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    Dieses Buch ist ein Rätsel.


    Auf seinen Seiten sind Hinweise verborgen, die zu einem Schlüssel führen.


    Einem Schlüssel, der irgendwo auf dieser Erde versteckt ist.[i]


    Dechiffriere, decodiere, interpretiere.


    Begib dich auf die Suche.


    Wenn du den Schlüssel findest und ihn an den Ort bringst, an den er gehört,


    wirst du mit Gold belohnt![ii]


    Bergen von uraltem Gold![iii]


    $$$ Ένα εκατομμύριο δολάρια του χρυσού. $.[iv]
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    Ein Großteil dieses Buches ist erfunden, aber viele der Informationen darin sind es nicht. Endgame ist real. Nichts kann Endgame aufhalten.

  


  


  


  


  
    Alles, immerzu, jedes Wort, jeder Name, jede Zahl, jeder Ort, jede Entfernung, jede Farbe, jede Zeit, jeder Buchstabe auf jeder Seite, alles, immer. So wird und wurde es gesagt, und so wird es wieder gesagt werden. Alles.


    ʾĒl[v] 12 12 12[vi]

  


  


  


  


  


  Endgame hat begonnen. Unsere Zukunft ist noch ungeschrieben. Unsere Zukunft ist deine Zukunft. Was sein wird, wird sein.


  Wir alle glauben, auf ganz bestimmte Weise hierhergelangt zu sein. Gott hat uns erschaffen. Aliens haben uns heruntergebeamt. Blitze haben uns gespalten. Wir sind durch Portale getreten. Letztlich spielt das Wie aber keine Rolle. Wir haben diesen Planeten, diese Welt, diese Erde. Hierher kamen wir, hier waren wir, und hier sind wir jetzt. Du, ich, wir, die ganze Menschheit. Wie deiner Meinung nach alles angefangen hat, ist ohne Bedeutung. Das Ende allerdings. Das Ende ist von Bedeutung.


  Das ist Endgame.


  Wir sind 12 an der Zahl. Unsere Körper sind jung, doch wir gehören einem uralten Volk an. Unsere Geschlechter wurden vor Tausenden von Jahren auserwählt. Seither haben wir uns jeden einzelnen Tag vorbereitet. Sobald das Spiel beginnt, müssen wir nachdenken und entschlüsseln, zur Tat schreiten und töten. Manche von uns sind weniger bereit als andere, und sie werden als Erste sterben. In dieser Hinsicht ist Endgame einfach. Alles andere als einfach ist jedoch Folgendes: Wenn einer von uns stirbt, bedeutet das den Tod zahlloser anderer. Das Ereignis und was darauf folgt, wird dafür Sorge tragen. Ihr seid die ahnungslosen Milliarden. Ihr seid die unbeteiligten Zuschauer. Ihr seid die glücklichen Verlierer und die unglücklichen Gewinner. Ihr seid das Publikum bei einem Spiel, das über euer Schicksal entscheidet. Wir sind die Spieler. Eure Spieler. Wir müssen spielen. Wir müssen älter als 13 und jünger als 20 sein. So lautet die Regel, und so war es schon immer. Wir sind keine übernatürlichen Geschöpfe. Keiner von uns kann fliegen oder Blei in Gold verwandeln oder sich selbst heilen. Wenn der Tod kommt, dann kommt er. Wir sind sterblich. Menschen. Wir sind die Erben der Erde. Das Große Rätsel der Erlösung muss von uns gelöst werden– einem von uns muss es gelingen, sonst sind wir alle verloren. Gemeinsam sind wir stark, nett, skrupellos, treu, klug, dumm, hässlich, gierig, gemein, launisch, schön, berechnend, faul, ausgelassen, schwach.


  Wir sind gut und böse.


  Wie du.


  Wie alle.


  Aber wir sind nicht zusammen. Wir sind keine Freunde. Wir telefonieren nicht miteinander, und wir schicken uns auch keine SMS. Wir chatten weder, noch treffen wir uns auf einen Kaffee. Wir sind jeder für sich und auf der ganzen Welt verstreut. Seit unserer Geburt wurden wir dazu erzogen, wachsam und klug zu sein, durchtrieben und gerissen, grausam und gnadenlos. Wir werden vor nichts zurückschrecken, wenn es darum geht, den Schlüssel zum Großen Rätsel zu finden. Wir dürfen nicht scheitern. Wer scheitert, stirbt. Scheitern bedeutet das Ende, das Ende von allem.


  Wird Leidenschaft wichtiger sein als Stärke? Dummheit mehr bewirken als Freundlichkeit? Faulheit mächtiger sein als Schönheit?


  Wird der Gewinner gut oder böse sein? Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.


  Spielen.


  Überleben.


  Das Rätsel lösen.


  Unsere Zukunft ist noch ungeschrieben. Unsere Zukunft ist deine Zukunft. Was sein wird, wird sein.


  Also hör gut zu.


  Folge uns.


  Feure uns an.


  Hoffe.


  Bete.


  Bete mit aller Kraft, wenn du an Gebete glaubst.


  Wir sind die Spieler. Eure Spieler. Wir spielen für euch.


  Kommt und spielt mit uns.


  Völker der Erde.


  Endgame hat begonnen.


  
    Marcus Loxias Megalos


    Hafiz Alipaşa Sk, Aziz Mahmut Hüdayi Mh, Istanbul, Türkei
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  Marcus Loxias Megalos langweilt sich. Er kann sich nicht erinnern, dass er sich mal nicht gelangweilt hat. Die Schule ist langweilig. Die Mädchen sind langweilig. Fußball ist langweilig. Vor allem, wenn seine Mannschaft, seine Lieblingsmannschaft Fenerbahçe, verliert, wie jetzt gerade gegen Manisaspor.


  Wütend starrt Marcus in seinem kleinen, schlichten Zimmer auf den Fernseher. Er hat sich in einen schwarzen Ledersessel gefläzt, der ihm jedes Mal an der Haut kleben bleibt, wenn er sich vorbeugt. Es ist Nacht, aber Marcus hat kein Licht in seinem Zimmer angemacht. Das Fenster steht offen. Die drückende Hitze schleicht sich herein wie ein Geist, während die Geräusche des Bosporus– die lang gezogenen, leisen Rufe der Schiffe, das Läuten der Glockenbojen– Istanbul ächzend und klingend erfüllen.


  Marcus trägt eine weite, schwarze Turnhose, aber kein Shirt. Seine 24Rippen zeichnen sich deutlich unter seiner gebräunten Haut ab. Seine Arme sind sehnig und fest. Er atmet ruhig und gleichmäßig. Sein Bauch ist straff, sein Haar kurz geschnitten und schwarz. Seine Augen sind grün. Eine Schweißperle tropft von seiner Nasenspitze. In dieser Nacht brütet ganz Istanbul, Marcus ist da keine Ausnahme.


  Er hat ein offenes Buch auf dem Schoß liegen, ein uraltes, in Leder gebundenes Buch. Es ist auf Griechisch verfasst. Marcus hat etwas in englischer Sprache auf einen Fetzen Papier geschrieben, der in dem aufgeschlagenen Buch liegt: Ich bin aus Kreta, dem breiten, und rühme mich meines Geschlechtes, bin eines begüterten Mannes Sohn. Er hat das alte Buch wieder und wieder gelesen, diese Geschichte über Seefahrt, Krieg, Verrat, Liebe und Tod. Und jedes Mal bringt es ihn zum Lächeln.


  Was würde Marcus nicht dafür geben, selbst eine solche Reise zu unternehmen, der drückenden Hitze dieser eintönigen Stadt zu entfliehen. Vor seinem geistigen Auge sieht er unendliches Meer, der Wind kühlt seine Haut, während Abenteuer und Feinde am Horizont auf ihn warten.


  Marcus seufzt und streicht über das Stück Papier. In der anderen Hand hält er ein 9.000Jahre altes Messer, das in den Feuern von Knossos aus einem einzigen Stück Bronze geschmiedet wurde. Er führt es über seine Brust und drückt die Klinge gegen seinen rechten Unterarm, aber nicht zu fest. Er weiß, wozu dieses Messer in der Lage ist. Er übt damit, seit er es halten kann. Seit er sechs Jahre alt ist, liegt es nachts unter seinem Kopfkissen. Er hat Hühner damit getötet, Ratten, Hunde, Katzen, Schweine, Pferde, Habichte und Lämmer.


  Er hat 11Menschen damit getötet.


  Er ist 16, das ideale Alter für einen Spieler. Wenn er erst einmal 20 ist, darf er nicht mehr teilnehmen. Er möchte unbedingt spielen. Lieber würde er sterben, als von Endgame ausgeschlossen zu sein.


  Die Wahrscheinlichkeit geht jedoch fast gegen null, dass er die Gelegenheit dazu erhält, und das weiß er. Im Unterschied zu Odysseus wird Marcus den Krieg nie kennenlernen. Für ihn wird es keine große Reise geben.


  Sein Geschlecht wartet seit 9.000Jahren. Seit dem Tag, an dem das Messer geschmiedet wurde. Marcus weiß, dass noch einmal 9.000Jahre vergehen können, bis das Warten ein Ende hat. Bis lange nach seinem Tod und lange, nachdem die Seiten seines Buches zu Staub zerfallen sind.


  Und so langweilt er sich.


  Die Zuschauermenge im Fernsehen jubelt, Marcus blickt von seinem Messer auf. Der Torwart von Fenerbahçe hat den Ball entlang der rechten Seitenlinie abgestoßen. Der Ball trifft den Kopf eines stämmigen Mittelfeldspielers. Von dort springt er über eine Kette von Verteidigern in die Nähe der letzten zwei Männer vor dem Tor von Manisaspor. Die Spieler stürzen sich auf den Ball, der Stürmer bekommt ihn 20Meter vor dem Tor unter Kontrolle und lässt den Verteidiger weit hinter sich. Der Torwart macht sich bereit.


  Marcus beugt sich vor. Inzwischen sind 83:34Minuten gespielt. Fenerbahçe hat bisher kein Tor geschossen, aber wenn ihnen das jetzt auf so dramatische Weise gelingen würde, könnten sie doch noch ihr Gesicht wahren. Das alte Buch rutscht zu Boden. Das Stück Papier löst sich von den Seiten und schwebt durch die Luft wie ein fallendes Blatt. Die Zuschauer im Stadion erheben sich. Plötzlich klart der Himmel auf, als würden die Götter, die Himmelsgötter persönlich, herabsteigen und ihre Hilfe anbieten. Der Torwart weicht zurück. Der Stürmer trifft eine Entscheidung und schießt. Der Ball saust durch die Luft.


  Als er im Netz landet, wird es im Stadion heller, und die Zuschauer schreien, erst vor Begeisterung über das Tor, gleich darauf vor Entsetzen– großem, allumfassendem Entsetzen. Ein riesiger Feuerball, ein gewaltiger, brennender Meteor explodiert über den Zuschauern und rast über das Spielfeld, löscht die Verteidigung von Fenerbahçe aus und sprengt ein Loch in das Ende der Haupttribüne.


  Die Augen weit aufgerissen, wird Marcus Zeuge eines fürchterlichen Blutbads, eines Gemetzels von der Größenordnung amerikanischer Katastrophenfilme. Das halbe Stadion, Zehntausende von Menschen sind tot, brennen lichterloh.


  So etwas Faszinierendes hat Marcus in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen.


  Sein Atem geht schwer. Schweiß läuft ihm über die Stirn. Draußen schreien Menschen. Im Café unter ihm ertönt das Wehklagen einer Frau. Sirenen gellen durch die uralte Stadt am Bosporus zwischen Marmarameer und Schwarzem Meer.


  Das Fernsehen zeigt ein Stadion in Flammen. Spieler, Polizisten, Zuschauer, Trainer rennen herum und brennen wie rasende Streichhölzer. Die Kommentatoren rufen um Hilfe, rufen Gott an, weil sie nicht begreifen, was da vor sich geht. Wer noch nicht tot ist, wird bald sterben, sie trampeln einander nieder, während sie zu fliehen versuchen. Es folgt eine weitere Explosion, und der Bildschirm wird schwarz.


  Marcus’ Herz möchte aus seiner Brust springen. Marcus’ Gehirn ist so heiß wie das Fußballfeld. Marcus’ Magen ist voller Felsbrocken und Säure. Seine Handflächen fühlen sich warm und klebrig an. Er senkt den Blick und sieht, dass er sich die uralte Klinge in den Unterarm gebohrt hat und ein rotes Rinnsal von seiner Hand auf den Sessel tropft, auf das Buch. Das Buch ist ruiniert, aber das spielt keine Rolle, er braucht es nicht mehr. Denn jetzt endlich wird Marcus selbst eine Odyssee antreten.


  Er schaut wieder zum Fernseher hinüber. Er weiß, dass dort, unter den Trümmern, etwas auf ihn wartet. Er muss es nur finden.


  Einen einzigen Gegenstand.


  Für sich, für sein uraltes Geschlecht.


  Er lächelt. Marcus hat sich sein ganzes Leben auf diesen Augenblick vorbereitet. Wenn er nicht trainiert hat, hat er von der Eröffnung geträumt. All die Visionen von Tod und Zerstörung, die sein jugendliches Gehirn ausgebrütet hat, sind nichts im Vergleich zu dem, was er heute Abend miterlebt. Ein Meteorit zerstört ein Fußballstadion und tötet 38.676 Menschen. Der Legende nach sollte die Offenbarung von beachtlicher Größe sein. Endlich ist die Legende auf wundervolle Weise Realität geworden.


  Marcus hat sich sein ganzes Leben nach Endgame gesehnt, darauf gewartet und sich darauf vorbereitet. Jetzt langweilt er sich nicht mehr, und er wird sich nicht mehr langweilen, bis er entweder gewonnen hat oder tot ist.


  Es ist so weit.


  Davon ist er überzeugt.


  Es ist so weit.
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    Chiyoko Takeda


    22B Hateshinai Tōri, Naha, Okinawa, Japan
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  Chiyoko Takeda wird von drei Schlägen einer kleinen Zinnglocke geweckt. Sie dreht den Kopf zur Seite. Ihre Digitaluhr zeigt 5:24 an. Chiyoko prägt sich die Ziffern ein. Sie sind jetzt wichtig. Von großer Bedeutung. Für diejenigen, die Zahlen wie 11:03 oder 9:11 oder 7:07 eine Bedeutung beimessen, ist es vermutlich genau dasselbe, denkt sie. Für den Rest ihres Lebens wird sie diese Zahlen sehen, 5:24, und für den Rest ihres Lebens werden sie wichtig sein, bedeutsam.


  Chiyoko wendet sich von der Uhr auf ihrem Nachttisch ab und starrt in die Finsternis. Sie liegt nackt auf ihrem Laken. Leckt sich die vollen Lippen. Mustert die Schatten an der Decke, als würde dort gleich eine Botschaft erscheinen.


  Die Glocke hätte nicht läuten dürfen. Nicht für sie.


  Ihr ganzes Leben lang hat man ihr von Endgame und ihrer eigentümlichen, phantastischen Abstammung erzählt. Bevor die Glocke läutete, war sie 17Jahre alt, eine Außenseiterin, die zu Hause unterrichtet wurde, eine hervorragende Seefahrerin und Navigatorin, eine fähige Gärtnerin, eine gelenkige Bergsteigerin. Geschickt im Umgang mit Symbolen, Sprachen und Worten. Sie konnte Zeichen deuten. War eine Kämpferin, die mit dem Wakizashi umzugehen wusste, mit dem Hojo-Seil und Shuriken. Jetzt, nachdem die Glocke geläutet hat, fühlt sie sich wie 100. Oder wie 1.000. Sie fühlt sich wie 10.000 und wird mit jeder Sekunde älter. Das schwere Gewicht der Jahrhunderte lastet auf ihr.


  Chiyoko schließt die Augen. Die Dunkelheit kehrt zurück. Wie gerne wäre sie jetzt an einem anderen Ort. In einer Höhle. Unter Wasser. Im ältesten Wald der Erde. Aber sie ist hier, und damit wird sie sich abfinden müssen. Bald wird überall Dunkelheit herrschen, und alle werden es wissen. Sie muss lernen, damit umzugehen. Sich mit der Dunkelheit anfreunden. Sie lieben. Das kann sie. Sie hat sich 17Jahre lang darauf vorbereitet, und jetzt ist es so weit, selbst wenn sie das nie gewollt oder erwartet hat. Die Dunkelheit. Sie wird einer liebevollen Stille gleichen, ein Leichtes für Chiyoko. Die Stille ist ein Teil ihres Wesens.


  Denn sie kann hören, aber gesprochen hat sie noch nie.


  Sie schaut aus dem offenen Fenster, atmet tief ein. In der Nacht hat es geregnet, und sie spürt die Feuchtigkeit in der Nase, im Hals und in der Brust. Die Luft riecht gut.


  Es klopft leise an der Schiebetür zu ihrem Zimmer. Chiyoko setzt sich in ihrem in westlichem Stil gebauten Bett auf, den schmalen Rücken der Tür zugewandt. Sie stampft zweimal mit dem Fuß auf. Zweimal bedeutet: Komm rein.


  Holz gleitet über Holz. Das Geräusch verstummt. Leise Schritte.


  »Ich habe die Glocke geläutet«, sagt ihr Onkel, den Kopf fast bis zum Boden gesenkt; er erweist der jungen Spielerin die allergrößte Ehrerbietung, so wie es Brauch ist, so wie es den Regeln entspricht. »Mir blieb keine andere Wahl«, sagt er. »Sie kommen. Alle.«


  Chiyoko nickt.


  Er hält den Blick gesenkt. »Es tut mir leid«, sagt er. »Es ist so weit.«


  Chiyoko stampft fünfmal arrhythmisch mit dem Fuß auf. Okay. Ein Glas Wasser.


  »Ja, sofort.« Ihr Onkel bewegt sich rückwärts zur Tür und schlüpft leise hinaus.


  Chiyoko steht auf, atmet noch einmal tief ein und geht zum Fenster. Der schwache Schein der Lichter fällt auf ihre blasse Haut. Sie blickt auf die Stadt hinaus. Naha. Dort ist der Park. Das Krankenhaus. Der Hafen. Dort das Meer, schwarz, weit und ruhig. Es weht ein leichter Wind. Die Palmen unter ihrem Fenster flüstern. Die niedrigen, grauen Wolken hellen sich auf, als wäre ein Raumschiff im Anflug. Die alten Leute sind bestimmt schon wach, denkt Chiyoko. Alte Leute stehen meist früh auf. Sie nehmen Tee und Reis und eingelegten Rettich zu sich. Eier und Fisch und warme Milch. Manche können sich noch an den Krieg erinnern. Das Feuer am Himmel, das alles zerstört und eine Wiedergeburt möglich gemacht hat. Was jetzt passieren wird, wird sie an jene Tage erinnern. Aber eine Wiedergeburt? Ihr Überleben und ihre Zukunft hängen ganz allein von Chiyoko ab.


  Ein Hund fängt wie verrückt an zu bellen.


  Vögel trillern.


  Die Alarmanlage eines Autos geht los.


  Der Himmel wird taghell, und die Wolken stürzen zur Erde, als eine gewaltige Feuerkugel über den Rand der Stadt rast. Die Kugel kreischt, brennt und geht im Jachthafen nieder. Eine ohrenbetäubende Explosion, gefolgt von einer kochend heißen Dampfwolke, erleuchtet den frühen Morgen. Staub und Steine, Plastik und Metall prasseln auf Naha herunter. Bäume sterben. Fische sterben. Kinder, Träume und Schicksale sterben. Wer Glück hat, wird im Schlaf ausgelöscht. Wer Pech hat, wird verbrannt oder verstümmelt.


  Zunächst werden sie es für ein Erdbeben halten.


  Aber bald werden sie die Wahrheit erkennen.


  Das ist erst der Anfang.


  Überall in der Stadt regnen Trümmer herab. Chiyoko spürt, wie ihr Bruchstück immer näher kommt. Sie macht einen großen Schritt weg vom Fenster, und ein glühender Stein in Form einer Makrele landet vor ihr auf dem Boden und brennt ein Loch in die Tatami-Matte.


  Ihr Onkel klopft wieder an die Tür. Chiyoko stampft zweimal auf. Komm rein. Die Tür ist noch offen. Ihr Onkel hält den Blick gesenkt, während er zu ihr tritt und ihr zuerst einen schlichten, blauen Seidenkimono reicht, den sie überzieht, und dann ein Glas mit sehr kaltem Wasser.


  Sie gießt das Wasser über den glühenden Stein. Es zischt, spritzt und dampft, das Wasser kocht, kaum dass es den Stein berührt hat. Zurück bleibt ein schimmerndes, schwarzes, rissiges Felsstück.


  Sie sieht ihren Onkel an. Er erwidert ihren Blick, und seine Augen sind von Trauer erfüllt. Es ist die Trauer vieler Jahrhunderte, die Trauer um so viele Leben, die zu Ende gehen. Chiyoko deutet eine Verbeugung an, um ihm ihre Dankbarkeit zu zeigen. Er versucht zu lächeln. Früher war er wie sie und wartete auf den Beginn von Endgame, aber es hat ihn übergangen, wie so viele andere vor ihm, über Tausende und Tausende von Jahren.


  Chiyoko hingegen nicht.


  »Es tut mir leid«, sagt er. »Um dich, um uns alle. Was sein wird, wird sein.«
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    Sarah Alopay


    Bryan High School, Omaha, Nebraska, USA
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  Die Direktorin erhebt sich und lässt den Blick lächelnd über die Menschenmenge schweifen. »Und so ist es mir eine große Ehre, euch und Ihnen die Jahrgangsbeste zu präsentieren: Sarah Alopay!«


  Die Menge jubelt, klatscht, pfeift.


  Sarah steht auf. Sie trägt ein rotes Barett und einen Talar mit der blauen Schärpe der Jahrgangsbesten. Sie lächelt. Sie lächelt schon den ganzen Tag. Ihr tut das Gesicht weh vom vielen Lächeln. Sie ist glücklich. In weniger als einem Monat wird sie 18. Sie wird den Sommer mit ihrem Freund Christopher auf einer archäologischen Grabungsstätte in Bolivien verbringen, und im Herbst geht es dann nach Princeton, aufs College. Sobald sie 20 ist, beginnt der Rest ihres Lebens.


  In 742,43625 Tagen wird sie frei sein.


  Von der Teilnahme ausgeschlossen.


  Sie befindet sich in der 2.Reihe, hinter einer Gruppe von Leuten aus der Verwaltung, einigen Eltern und Lehrern, die dem Vorstand angehören, und ein paar Football-Trainern. Sie ist nur wenige Plätze vom Mittelgang entfernt. Neben ihr sitzt Reena Smithson, ihre beste Freundin seit der 3.Klasse, und vier Reihen hinter ihr Christopher. Sie wirft ihm einen verstohlenen Blick zu. Blonde Haare, Fünf-Uhr-Bart, grüne Augen. Ausgeglichenes Wesen und riesengroßes Herz. Der attraktivste Junge ihrer Schule, ihrer Stadt, vielleicht ihres Bundesstaats und– wie sie findet– der ganzen Welt.


  »Na, dann zeig’s ihnen mal!«, sagt er mit einem breiten Grinsen.


  Sarah und Christopher sind seit der 7.Klasse zusammen. Unzertrennlich. Christopher stammt aus einer der reichsten Familien Omahas. So reich, dass sich Mama und Papa nicht einmal die Mühe gemacht haben, ihre Geschäftsreise nach Europa zu unterbrechen, um an der Abschlussfeier ihres eigenen Sohnes teilzunehmen. Wenn Christopher auf die Bühne geht, wird es Sarahs Familie sein, die ihm am lautesten zujubelt. Er hätte natürlich auf eine Privatschule gehen können oder auf das Internat, auf dem schon sein Vater war, aber das hat er abgelehnt, denn er wollte nicht von Sarah getrennt werden. Das ist einer der vielen Gründe, warum sie ihn liebt und warum sie fest daran glaubt, dass sie ihr ganzes Leben zusammenbleiben werden. Sie wünscht sich nichts sehnlicher, und sie weiß, dass er genauso empfindet. Und in 742,43539 Tagen wird das möglich sein.


  Sarah tritt in den Mittelgang. Sie trägt eine rosafarbene Ray-Ban-Wayfarer, die ihr Vater ihr zu Weihnachten geschenkt hat, eine Brille, die ihre braunen, weit auseinanderstehenden Augen verdeckt. Ihr langes, kastanienbraunes Haar ist zu einem straffen Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihre glatte, bronzefarbene Haut leuchtet. Unter ihrem Talar ist sie genauso gekleidet wie alle anderen.


  Aber auf wie vielen Schülern ihres Abschlussjahrgangs lastet die Bürde eines Artefakts? Sarah trägt es um den Hals, genauso wie Tate damals, als er noch teilnahmeberechtigt war, denn seit 300Generationen wurde es von einem Spieler an den nächsten weitergegeben. An der Kette hängt ein funkelnder, schwarzer Stein, der 6.000Jahre lang Liebe, Leid, Licht, Schönheit, Schmerz und Tod gesehen hat. Sarah trägt diese Halskette seit dem Tag, an dem Tate verletzt wurde und der Rat ihres Geschlechts beschloss, dass sie die Spielerin sein würde. Damals war sie 14. Seither hat sie das Amulett nicht mehr abgelegt, und sie hat sich so sehr daran gewöhnt, dass sie es kaum noch spürt.


  Während sie einen Fuß vor den anderen setzt, werden unter den Zuschauern Rufe laut. »Sa-rah! Sa-rah! Sa-rah!« Sie lächelt, dreht sich um und schaut zu ihren Freunden, ihren Klassenkameraden, Christopher, ihrem älteren Bruder Tate, ihren Eltern. Ihre Mom hat den Arm um die Schulter ihres Dads gelegt, und die beiden wirken stolz, glücklich. Sarah setzt ihre Ich bin so aufgeregt-Miene auf, und ihr Dad lächelt und reckt den Daumen. Sie betritt die Bühne, und MrsShoemaker, die Direktorin, überreicht Sarah ihr Abschlusszeugnis. »Sarah, ich werde Sie vermissen.«


  »Ich gehe nicht für immer fort, MrsShoe! Sie werden mich wiedersehen.«


  MrsShoemaker weiß es besser. Sarah Alopay hatte nie eine schlechtere Note als ein »A«. Beim Fußball und in Leichtathletik gehörte sie zu den Besten, und die Zulassungsprüfungen für die Hochschule hat sie mit Bravour bestanden. Sie ist humorvoll, freundlich, großzügig und hilfsbereit und wird es zweifellos zu etwas bringen. »Heizen Sie ihnen ordentlich ein, Alopay«, sagt MrsShoemaker.


  »Mach ich doch immer«, erwidert Sarah.


  Sie tritt ans Mikrofon und blickt nach Westen, über ihre Mitschüler, ihre Schule hinweg. Hinter der letzten Reihe der 319Absolventen erheben sich einige große, belaubte Eichen. Die Sonne scheint, und es ist heiß, aber das kümmert Sarah nicht. Niemanden kümmert das. Ein Teil ihres Lebens geht zu Ende, und ein anderer beginnt. Sie sind alle sehr aufgeregt. Sie malen sich ihre Zukunft aus und denken an die Träume, die sie verwirklichen wollen. Sarah hat sich intensiv auf diese Rede vorbereitet. Sie leiht ihren Mitschülern ihre Stimme, und sie möchte ihnen etwas mitgeben, das sie beflügelt, etwas, das ihnen Mut macht, während sie dieses neue Kapitel in ihrem Leben aufschlagen. Das ist ein ziemlich hoher Anspruch, aber an hohe Ansprüche ist Sarah gewöhnt.


  Sie beugt sich vor und räuspert sich. »Ich gratuliere euch und begrüße euch zum großartigsten Tag eures Lebens. Zumindest eures bisherigen Lebens!«


  Die Schüler rasten aus, und einige werfen voreilig ihre Barette in die Luft. Andere lachen. Viele rufen: »Sa-rah! Sa-rah!«


  »Als ich über diese Rede nachgedacht habe«, fährt Sarah mit klopfendem Herzen fort, »habe ich mir vorgenommen, eine Frage zu beantworten. Also habe ich mir überlegt: Welche Frage wird mir am häufigsten gestellt? Und auch wenn das ein bisschen peinlich ist, wusste ich die Antwort sofort. Die Leute fragen mich andauernd, ob ich ein Geheimnis habe!«


  Gelächter. Weil es stimmt. Wenn es an dieser Schule jemals eine perfekte Schülerin gab, dann Sarah. Und mindestens einmal pro Woche wurde sie von irgendjemandem gefragt, was ihr Geheimnis sei.


  »Nach langem Grübeln wurde mir klar, dass es darauf eine ganz einfache Antwort gibt. Mein Geheimnis ist, dass ich keine Geheimnisse habe.«


  Das ist natürlich eine Lüge. Sarah hat Geheimnisse– sogar ziemlich große. Geheimnisse, die ihre Familie seit Tausenden und Tausenden von Jahren bewahrt. Auch wenn sie natürlich all das getan hat, weswegen sie so beliebt ist, auch wenn sie sich jede Bestnote, jede Trophäe und jede Auszeichnung verdient hat, hat sie noch viel mehr getan. Dinge, die sich keiner dort unten vorstellen kann. Sie hat mit Eis Feuer gemacht. Sie hat einen Wolf gejagt und mit bloßen Händen getötet. Sie ist auf heißen Kohlen gelaufen. Sie ist eine Woche am Stück wach geblieben. Sie hat aus einer Meile Entfernung einen Hirsch erlegt. Sie spricht neun Sprachen und besitzt fünf Pässe. Während alle sie für Sarah Alopay halten, Homecoming Queen und durch und durch amerikanisches Mädchen, gehört sie in Wirklichkeit zu den härtesten, bestausgebildeten Soldaten der Welt.


  »Ich bin das, was ihr vor euch seht. Ich bin glücklich, weil ich es mir erlaube, glücklich zu sein. Ich habe früh gelernt, dass ein aktives Leben uns weiterbringt. Dass Lernen zu Wissen führt. Wer die Augen aufmacht, sieht. Wer seinen Zorn zügelt, findet innere Ruhe. Traurigkeit und Enttäuschung, ja sogar tragische Unglücksfälle sind unvermeidlich, aber das bedeutet nicht, dass wir nicht glücklich sein können, wir alle. Mein Geheimnis besteht darin, dass ich beschlossen habe, diejenige zu sein, die ich sein will. Ich glaube nicht an Schicksal oder Bestimmung, sondern an den freien Willen. Jeder von uns beschließt, derjenige zu sein, der er ist. Was auch immer ihr sein wollt, ihr könnt es sein; was auch immer ihr tun wollt, ihr könnt es tun; wohin auch immer ihr gehen wollt, ihr könnt dorthin gehen. Die Welt– und das Leben, das vor uns liegt– steht uns allen offen. Die Zukunft ist noch ungeschrieben, ihr könnt daraus machen, was ihr wollt.«


  Die Schüler sind jetzt still. Alle sind still.


  »Ich schaue nach Westen. Hinter euch, jenseits der Tribüne, sehe ich ein paar Eichen. Hinter den Bäumen liegt die Ebene, das Land meiner Vorfahren, in Wirklichkeit jedoch das angestammte Land aller Menschen. Jenseits der Ebene liegen die Berge, von denen das Wasser herabfließt. Jenseits der Berge liegt das Meer, der Ursprung allen Lebens. Oben wölbt sich der Himmel. Unten ist die Erde. Überall um uns herum ist Leben, und Leben ist…«


  Ein ohrenbetäubender Knall schneidet Sarah das Wort ab. Alle recken den Hals. Über den Eichen wird ein heller Streif sichtbar, eine Narbe, die den blauen Himmel entstellt. Er scheint sich nicht zu bewegen, sondern nur größer zu werden. Einen Moment lang starren alle ehrfürchtig hinauf. Einige keuchen vernehmlich. Jemand sagt laut und deutlich: »Was ist das?«


  Alle schauen wie gebannt, bis aus der letzten Reihe ein einsamer Schrei ertönt und sämtliche Zuschauer gleichzeitig in Panik geraten. Als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Stühle werden umgeworfen, Menschen schreien, Chaos bricht aus. Sarah stockt der Atem. Unwillkürlich greift sie nach dem Stein, den sie unter dem Talar um den Hals trägt.


  Er ist schwerer als je zuvor. Der Asteroid oder Meteorit oder Komet oder was auch immer es ist, verwandelt ihn. Sarah ist wie erstarrt. Kann den Blick nicht von dem Streif abwenden, der auf sie zurast. Wieder verändert sich der Stein an ihrer Kette, er fühlt sich plötzlich leicht an. Sarah begreift, dass er sich unter ihrem Talar erhebt. Er löst sich von ihren Kleidern und zerrt sie in Richtung des Objekts, das auf die Menschenmenge herabstürzt.


  So sieht es aus.


  So fühlt es sich an.


  Endgame.


  Die Schreckensgeräusche fallen von ihr ab, und zurück bleibt sprachlose Stille.


  Obwohl sie fast ihr ganzes Leben dafür trainiert hat, hat sie nie damit gerechnet, dass es wirklich geschehen würde.


  Im Gegenteil. 742,42898 Tage. Dann wäre sie frei gewesen.


  Der Stein zerrt an ihrem Hals.


  »SARAH!« Jemand packt sie am Arm. Der fürchterliche Feuerball hält sie in seinem Bann. Jetzt kann sie ihn auch hören. Sie kann buchstäblich hören, wie er sich brennend, lodernd durch die Luft bewegt.


  »Komm schon! MACH!« Es ist Christopher. Der liebe, tapfere, starke Christopher. Sein Gesicht ist gerötet vor Schreck, Tränen stehen ihm in den Augen. Am unteren Ende der Stufen sieht sie ihre Eltern, ihren Bruder.


  Ihnen bleiben nur Sekunden.


  Vielleicht weniger.


  Der Morgenhimmel verfinstert sich, wird schwarz, und der Feuerball ist zum Greifen nahe. Die Hitze und der Lärm sind überwältigend.


  Sie werden alle sterben.


  Im letzten Augenblick springt Christopher von der Bühne und zerrt Sarah mit sich. Ein entsetzlicher Gestank breitet sich aus– Haare, Holz, Kunststoff, alles geht in Flammen auf. Die Halskette strebt mit solcher Kraft dem Meteor entgegen, dass sie sich tief in Sarahs Haut gräbt.


  Mit geschlossenen Augen werfen sie sich ins Gras. Sarah spürt, wie sich der Stein von der Kette losreißt. Er schießt nach oben, und im letzten Moment wechselt der Feuerball kaum tausend Fuß von ihnen entfernt die Richtung. Er hüpft über sie hinweg wie ein flacher Stein über einen spiegelglatten See. Das alles geschieht so schnell, dass niemand es wirklich mitbekommt, aber aus irgendeinem Grund hat der uralte, kleine Stein ihnen das Leben gerettet.


  Der Meteorit fliegt über die Betontribüne und schlägt eine Viertelmeile weiter östlich ein. Dort ist das Schulgebäude. Der Parkplatz. Die Basketballplätze. Die Tennisplätze.


  Jetzt nicht mehr.


  Der Meteorit zerstört alles.


  Bumm.


  Schon ist es weg.


  Diese beruhigenden, vertrauten Orte, an denen Sarah einen Großteil ihres Lebens verbracht hat– ihres normalen Lebens jedenfalls–, gibt es nicht mehr. Alles ist weg. Ein neues Kapitel hat begonnen, nur eben nicht das Kapitel, das Sarah sich gewünscht hat.


  Eine Schockwelle breitet sich aus und rast über die Wiese, bringt Staub und Finsternis mit sich. Die Welle trifft sie mit voller Wucht, drückt sie zu Boden, lässt ihr fast das Trommelfell platzen.


  Die Luft ist heiß und voller Staub und Sand, grau und braun und schwarz. Sie können kaum etwas sehen. Christopher ist noch immer bei Sarah. Er hält sie fest. Schirmt sie ab. Schmiegt sich an sie, während Steine und Schmutz auf sie niederprasseln, faustgroße Stücke von was auch immer. In ihrer Nähe sind noch andere Menschen, manche von ihnen verletzt. Sie husten. Sie können nicht aufhören zu weinen. Sie zittern am ganzen Körper. Bekommen kaum Luft. Eine weitere Schockwelle rollt über sie hinweg und drückt sie noch tiefer in den Boden. Sarah ringt verzweifelt nach Atem. Lanzen aus Licht zucken durch die Staubwolke. Die Erde bebt, während um sie herum schwere Gegenstände niedergehen. Zementbrocken, Stahl, zerdrückte Autos, Möbel. Ihnen bleibt nichts anderes übrig, als zu warten und zu beten, dass sie nicht getroffen werden. Christopher hält Sarah so fest umklammert, dass es wehtut. Sie gräbt die Fingernägel in seinen Rücken.


  Sie haben keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist, als die Luft allmählich klarer wird und wieder Geräusche zu ihnen vordringen. Menschen schreien vor Schmerz. Rufen Namen. Einer davon ist ihr Name.


  Ihr Vater.


  »Sarah! SARAH!«


  »Hier!«, ruft sie. Ihre Stimme klingt gedämpft, wie aus großer Ferne. Sie hat noch immer ein Klingeln in den Ohren. »Hier bin ich!«


  Ihr Vater taucht aus der Staubwolke auf. Sein Gesicht ist mit Blut und Asche bedeckt. Das Weiße in seinen Augen leuchtet inmitten des Schmutzes umso heller und klarer. Er weiß, was sie weiß.


  Endgame.


  »Sarah!« Ihr Dad stolpert auf sie und Christopher zu, sinkt auf die Knie und schlingt die Arme um sie beide. Sie weinen. Ihre Körper erbeben. Sie sind von schreienden Menschen umgeben. Sarah öffnet für einen Moment die Augen und sieht Reena vor sich, die völlig benommen ist, unter Schock steht. Der linke Arm von Sarahs bester Freundin ist oberhalb des Ellbogens abgetrennt worden; nur noch Blut und zerfetzte Haut und zersplitterte Knochen sind übrig. Es hat ihr den Talar weggerissen, aber das Barett hat sie seltsamerweise noch auf dem Kopf. Sie ist von oben bis unten mit Ruß bedeckt. Sarah ruft: »Reena! Reena!«, aber Reena hört sie nicht. Sie verschwindet wieder im Staub, und Sarah weiß, dass sie sie nie wiedersehen wird.


  »Wo ist Mom?«, flüstert sie, ihre Lippen am Ohr ihres Dads.


  »Ich war bei ihr. Ich weiß es nicht.«


  »Der Stein, er… er…«


  »Ich weiß.«


  »Sarah!«, ruft ihre Mom.


  »Hier!«, erwidern die drei im Chor.


  Sarahs Mom kriecht zu ihnen herüber. An der rechten Seite ihres Kopfes sind alle Haare verschwunden. Im Gesicht hat sie Verbrennungen, aber es scheint nicht allzu schlimm zu sein. Als sie sie erkennt, sieht sie überglücklich aus. Ihr Gesichtsausdruck ist jedoch nicht mit dem zu vergleichen, als ihre Tochter die Bühne betreten hat.


  Ich habe eine Rede gehalten, denkt Sarah. Ich habe auf meiner Abschlussfeier eine Rede gehalten. Die Leute waren glücklich. So glücklich.


  »Olowa«, sagt Simon leise und streckt die Hand nach seiner Frau aus. »Tate?«


  Olowa schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  In der Ferne ertönt eine Explosion.


  Als sich die Staubwolke vollständig verzogen hat, zeigt sich, was für ein Blutbad der Meteorit angerichtet hat. Überall liegen Leichen. Die Alopays und Christopher haben Glück gehabt. Sarah sieht einen Kopf. Ein Bein. Einen Oberkörper. Neben ihnen fällt ein Barett zu Boden.


  »Sarah, es geht los. Jetzt wird’s ernst.«


  Es ist Tate. Er kommt mit ausgestreckten Armen auf sie zugelaufen. Eine Hand ist zur Faust geballt, die andere hält einen gold-grünen Steinbrocken von der Größe einer Grapefruit, der von schwarzen Metalladern durchzogen ist.


  Tate ist erstaunlich sauber, als wäre die ganze Sache über ihn hinweggegangen. Er lächelt. Sein Mund ist voller Blut. Früher war er ein Spieler, aber jetzt nicht mehr. Es sieht fast so aus, als würde er sich für seine Schwester freuen, trotz allem, was um sie herum geschehen ist. Trotz der Leichen und der Zerstörung. Dabei wissen sie nur zu gut, was ihnen bevorsteht.


  »Ich habe sie gefunden!« Tate ist jetzt 10Fuß von ihnen entfernt. Irgendwo ist wieder eine kleinere Explosion zu hören. Er öffnet die Faust und drückt den kleinen Stein, den Sarah um den Hals getragen hat, in das größere, mehrfarbige Felsstück. »Er passt genau.«


  »Nukumi«, sagt Simon ehrfürchtig.


  »Nukumi«, sagt Sarah weit weniger ehrfürchtig.


  »Was?«, fragt Christopher.


  Sarah sagt: »Nichts…«


  Sie wird von einer weiteren Explosion unterbrochen. Metallteile fliegen durch die Luft. Ein sechs Fuß langes Stahlstück bohrt sich mitten in Tates Brust. Er ist tot. Auf der Stelle. Er fällt auf den Rücken. Dabei hält er noch immer Sarahs Anhänger und den geäderten, grünen Stein in der Hand. Ihre Mutter stößt einen Schrei aus, ihr Vater brüllt: »Nein!«


  Sarah bringt keinen Ton heraus. Christopher reißt entsetzt die Augen auf. Blut sickert aus Tates Brust. Seine Augen öffnen sich und starren blicklos zum Himmel auf. Seine Füße zucken noch kurz. Aber der Stein und der Anhänger sind in Sicherheit.


  Das ist kein Zufall.


  Die Steine sind von großer Bedeutung.


  Sie übermitteln eine Botschaft.


  Endgame hat begonnen.
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    Jago Tlaloc


    Anwesen der Familie Tlaloc, 12Santa Elisa, Juliaca, Puno, Peru
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  Unter Jago Tlalocs Turnschuhen knirschen Glassplitter. Es ist Nacht, und die Straßenbeleuchtung ist ausgefallen. In der Ferne heulen Sirenen, doch ansonsten ist es ruhig in Juliaca. Als Jago sich vor einer Weile auf den Weg ins Stadtzentrum gemacht hat, um zu holen, was ihm geschickt worden ist, herrschte überall noch Chaos. Die Überlebenden der Katastrophe stürzten auf die Straße, schlugen Schaufenster ein und nahmen sich, was sie wollten.


  Die Plünderungen werden Jagos Vater überhaupt nicht gefallen, schließlich kassiert er von vielen der örtlichen Geschäfte Schutzgelder, aber Jago kann es den Leuten nicht verübeln. Sollen sie doch ein wenig das Leben genießen, solange ihnen noch Zeit dafür bleibt. Jago hat selbst einen Schatz geborgen: Der Stein befindet sich in der Tasche, die er sich über die Schulter geworfen hat. Er ist noch warm.


  Ein heißer Wind weht zwischen den Gebäuden hindurch und bringt Asche und den Geruch von Feuer mit sich. Juliaca wird nicht umsonst »Stadt des Windes« genannt. Im Unterschied zu vielen anderen ihrer Bewohner hat Jago die Grenzen seiner Heimatstadt schon des Öfteren weit hinter sich gelassen. Er hat bereits auf jedem Kontinent mindestens zwei Menschen getötet und findet es trotzdem noch immer merkwürdig, sich irgendwo aufzuhalten, wo kein Wind weht.


  Jago ist der Spieler des 21.Geschlechts. Vor über 19Jahren kam er als Sohn von Guitarrero und Hayu Marca zur Welt. Mit einem Abstand von mehreren Jahren waren seine Eltern früher selbst Spieler; heute herrschen sie über diesen Teil der Stadt. Von den rechtmäßigen Geschäften bis hin zum Handel mit rechtswidrigen Substanzen in den finsteren Gassen dieser Gegend bekommen seine Eltern buchstäblich von allem und jedem ihren Anteil. In gewisser Weise sind sie aber auch Menschenfreunde, denn einen Teil ihres oft illegal erworbenen Geldes geben sie für wohltätige Zwecke aus, eröffnen Schulen und unterhalten Krankenhäuser. Das Gesetz lässt sie in Ruhe, wagt sich nicht in ihre Nähe; so mächtig sind die Tlalocs. In wenigen Monaten wäre Jago nicht mehr teilnahmeberechtigt gewesen und hätte sich dem Familienunternehmen angeschlossen. Aber alle Imperien müssen einmal untergehen.


  Aus einer nahe gelegenen Gasse löst sich ein Schattentrio. Sie verstellen ihm den Weg, darauf bedacht, möglichst gefährlich auszusehen.


  »Was hast du denn da, mein Freund?«, zischt einer der Schatten und deutet mit einer Kopfbewegung auf Jagos Tasche.


  Statt einer Antwort bleckt Jago die Zähne. Sie sind vollkommen ebenmäßig und weiß, bis auf die oberen Eckzähne, die mit Gold überkront sind, und in das Gold ist jeweils ein kleiner Diamant eingelassen. Die Edelsteine funkeln im Mondlicht.


  Die drei Plünderer weichen erschrocken zurück. »Sorry, Feo«, sagt der Anführer. »Wir haben dich nicht erkannt.«


  Sie haben guten Grund, sich zu fürchten, wenn auch nicht vor Jago oder dem Einfluss seiner Familie. Natürlich ist Jago stark und unbarmherzig, und seine Eltern sind es noch weit mehr. Aber was sie wirklich fürchten sollten, ist die Zukunft. Sie wissen es nicht, doch Jago ist die einzige Hoffnung, die sie noch haben. Bis vor Kurzem genügte die Macht seiner Familie, um diesen Stadtteil und seine Bewohner am Leben zu erhalten. Jetzt fällt Jago diese Aufgabe zu.


  Wortlos geht er an den Männern vorbei. In Gedanken ist er bei den 11 anderen Spielern, die auf der ganzen Welt verstreut sind und ebenfalls von einem Meteoriten heimgesucht wurden. Er fragt sich, wie sie wohl sind, von welchen Geschlechtern sie abstammen. Denn die Geschlechter kennen einander nicht. Sie können sich nicht kennen. Bis zur Eröffnung.


  Und die Eröffnung steht kurz bevor.


  Werden einige stärker sein als er? Klüger? Wird einer von ihnen sogar hässlicher sein?


  Vielleicht, aber das spielt keine Rolle.


  Denn Jago weiß, dass er in der Lage ist, sie alle zu töten. Und genau das wird er auch tun.


  


  


  


  
    Weder der Erste noch der Letzte.[vii]

  


  
    Baitsakhan


    Wüste Gobi, 222km südlich von Ulan-Bator, Mongolei
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  Baitsakhan will es haben, und er wird es auch kriegen.


  Zusammen mit seinen Cousins, den Zwillingen Bat und Bold, 12,5Jahre, und seinem Bruder Jalair, 24,55Jahre, galoppiert er nach Süden in die Wüste Gobi.


  Baitsakhan ist 13 seit 7,23456Tagen und kann damit ganz knapp an Endgame teilnehmen.


  Darüber ist er glücklich.


  Sehr glücklich.


  Der Meteorit ist vor zwei Tagen mitten in der Nacht in der gewaltigen Leere der zentralasiatischen Steppe eingeschlagen. Ein paar alte Yak-Hirten haben ihn gesehen, und sie haben es Baitsakhans Großvater Suhkbataar gemeldet, der ihnen befohlen hat, die Finger davon zu lassen. Die Hirten gehorchten. Alle Steppenbewohner wissen, dass es besser für sie ist, auf Suhkbataar zu hören, wenn etwas Außergewöhnliches geschieht.


  Deshalb ist Baitsakhan auch fest davon überzeugt, dass der Fels aus dem Weltall noch immer dort liegt und auf sie wartet. Doch als sie sich dem Einschlagsgebiet bis auf eine halbe Meile genähert haben, sehen sie in einiger Entfernung eine kleine Gruppe Menschen und einen ramponierten Toyota Hilux.


  Baitsakhan zügelt sein Pferd und lässt es Schritt gehen. Die anderen Reiter halten sich neben ihm. Jalair zieht ein Messingteleskop aus der Satteltasche und späht über die Ebene. Schließlich räuspert er sich leise.


  »Wer ist das?«, fragt Baitsakhan.


  »Keine Ahnung. Einer hat eine Uschanka auf dem Kopf. Ein anderer hat ein Gewehr. An dem Pick-up sind außen drei Benzinkanister befestigt. Einer der Männer stützt sich auf eine Brechstange. Zwei bücken sich. Der mit dem Gewehr geht zu dem Hilux rüber.«


  Bat hat einen Langbogen quer vor sich über dem Sattel liegen. Bold wirft wie beiläufig einen Blick auf sein Smartphone. Kein Empfang, natürlich, so weit draußen. Er öffnet Temple Run und beginnt ein neues Spiel.


  »Haben sie den Stein?«, fragt Baitsakhan.


  »Schwer zu sagen… Warte. Ja. Zwei von ihnen tragen etwas Kleines, das schwer zu sein scheint. Es ist in Fell eingewickelt.«


  »Haben sie uns bemerkt?«, fragt Bat.


  »Noch nicht«, sagt Jalair.


  »Dann sollten wir uns mal zeigen«, sagt Baitsakhan.


  Er rammt seinem Pferd die Fersen in die Flanken, und es fällt in leichten Galopp. Die anderen folgen. Alle Pferde sind hellbraun, mit geflochtener Mähne und schwarzem Schweif. Ihre Hufe wirbeln Staub auf. Die Gruppe um den Meteoriten wird auf sie aufmerksam, scheint jedoch nicht alarmiert zu sein.


  Als sie näher kommen, zügelt Baitsakhan sein Pferd und springt aus dem Sattel, noch bevor es stehen geblieben ist. »Hallo, Freunde!«, ruft er. »Was habt ihr denn da gefunden?«


  »Warum sollten wir dir das sagen?«, erwidert der Mann mit dem Brecheisen kurz angebunden. Er hat eine tiefe Reibeisenstimme und einen dichten, sehr gepflegten Schnurrbart. Neben ihm steht der Mann mit der russischen Mütze. Zwischen ihnen auf dem Boden liegt das in Fell gewickelte Bündel.


  »Weil ich gefragt habe«, antwortet Baitsakhan höflich.


  Bat steigt vom Pferd, und als ginge ihn das alles nichts an, beginnt er, die Hufe seines Tieres auf Steine zu untersuchen. Bold bleibt im Sattel sitzen, zieht das Smartphone hervor und startet Temple Run neu.


  Ein kleiner, grauhaariger Mann mit Pockennarben im Gesicht tritt vor. »Ihr müsst entschuldigen. So redet er mit jedem«, erklärt er.


  »Terbish, halt die Klappe«, sagt Brecheisen.


  »Wir glauben, dass wir eine Sternschnuppe gefunden haben«, fährt Terbish fort, ohne Brecheisen zu beachten.


  Baitsakhan beugt sich über das Bündel. »Können wir sie mal sehen?«


  »Ja, einen Meteoriten sieht man schließlich nicht alle Tage«, sagt Jalair vom Rücken seines Pferdes aus.


  »Was ist denn los?«, ruft jemand. Es ist der Mann, der bei dem Hilux war und jetzt rüberkommt. Er ist groß und hält lässig eine .30-06 in der Hand.


  »Die Jungs wollen den Stein sehen«, sagt Terbish und mustert Baitsakhan. »Ich wüsste nicht, was dagegenspricht.«


  »Cool!«, ruft Baitsakhan. »Jalair, guck dir den Krater an!«


  »Ich sehe ihn.«


  Baitsakhan weiß das nicht, aber sein Meteorit ist der kleinste von den 12. Weniger als 0,2112 Meter. Der kleinste Stein für den jüngsten Spieler.


  Terbish lächelt. »Als ich in eurem Alter war, hab ich schon mal so einen gefunden«, sagt er zu Baitsakhan. »In der Nähe der chinesischen Grenze. Den haben sich natürlich die Sowjets gekrallt. Damals war nichts vor ihnen sicher.«


  »Hab davon gehört.« Baitsakhan schiebt die Hände in die Taschen seiner Jeans. Jalair steigt ab, und unter seinen Füßen knirschen die Steinchen.


  Terbish dreht sich zu dem Bündel um. »Altan, pack das Ding mal aus.«


  Der Mann mit der Uschanka bückt sich und schlägt das Fell zurück. Baitsakhan schaut hinein. Vor ihm liegt ein schwarzer Metallbrocken von der Größe einer kleinen Schuhschachtel. Er ist von einem funkelnden Gitterwerk aus Gold und Grünspan überzogen. Wie außerirdisches Buntglas.


  Baitsakhan zieht die Hände aus den Taschen und lässt sich auf ein Knie fallen. Terbish ragt neben ihm auf. Brecheisen seufzt. Der Mann mit dem Gewehr kommt ein paar Schritte näher. Bats Pferd wiehert, als Bat den Sattelgurt fester zieht.


  »Wunderschön, was?«, sagt Terbish.


  »Sieht wertvoll aus«, meint Baitsakhan unschuldig.


  Jalair deutet mit dem Finger darauf. »Ist das Gold?«


  »Wusste ich doch, dass wir ihnen das nicht hätten zeigen dürfen«, sagt Brecheisen.


  »Das sind Jungs«, erwidert Terbish. »Für sie ist das wie ein Traum, der plötzlich wahr wird. Davon können sie ihren Freunden in der Schule erzählen.«


  Baitsakhan kommt wieder hoch. »Wir gehen nicht in die Schule.«


  »Nein?«, wundert sich Terbish. »Was macht ihr dann?«


  »Wir trainieren«, sagt Jalair.


  »Für was?«, will Brecheisen wissen.


  Baitsakhan zieht ein Päckchen Kaugummi aus seiner Jackentasche und schiebt sich eins in den Mund. »Haben Sie was dagegen, wenn wir etwas ausprobieren, Terbish?«


  Der kleine Mann runzelt die Stirn. »Was denn?«


  »Na los, Jalair, mach schon«, sagt Baitsakhan.


  Doch Jalair hat bereits angefangen. Rasch beugt er sich über den Meteoriten. In der Hand hält er einen kleinen, schwarzen Stein mit mehreren absolut symmetrischen, T-förmigen Löchern. Er fährt mit der Hand über den Meteoriten, erst über die Oberseite, dann über die Unterseite. Seine Augen weiten sich. »Er ist es«, sagt er.


  Bold schaltet sein Smartphone aus, steckt es in eine Tasche am Bein seiner Cargohose, spuckt aus.


  »Kaugummi?« Baitsakhan hält Terbish das Päckchen hin.


  Der Mann mit dem Gewehr runzelt die Stirn, packt die Waffe mit zwei Händen und hebt sie leicht an.


  Terbish schüttelt den Kopf. »Nein, danke. Wir machen uns jetzt besser auf den Weg.«


  Baitsakhan steckt die Kaugummis ein. »Okay.«


  Jalair steht auf, während Altan sich daran macht, den Meteoriten wieder einzuwickeln.


  »Lass das«, befiehlt Jalair.


  Brecheisen stößt ein verächtliches Schnauben aus. »Ihr kleinen Scheißer wollt uns doch nicht im Ernst das Teil abnehmen?«


  Baitsakhan macht eine rosafarbene Kaugummiblase. Sie platzt, und er holt sie wieder in den Mund. »Genau das wollen wir«, sagt er.


  Terbish zieht ein Häutungsmesser aus seinem Gürtel und weicht einen Schritt zurück. »Tut mir leid, Bürschchen, aber da irrst du dich. Wir haben ihn gefunden.«


  »Ein paar Yak-Hirten haben ihn zuerst gefunden.«


  »Ich sehe hier keine Yak-Hirten«, erwidert Brecheisen.


  »Wir haben ihnen gesagt, sie sollen sich verziehen. Und sie wussten, dass es besser für sie ist, auf uns zu hören. Der Meteorit gehört uns.«


  »Jetzt spielt er den Bescheidenen«, fügt Jalair hinzu. »Genau genommen, gehört der Meteorit ihm.«


  »Dir?«, fragt Terbish ungläubig.


  »Ja.«


  »Ha!«, sagt Brecheisen und hält die Stange wie einen Kampfstab vor sich. »So was Albernes habe ich in meinem ganzen Le…«


  Jalair schneidet ihm das Wort ab, indem er die Stange packt, sie ihm entwindet und ihm das spitze Ende in die Brust rammt. Brecheisen schnappt nach Luft. Der Mann mit der .30-06 legt die Waffe an, doch bevor er abdrücken kann, bohrt sich ein Pfeil in seinen Hals.


  Sie haben Bat vergessen, der hinter seinem Pferd steht.


  Altan, der Mann mit der Mütze, greift nach dem Bündel, aber Bold wirft einen schwarzen Metallpfeil nach ihm, der etwa acht Inch lang ist und einen Durchmesser von einem halben Inch hat. Er trifft Altan an einer der Ohrenklappen und bleibt im Kopf stecken. Altan bricht zusammen, plötzlich hat er Schaum vor dem Mund. Seine Arme und Beine zucken. Er rollt mit den Augen.


  Terbish schaut voller Entsetzen zu. Er kann das alles nicht fassen. Schließlich dreht er sich um und sprintet in Richtung Pick-up.


  Baitsakhan stößt einen kurzen Pfiff aus. Sein Pferd trabt heran, er springt in den Sattel, gibt ihm die Sporen, und schon hat er Terbish eingeholt. Baitsakhan reißt an den Zügeln, sein Pferd bäumt sich auf und erwischt Terbish mit den Hufen an Schultern und Hals. Der Mann wird zu Boden geworfen, und das Pferd tänzelt im Halbkreis auf ihm herum, bricht ihm sämtliche Knochen und löscht sein Leben aus.


  Als Baitsakhan zum Krater zurückkehrt, sitzt Brecheisen auf dem Boden, die Beine angewinkelt, die Nase blutig, die Hände auf dem Rücken gefesselt. Jalair hat ihm die Stange unter den Armen durchgeschoben und zerrt ihn daran hoch.


  Baitsakhan springt von seinem Pferd.


  Der Mann spuckt aus. »Verdammt, was haben wir euch getan…«


  Baitsakhan führt den Finger an seine Lippen. »Psst.« Er streckt die andere Hand aus, und wie aus dem Nichts taucht Bat auf und legt ihm eine lange, matt schimmernde Klinge auf die Handfläche. »Nicht reden.«


  »Was hast du vor?«, fragt der Mann mit flehender Stimme.


  »Ich möchte spielen«, sagt Baitsakhan.


  »Was? Warum?«, will Brecheisen wissen.


  Baitsakhan führt das Messer an den Hals des Mannes und schlitzt ihm ganz langsam die Kehle auf.


  »Endgame hat begonnen«, sagt Baitsakhan. »Da gibt es kein Warum.«
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    Sarah Alopay


    Anwesen der Familie Alopay, 55 Jefferson Street, Omaha, Nebraska, USA
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  Sarah will nicht, dass ihr Bruder tot ist, dass ihre beste Freundin ohne Arm auf der Intensivstation liegt, dass ihre Schule zerstört ist. Sie will nicht, dass die meisten ihrer Klassenkameraden ausgelöscht wurden. Mit alldem will sie nichts zu tun haben. Sie will keine Spielerin sein.


  Pech für sie.


  Sie sitzt am Tisch und hat die Hände auf der Linoleumplatte gefaltet. Simon und Olowa stehen hinter ihr. Christopher ist an den Schauplatz der Katastrophe zurückgekehrt, um bei der Bergung von Überlebenden aus den Trümmern zu helfen und sich anderweitig nützlich zu machen. So ist er eben. Lieb und tapfer und stark.


  Christopher weiß nicht, wer Sarah ist und was sie bald tun muss. Er weiß nicht, dass der Meteorit vom Himmel gefallen ist, um ihr eine Botschaft zu übermitteln. In gewisser Hinsicht sind all diese Menschen gestorben, weil Sarah dort war. Und wenn Sarah nicht spielt, werden noch mehr Menschen sterben. Im Umkreis von Hunderten, Tausenden Meilen werden alle sterben, wenn sie nicht gewinnt.


  Die Alopays stehen noch immer unter Schock. Sie sehen aus wie Schauspieler in einem Kriegsfilm. Sarah hat noch kein Wort gesagt. Simon weint die ganze Zeit leise vor sich hin. Olowa wappnet sich gegen das, was geschehen ist und noch geschehen wird.


  Der mehrfarbige Meteorit liegt in einer alten Keramikschale auf dem Tisch. Olowa hat ihnen erklärt, dass es sich dabei um einen Pallasiten handelt– einen aus Nickel und Eisen bestehenden Gesteinsbrocken, in den eine farbige Substanz eingebettet ist, das Olivin. Obwohl er klein ist, wiegt er 9,91kg. In dem Pallasiten befindet sich ein Loch in Form eines absolut symmetrischen Dreiecks.


  Der Stein, der sich von Sarahs Hals losgerissen und sie alle gerettet hat, ruht auf dem Tisch. Er ist pechschwarz, dunkler noch als Sarahs Pupillen.


  Neben dem Stein liegt ein vergilbtes, an den Rändern ausgefranstes Blatt Papier, und daneben steht ein Becherglas mit einer klaren Flüssigkeit.


  Sarah nimmt den Stein hoch. Über diesen Augenblick haben sie in den letzten Jahren immer und immer wieder gesprochen. Obwohl Sarah es, ebenso wie ihre Eltern, nie für möglich gehalten hat, dass er kommen würde, ist er jetzt da. Sie müssen einen Schritt nach dem anderen tun, in der richtigen Reihenfolge. Als sie jung waren und noch nicht als Spieler infrage kamen, haben sie und Tate oft so getan, als wäre es so weit. Damals waren sie Kinder. Dummköpfe. Sie hielten Endgame für cool.


  Aber das ist es nicht.


  Sarah dreht den Stein in der Hand. Es handelt sich um einen Tetraeder. Seine vier dreieckigen Seiten haben genau die gleichen Abmessungen wie das Loch in dem Meteoriten.


  Der kleine pyramidenartige Stein ist den Alopays gleichzeitig vertraut und fremd. Es gibt keine Aufzeichnungen über sein Alter, doch sie wissen, dass er mindestens 30.000Jahre alt ist. Er stammt aus einer Epoche, als die Menschen eigentlich noch gar nicht über die Werkzeuge verfügten, um etwas so präzise zu bearbeiten. Er stammt aus einer Zeit, als die Menschen eigentlich noch gar nichts von den vollkommenen Proportionen des Goldenen Dreiecks wussten. Doch hier ist es. Von einer Generation an die nächste weitergegeben, immer und immer wieder. Ein historisches Artefakt aus prähistorischer Zeit. Das es eigentlich gar nicht geben dürfte.


  »Also los«, sagt Sarah.


  Es ist so weit.


  Die Zukunft ist noch ungeschrieben.


  Was sein wird, wird sein.


  Sie hält den Stein über den Meteoriten. Er springt ihr aus der Hand und findet seinen Platz, verschmilzt mit dem Pallasiten. Der haarfeine Spalt zwischen den beiden Artefakten verschwindet. Einen Moment lang geschieht nichts. Ein Stein ist ein Stein ist ein Stein ist ein Stein. Doch vor den Augen der Alopays zerfällt der Anhänger, den Sarah um den Hals getragen hat, zu Staub, wie auch 3,126 Inch des ihn umgebenden Meteoriten. Der Staub vermischt sich, vermengt sich, tanzt und kommt nach 11Sekunden zur Ruhe.


  Das, was sie zu tun hat, hat Sarah gelernt, als sie fünf Jahre alt war. Ein Schritt muss nach dem anderen getan werden, in der richtigen Reihenfolge.


  Sie schüttet den Staub auf das Pergament.


  »Ahama muhu lopeke tepe«, stimmt ihr Vater an, der immer noch stille Tränen vergießt. Lieber würde er um den Sohn trauern, den er verloren hat, aber er weiß, dass dafür jetzt keine Zeit ist.


  Sarah verteilt den Staub.


  »Ahama muhu gobekli mu«, fällt ihre Mutter etwas resoluter ein.


  Sarah gießt die Flüssigkeit darüber.


  »Ahaman jeje. Ahaman kerma«, singen ihre Eltern gemeinsam.


  Dampf steigt von dem Staub auf, ein beißender Geruch erfüllt die Luft, und die Ränder des Pergaments biegen sich nach oben, sodass das flache Blatt zu einer Schüssel wird.


  »Ahaman jeje. Ahaman kerma«, wiederholen ihre Eltern.


  Sarah hebt die Pergamentschüssel an und vermischt deren Inhalt.


  Die Flüssigkeit verflüchtigt sich, und der Staub wird rot.


  Und dann erscheint sie.


  Die Botschaft.


  Für die Eröffnung.


  


  ١١١٥٢٦٠٢٢٢٠٩٠٨١٢٢١٠٧١٩٢٢٠٧٠٤٢٢١٥٠٥٢٢١٥١٨١٣٢٢٠٨٠٧١٢٠ ٧١٩١٨٠٩٠٧٠٢٠٨١٨٠٣٠٨١٨٠٣٠٧٢٢٢٢١٣١٢١٣٢٢١٩٠٦١٣٢٣٠٩٢٢٢٣٢٢١٨٢٠


  ١٩٠٧٢١١٨٢١٠٧٠٢٢١١٢٠٦٠٩١٤١٨٢٣١٣١٨٢٠١٩٠٧٠٨٠٦١٤١٤٢٢٠٩٠ ٨١٢١٥٠٨٠٧١٨٢٤٢٢٢٤١٩٢٦٠٨٢٢٠٧١٩٢٢٠٤١٨١٥٢٣٢٠١٢١٢٠٨٢٢


  


  Sarah starrt die Zeichen an. Obwohl sie ursprünglich nicht als Spielerin vorgesehen war, hat sie sich schon immer für Codes und Sprachen interessiert. Seit sie vier war, hat sie sich mit all ihren Ausprägungen beschäftigt.


  Nach und nach beginnt sie, die Zeichen zu verstehen.


  Sie sieht die Zahlen, die ihr sagen, wo und wie sie anfangen wird, zu gewinnen. Sarah muss an ihren Bruder denken, wie er niemals akzeptieren konnte, dass er von der Teilnahme an Endgame ausgeschlossen war, weil er ein Auge verloren hatte. Wie er sich die ganzen Jahre über treiben ließ, wie er trauerte, weil er nicht weitermachen konnte, weil die Aufgabe auf Sarah übergegangen war. Wie begeistert er war, als er den Meteoriten für sie gefunden hatte. Sie kann nicht wirklich glauben, dass sie es ist, die an Endgame teilnehmen wird, und nicht Tate. Dass sie auf sich allein gestellt sein wird, ohne die Unterstützung ihres Bruders.


  Sie muss an Reena denken und an den abgetrennten Arm, an Reenas verwirrten Gesichtsausdruck. Vor ihrem geistigen Auge sieht sie, wie Christopher Leichen aus den Trümmern zieht.


  Sie muss an ihre Rede denken. Ich habe beschlossen, diejenige zu sein, die ich sein will. Wie bedeutungslos diese Worte klingen, jetzt, da sie keine Wahl mehr hat.


  Sie wird dafür sorgen, dass ihr Bruder und ihre Freunde nicht umsonst gestorben sind.
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    Die 12Spieler aller 12Geschlechter erhalten diese Botschaft.


    Die 12Spieler aller 12Geschlechter werden an der Eröffnung teilnehmen.


    Die 12Spieler der 12Geschlechter sind:


    ١ Marcus Loxias Megalos[viii], Minoer[ix], 16,24Jahre


    ٢ Chiyoko Takeda[x], Mu[xi], 17,89Jahre


    ٣ Sarah Alopay[xii], Cahokianerin[xiii], 17,98Jahre


    ٤ Alice Ulapala[xiv], Koori[xv], 18,34Jahre


    ٥ Aisling Kopp[xvi], La Tène[xvii], 19,94Jahre


    ٦ Baitsakhan[xviii], Donghu[xix], 13,02Jahre


    ٧ Jago Tlaloc[xx], Olmeke[xxi], 19,14Jahre


    ٨ An Liu[xxii], Shang[xxiii], 17,46Jahre


    ٩ Shari Chopra[xxiv], Harrapa[xxv], 17,82Jahre


    ١٠ Kala Mozami[xxvi], Sumererin[xxvii], 16,50Jahre


    ١١ Maccabee Adlai[xxviii], Nabatäer[xxix], 16,42Jahre


    ١٢ Hilal ibn Isa al-Salt[xxx], Aksumite[xxxi], 18,69Jahre

  


  
    Maccabee Adlai


    Aeroflot Flug 3501, Sitz 4B

    Von: Warschau

    Nach: Moskau
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  Maccabee Adlai, der Spieler des 8.Geschlechts, geht an Bord der Aeroflot-Maschine und betritt den 1.-Klasse-Bereich. Flug 3501 wird von Warschau nach Moskau 93Minuten benötigen. In Moskau wird Maccabee einen Anschlussflug nach Peking nehmen, der 433Minuten dauern wird. Maccabee ist 16Jahre alt, hat allerdings die Statur eines 10Jahre älteren Zehnkämpfers. Er ist sechs Fuß fünf Inch groß und wiegt 240Pfund. Auch Bartstoppeln hat er schon; er gehört zu den Menschen, die selbst in jungen Jahren nie wirklich wie ein Kind aussehen. Schon mit sieben war er ein ganzes Stück größer und stärker als seine Altersgenossen.


  Es gefällt ihm, größer und stärker als seine Altersgenossen zu sein.


  Das bringt gewisse Vorteile mit sich.


  Er zieht sein maßgeschneidertes, seidenes Dreiknopfjackett aus und lässt sich auf seinem Platz direkt am Gang nieder. Sein Hemd hat Umschlagmanschetten und ist hellblau-weiß kariert. Die Krawatte mit dem Rosenmuster hat er mit einer silbernen Klammer am Hemd befestigt. Die Manschettenknöpfe aus versteinertem Mammutelfenbein sehen aus wie tibetische Totenkopfperlen, mit roten Rubinen als Augen. Am kleinen Finger seiner linken Hand steckt ein großer Messingring, in den ein hellbrauner Stein in Form einer Blume eingelassen ist.


  Maccabee riecht nach Lavendel und Honig. Sein dichtes, gewelltes, schwarzes Haar hat er nach hinten gegelt. Unter seiner breiten Stirn zeichnet sich deutlich der Schädelknochen ab, fast als wäre seine Haut zu dünn. Seine Schläfen wirken ein wenig eingefallen, und er hat hohe Wangenknochen. Seine Augen sind blau. Seine Nase ist schmal, aber lang und etwas schief.


  Sie war fünfmal gebrochen.


  Er kämpft gerne. Und wenn schon! Wenn man so groß ist wie Maccabee, dann bleibt das nicht aus. Die Leute wollen wissen, ob sie es mit ihm aufnehmen können. Allerdings ziehen sie bei Maccabee jedes Mal den Kürzeren.


  Sein einziges Gepäckstück, eine Umhängetasche aus Leder mit eingeprägtem Monogramm, befindet sich im Gepäckfach über ihm. Die anderen Spieler mühen sich wahrscheinlich mit Rucksäcken, Koffern und allerlei Erwartungen ab, aber Maccabee bürdet sich nicht gerne etwas auf. Er zieht es vor, beweglich und schnell zu sein, um jederzeit zuschlagen zu können. Außerdem ist die Welt noch nicht untergegangen. Und bis dahin genügt es, Geld zu haben.


  Viel Geld.


  Er schnallt sich an, schaltet sein Smartphone ein und hört eine gespeicherte Nachricht ab. Er hat sie sich schon Dutzende Male angehört:


  


  Gemeinsame Presseerklärung von NASA/ESA/ROSKOSMOS, 15.Juni:


  Am 11.Juni ist um 22:03 GMT ein großer und bisher unbekannter erdnaher Asteroid (NEA), der inzwischen mit der Kennzeichnung CK46B versehen wurde, in einer Entfernung von 500.000 Meilen an der Erde vorbeigeflogen. Begleitet wurde dieser Riesenasteroid von mehreren Hundert »Kindern« unterschiedlicher Größe. Mindestens 100 dieser Objekte sind mit Sicherheit in das Gravitationsfeld der Erde geraten. Wie die meisten »Sternschnuppen« ist der größte Teil davon in der Atmosphäre verglüht, und außer visuellen Aufzeichnungen zeugt nichts mehr von ihrer Existenz. Wie jedoch in der Weltpresse ausführlich berichtet wurde, haben mindestens 12Boliden den Eintritt in die Atmosphäre ohne größeren Schaden überstanden.


  Obwohl das plötzliche Auftauchen eines NEA von der Größe des CK46B durchaus beunruhigend ist, möchten wir klarstellen, dass es keinen Grund gibt, einen größeren Einschlag in absehbarer Zukunft zu befürchten. Solche Einschläge– wie die in Warschau (Polen), Jodhpur (Indien), Addis Abeba (Äthiopien) und Forest Hills (Queens, New York, USA)– sind äußerst selten. Dank gemeinsamer Anstrengungen unserer Weltraumbehörden sowie der ISA, JAXA, UKSA und AEB können Sie sicher sein, dass andere NEAs und erdnahe Objekte (NEOs) identifiziert und im Auge behalten werden. Hier und heute ist es unsere übereinstimmende Meinung, dass unser Planet nicht in Gefahr ist, von irgendetwas Größerem getroffen zu werden als den oben genannten Meteoriten.


  Schlussendlich sind wir der Meinung, dass der Schauer, den CK46B ausgelöst hat, vollständig verglüht ist und keine weiteren Meteoriten zu erwarten sind. CK46B ist erfasst worden und wird erst in 403,56Jahren wieder in Erdnähe erscheinen. Im Moment ist die Gefahr, die von diesem NEA ausgegangen sein mag, gebannt. Weitere Informationen…


  


  »Verzeihung«, sagt ein Mann auf Polnisch, drängt sich an Maccabee vorbei und reißt ihm die Kopfhörer aus den Ohren.


  »Das will ich meinen«, erwidert Maccabee in perfektem Englisch, und in seiner Stimme schwingt ebenso viel Selbstvertrauen wie Verärgerung mit.


  »Sie sprechen Englisch?«, fragt der Mann in derselben Sprache, während er sich auf seinen Fensterplatz fallen lässt. Er ist um die 40, hat Übergewicht und schwitzt stark.


  »Ja«, sagt Maccabee. Er wirft einen Blick über den Gang. Eine äußerst gut aussehende Frau in einem figurbetonten dunklen Kostüm verdreht hinter ihrer Brille die grünen Augen. Maccabee erwidert die Geste.


  »Dann spreche ich auch Englisch«, erklärt der Mann. »Ich werde üben. Ja? Auf Ihnen?«


  »Mit mir«, korrigiert Maccabee und wickelt sich das Kabel seines Kopfhörers um die Hand.


  »Ja. Mit Ihnen.« Dem Mann gelingt es, seinen Koffer unter den Sitz vor sich zu schieben. Dann müht er sich mit dem Sicherheitsgurt ab. Er zerrt an dem Ende mit der Schnalle, das sich nicht von der Stelle bewegt.


  »Sie müssen die Schnalle langsam zu sich heranziehen.« Maccabee öffnet seinen Gurt und zeigt dem Mann, wie es funktioniert.


  »Ah, wie dumm von mir«, sagt der Mann auf Polnisch.


  »Meinetwegen könnten sie die ganz abschaffen«, sagt Maccabee noch immer auf Englisch und lässt seinen Gurt wieder einrasten. »Wenn das Flugzeug abstürzt, wird uns das auch nichts nützen.«


  »Da haben Sie recht«, sagt die attraktive Frau auf Englisch, ohne den Blick von der Zeitschrift zu heben, in der sie blättert.


  Der Mann beugt sich über Maccabee und mustert die Frau. »Na, hallo aber.« Er versucht es wieder mit Englisch.


  Maccabee beugt sich vor, um zu verhindern, dass sein Sitznachbar die Frau weiter anstarrt. »Es heißt: ›Na, aber hallo.‹ Und sie hat nicht mit Ihnen gesprochen.«


  Der Mann weicht zurück. »Ganz ruhig, junger Mann. Sie ist eine schöne Frau, und sie weiß es. Ich habe ihr nur gezeigt, dass ich es auch weiß. Was ist daran falsch?«


  »Es gehört sich nicht.«


  Der Mann macht eine abweisende Handbewegung. »Ah! ›Es gehört sich nicht.‹ Typisch englische Formulierung. Gefällt mir. Es bedeutet ›nicht nett‹, oder? Inhöflich.«


  »Unhöflich«, entgegnet die Frau. »Schon gut. Ich habe schon Schlimmeres erlebt.«


  »Sehen Sie? Sie haben einen eleganten Anzug an, aber ich, ich habe… Erfahrung.« Dieses letzte Wort sagt er auf Polnisch.


  »Erfahrung«, übersetzt Maccabee.


  Der Mann rammt ihm einen Finger in die Schulter. »Ja, Erfahrung.«


  Maccabee betrachtet den Finger des Mannes, der sich ihm noch immer in die Schulter bohrt. Maccabee wird oft unterschätzt, was ihm nur recht ist. »Lassen Sie das«, sagt er in ruhigem Tonfall.


  Der Mann stupst ihn erneut. »Was, das?«


  Als Maccabee gerade etwas erwidern will, taucht eine Flugbegleiterin neben ihnen auf und fragt auf Polnisch: »Irgendetwas nicht in Ordnung?«


  »Ah, noch eine«, sagt der Mann und verschlingt die ebenfalls sehr hübsche Flugbegleiterin mit den Augen. »Ja, allerdings ist hier etwas nicht in Ordnung.« Der Mann klappt den Tisch vor sich herunter und klopft darauf. »Ich habe noch nichts zu trinken.«


  Die Flugbegleiterin faltet die Hände vor der Brust. »Was hätten Sie denn gerne, Herr Duda?«


  Die Frau auf der anderen Seite des Gangs kichert– der Name bedeutet unter anderem »Trottel« und könnte nicht passender sein–, aber Duda hört es nicht.


  »Zwei Champagner und zwei Stolichnajas. Alle in verschlossenen Flaschen. Zwei Gläser. Kein Eis.«


  Die Flugbegleiterin zuckt nicht mit der Wimper. Sie arbeitet für Aeroflot und hat oft genug mit Säufern zu tun. Sie nickt Maccabee zu. »Und für Sie, Herr Adlai?«


  »Orangensaft, bitte. In einem Glas mit Eis.«


  »Adlai, hm? Sind Sie Jude?«, fragt Duda auf Polnisch.


  »In gewisser Hinsicht, ja«, sagt Maccabee und dreht sich zur Seite.


  »Hätte ich mir denken können. Erklärt den teuren Zwirn.« Duda mustert Maccabees Hemd eingehend. »Und auch den Geruch, den Sie verströmen.« Duda bleibt bei Polnisch, wahrscheinlich aus demselben Grund, aus dem sich Maccabee für Englisch entschieden hat.


  Die Flugbegleiterin kommt zurück und beugt sich mit dem Tablett in der Hand vor; Druck und Schwerkraft sorgen dafür, dass sich ihre Bluse ein wenig öffnet.


  Maccabee nimmt seinen Orangensaft entgegen, und Duda zwinkert, greift nach seinen Drinks und flüstert: »Wenn Sie sich das nächste Mal noch etwas weiter vorbeugen, gebe ich Ihnen ein hübsches Trinkgeld.«


  Die Flugbegleiterin lächelt und richtet sich auf. »Wir nehmen kein Trinkgeld an, Herr Duda.«


  »Schade«, sagt Duda, während er die zwei Stolichnajas aufschraubt und jeweils in ein Glas kippt.


  Die Flugbegleiterin wendet sich ab und geht.


  Duda beugt sich vor und greift an Maccabee vorbei. »Wie steht’s mit Ihnen?«, fragt er die Frau auf der anderen Seite. »Würden Sie mir Ihre Dienste anbieten, wenn ich Ihnen ein Trinkgeld geben würde?«


  »Das reicht jetzt«, sagt Maccabee, und sein Herz beginnt schneller zu schlagen. Sein Ruhepuls erhöht sich von 41 auf 77. »Wenn Sie den Mund noch einmal aufmachen, werden Sie das bereuen.«


  Duda kippt einen seiner Wodkas hinunter und flüstert so leise, dass nur sie beide es hören können: »Ach, Junge. Du kleidest dich vielleicht wie ein Mann, aber mich täuschst du nicht.«


  Maccabee atmet tief ein und verlangsamt, wie er es gelernt hat, seine Herzfrequenz wieder. Wenn es sich als nötig erweist, jemanden zu töten, ist Gelassenheit die wichtigste Voraussetzung, denn dafür bedarf es konzentrierter, geschmeidiger Bewegungen. Zum ersten Mal hat er im Alter von 10Jahren getötet, und seither hat er es noch weitere 44Mal getan.


  Der Mann lehnt sich zurück und trinkt den anderen Wodka und beide Champagner. Dann dreht er sich zum Fenster und schließt die Augen.


  Das Flugzeug rollt auf die Startbahn und hebt ab, erreicht schließlich seine Flughöhe. Die attraktive Frau wirkt beschäftigt, und für eine Weile lässt Maccabee sie in Ruhe.


  Nach etwa einer Stunde beugt er sich jedoch über den Gang und sagt: »Es tut mir leid, was da vorgefallen ist, Miss…«


  Sie lächelt. »Miss Pawlek.«


  Er sieht ihr an, dass sie ihn für mindestens 22 oder 23 hält. Das tun die meisten Leute, vor allem junge Frauen.


  »Miss Pawlek.«


  »Warum sollte es Ihnen leidtun? Sie haben sich völlig korrekt verhalten.«


  »Am liebsten hätte ich ihn geschlagen.«


  »Wir sind in einem Flugzeug. Das geht nicht.«


  Sie fangen an, sich zu unterhalten. Maccabee bemerkt schnell, dass sie keine Lust hat, über den Meteoriten zu reden, der in Warschau so viel Unheil angerichtet hat, oder über die 11 anderen, die auf der ganzen Welt große Bestürzung ausgelöst haben. Seit einer Woche reden die Leute über nichts anderes, also wechselt er das Thema.


  Stattdessen unterzieht er sie einem unterschwelligen Verhör, wobei er sich einer Methode bedient, mit der man anderen Leuten heikle Informationen entlocken kann, ohne dass sie es merken. Miss Pawlek stammt aus Goleniów, einer mittelalterlichen Stadt in der Nähe der deutschen Grenze. Sie arbeitet für eine Investmentgesellschaft und fliegt zu einem Kunden nach Moskau. Ihre Mutter ist tot. Ihr Bruder ist Buchhalter und lebt in Krakau. Sie hört gerne italienische Opern und schaut sich jedes Jahr im Fernsehen die Tour de France an. Sie war schon einmal in L’Alpe d’Huez. Sie war erst einmal verliebt, mit 19, und hofft, wie sie lächelnd hinzufügt, sich bald wieder zu verlieben.


  Über sich selbst erzählt Maccabee nichts Wahrheitsgetreues, nur dass er sich auf einer Geschäftsreise befindet, die ihn nach Peking führt. Miss Pawlek war noch nie in Peking. Eines Tages möchte sie einmal dorthin.


  Sie bestellen etwas zu trinken, diesmal entscheidet sich Maccabee für Ginger Ale. Während sie einander zuprosten, merken sie nicht, dass Duda wach ist und sie beobachtet.


  »Na, wollen Sie mir die Show stehlen?«, brummt er, ohne den Kopf von seinem Kissen zu heben. Dann deutet er grinsend auf Miss Pawlek. »Sie sollten die Finger von dem Jungen lassen. Frauen wie Sie brauchen einen richtigen Kerl.«


  »Sie sind ein Schwein«, sagt Miss Pawlek angewidert.


  »Hinterher werden Sie das nicht mehr denken«, gibt er lächelnd zurück.


  Das Flugzeug ruckelt. Es fliegt in einer Höhe von 31.565 Fuß. Der Wind weht mit einer Stärke von 221Meilen pro Stunde aus Richtung Nordnordwest. Die Bitte-anschnallen-Lämpchen leuchten auf. 167 von 176Passagieren umklammern ihre Armlehnen. 140 von ihnen werfen ihrem Sitznachbarn einen Hilfe suchenden Blick zu. Achtzehn fangen stumm an zu beten. Der Meteorit hat ihnen allen vor Augen geführt, wie schnell einen ein brutaler Tod ereilen kann.


  Maccabee machen die Turbulenzen nichts aus. Um eines seiner Lieblingsbücher zu zitieren: Die Furcht tötet das Bewusstsein. Er hat unermüdlich trainiert, die Furcht zu überwinden. Er hat trainiert, kaltblütig und berechnend und effizient zu sein. Und obwohl Duda letztlich harmlos ist, schadet es nie, im Training zu bleiben.


  Er beugt sich zu ihm hinüber und drückt auf einen kleinen Knopf an dem Ring, den er am kleinen Finger trägt. In der Mitte der Steinblume kommt eine winzige Silbernadel zum Vorschein.


  »Wenn Sie mich noch einmal ansprechen oder irgendjemand sonst in diesem…«


  Das Flugzeug macht einen Satz. Die Windgeschwindigkeit hat sich auf 231Meilen pro Stunde erhöht. Immer mehr Passagiere wimmern vor Angst und fangen an zu beten.


  »Willst du mir drohen, Kleiner…«, sagt Duda, doch Maccabee, dessen Puls wieder bei 41 ist, rammt ihm so schnell, dass niemand auch nur den Hauch einer Chance hat, etwas davon mitzubekommen, die Nadel in den Hals.


  »Was war…«, stammelt Duda.


  »Sie hätten auf mich hören sollen«, sagt Maccabee leise und lächelt. Duda weiß, was passiert ist, hat aber keine Ahnung, ob der Schlaf oder der Tod auf ihn wartet.


  Duda kann nicht mehr sprechen.


  Duda kann sich nicht mehr bewegen.


  In Dudas Augen tritt blankes Entsetzen.


  Das Flugzeug wird von einer Seite auf die andere geworfen, die Windböen werden immer stärker. Jetzt beten die Menschen nicht mehr stumm, sondern rufen lauthals ihren Gott an. Maccabee lässt zu, dass sich sein Puls beschleunigt.


  In der Touristenklasse fängt ein Kleinkind an zu weinen.


  Während Duda die Augen verdreht, bettet Maccabee dessen Kopf auf ein Kissen am Fenster. Er streicht ihm über die Augenlider und legt seine Hände im Schoß übereinander.


  Dann lässt er sich in seinen Sitz zurücksinken. Er hat schon eine Menge seltsamer Leute kennengelernt. Er fragt sich, was ihn in China erwartet.


  Sechs Minuten später hören die Turbulenzen auf. Miss Pawlek schaut zu ihm herüber und lächelt. Auf ihrer Stirn stehen Schweißperlen, ihre Wangen sind gerötet. Maccabee findet, dass sie in diesem Moment besonders hinreißend aussieht: Sie wirkt erleichtert, aber da ist noch etwas anderes.


  Miss Pawlek deutet mit dem Kopf auf Duda. »Was ist mit unserem Freund passiert?«


  »Er hat die Augen zugemacht und ist eingeschlafen«, erwidert Maccabee. »Manche Leute können in jeder Situation schlafen.«


  Sie nickt. Das Grün ihrer Augen ist faszinierend. »Das waren ziemlich heftige Turbulenzen, was?«


  Maccabee wendet den Blick ab und betrachtet den Sitz vor sich. »Ja, das stimmt. Aber jetzt sind sie vorbei.«
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    Sarah Alopay


    Gretchen’s Goods Café and Bakery, Wartebereich von Frontier Airlines, Eppley Airfield, Omaha, Nebraska, USA
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  Sarah sitzt mit Christopher an einem Plastiktisch, zwischen ihnen ein unberührter Heidelbeermuffin. Sie halten sich an den Händen, ihre Knie berühren sich, und sie versuchen, so zu tun, als wäre es nicht der merkwürdigste Tag in ihrem noch kurzen Leben. Sarahs Eltern sitzen 30Fuß von ihnen entfernt an einem anderen Tisch und beobachten ihre Tochter aufmerksam. Sie machen sich Sorgen, was sie Christopher wohl erzählt und was der Junge– den sie immer wie einen Sohn behandelt haben– tun wird. Ihr eigentlicher Sohn, Sarahs Bruder Tate, liegt in einem Bestattungsinstitut und wird demnächst eingeäschert. Alle sagen, später wird noch genug Zeit sein, um Tate zu trauern, aber vielleicht stimmt das gar nicht.


  In 57Minuten wird Sarah ein Flugzeug besteigen, das sie von Omaha nach Denver bringen wird. Von Denver wird sie nach San Francisco weiterfliegen, von San Francisco nach Seoul, von Seoul nach Peking.


  Ein Rückflugticket hat sie nicht.


  »Du musst also von hier weggehen, um an diesem Spiel teilzunehmen?«, fragt Christopher zum 17.Mal, zumindest kommt es Sarah so vor.


  Sie ist geduldig. Es ist nicht leicht, ihr geheimes Leben zu verstehen. Sie hat sich schon oft vorgestellt, wie es wäre, Christopher von Endgame zu erzählen; sie hat nur nicht damit gerechnet, dass sie es irgendwann wirklich würde tun müssen. Aber jetzt ist sie erleichtert, endlich ehrlich zu ihm sein zu können. Deshalb spielt es auch keine Rolle, dass er immer und immer wieder die gleichen Fragen stellt. Dies sind ihre letzten Augenblicke mit ihm, und sie wird jeden einzelnen davon auskosten, auch wenn Christopher nicht lockerlässt.


  »Ja«, erwidert Sarah. »Endgame. Eigentlich darf die Welt nichts von dem Spiel erfahren. Oder von Menschen wie mir.«


  »Den Spielern.«


  »Ja, den Spielern. Den Ratsversammlungen. Den geheimen Geschlechtern der Menschheit…« Sie verstummt.


  »Warum darf denn niemand davon erfahren?«


  »Weil die Menschen nicht in der Lage wären, ein normales Leben zu führen, wenn sie wüssten, dass Endgame alles infrage stellt«, sagt Sarah und spürt einen Anflug von Traurigkeit– ihr eigenes »normales Leben« hat sich vor wenigen Tagen in Luft aufgelöst.


  »Du führst doch ein normales Leben«, beharrt Christopher.


  »Nein, tu ich nicht.«


  »Ach ja, stimmt.« Christopher verdreht die Augen. »Du hast Wölfe getötet und dich allein in Alaska durchgeschlagen und kannst Karate und allen möglichen anderen Mist. Weil du eine Spielerin bist. Wie hast du es da geschafft, auch noch zum Fußballtraining zu gehen?«


  »Mein Terminkalender war ziemlich voll«, antwortet Sarah trocken. »Vor allem in den letzten drei Jahren. Eigentlich sollte Tate der Spieler sein, nicht ich.«


  »Aber er hat ein Auge verloren.«


  »Genau.«


  »Wie ist das eigentlich passiert? Das habt ihr mir nie erzählt«, sagt Christopher.


  »Das war während einer Schmerzensprüfung. Er sollte die Stiche von tausend Bienen aushalten. Unglücklicherweise hat ihm eine direkt in die Pupille gestochen. Er hatte eine allergische Reaktion und hat das Auge verloren. Der Rat erklärte ihn für untauglich, also bin ich nachgerückt. Was meinen Zeitplan ziemlich durcheinandergebracht hat, das kannst du mir glauben.«


  Christopher starrt sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Wenn deine Eltern nicht hier wären, würde ich das alles für einen schlechten Witz halten. Wenn der Meteorit nicht eingeschlagen wäre und Tate nicht… Tut mir leid, aber ich muss das alles erst mal verdauen.«


  »Ich weiß.«


  »Im Grunde gehörst du also einem Todeskult an.«


  Sarah runzelt die Stirn– allmählich verliert sie die Geduld. Sie hatte erwartet, dass Christopher ihr den Rücken stärken würde; jedenfalls hatte sie sich dieses Gespräch im Vorhinein immer so ausgemalt. »Das ist kein Todeskult. Ich habe mir das auch nicht ausgesucht. Und ich wollte dich bestimmt nie anlügen, Christopher.«


  »Schon okay.« Christophers Augen leuchten auf, als hätte er gerade eine Entscheidung gefällt. »Wo muss ich mich anmelden?«


  »Für was?«


  »Für Endgame. Ich möchte bei deiner Mannschaft mitmachen.«


  Sarah lächelt. Das ist wirklich lieb von ihm. Aber leider unmöglich. »So läuft das nicht. Es gibt keine Mannschaften. Die anderen elf bringen auch keine Unterstützung zur Eröffnung mit.«


  »Die anderen, sind das Spieler, so wie du?«


  »Ja.« Sarah nickt. »Abkömmlinge der ersten Zivilisationen der Welt, von denen aber keine mehr existiert. Jeder von uns vertritt ein Geschlecht der Weltbevölkerung, und wir kämpfen für das Überleben dieses Geschlechts.«


  »Wie heißt dein Geschlecht?«


  »Ich gehöre zu den Cahokianern.«


  »Aha, wie die amerikanischen Ureinwohner. Mein Dad hat, glaube ich, algonkianische Vorfahren. Bedeutet das, dass ich deinem Geschlecht angehöre?«


  »Gut möglich«, antwortet Sarah. »In Nordamerika stammen die meisten Leute irgendwie von den Cahokianern ab, auch wenn viele sich dessen nicht bewusst sind.«


  Christopher kratzt sich mit dem Daumen am Kinn. Sarah kennt ihn in- und auswendig, deshalb weiß sie, dass er etwas sagen möchte, aber noch überlegt, wie. In 52Minuten geht ihr Flug. Sie wartet geduldig, auch wenn sie sich allmählich Sorgen macht, dass sie so ihre letzte gemeinsame Stunde verbringen werden. Sie hatte gehofft, ihren Eltern zu entwischen, sich irgendwo ein einsames Gate zu suchen und ein letztes Mal mit ihm rumzuknutschen.


  »Okay«, sagt Christopher und räuspert sich. »Es gibt also zwölf Stämme aus grauer Vorzeit, die sich an diese seltsamen Regeln halten und auf irgendein Zeichen warten. Und als solches hast du diesen Meteoriten interpretiert– zugegebenermaßen ein ziemlich abgefucktes, verrücktes Zusammentreffen. Aber was, wenn es nicht mehr ist als genau das? Ein zufälliges Zusammentreffen? Und nur wegen dieser bescheuerten Prophezeiung, die es vielleicht gar nicht gibt, verwandelst du dich jetzt in eine durchgeknallte Mordmaschine.«


  Christopher muss erst einmal Luft holen, und Sarah sieht ihn mit einem traurigen Lächeln an.


  »Das gibt es alles wirklich, Christopher.«


  »Woher willst du das wissen? Ich meine, habt ihr irgendeinen Bevollmächtigten, der das Spiel leitet? Wie bei der National Football League?«


  »Sie.«


  Christopher senkt den Kopf. »Wer, sie?«


  »Sie haben viele unterschiedliche Namen«, erwidert Sarah, ohne eigentlich geheimnisvoll klingen zu wollen. Ihr fällt es schwer, für das, was sie sagen möchte, vernünftige Worte zu finden.


  »Zum Beispiel?«


  »Die Cahokianer nennen sie Himmelsvolk.«


  »Himmelsvolk?«


  »Ja.« Sarah hebt eine Hand, damit Christopher sie nicht unterbricht. »Hör zu, du weißt doch, dass alle Kulturen auf dieser Welt glauben, ihr Gott oder ihre Götter, ihre höheren Mächte, der Quell ihrer Erleuchtung, wie auch immer sie es nennen… dass die alle von oben kommen?«


  Christopher zuckt mit den Achseln. »Kann sein. Keine Ahnung.«


  »Sie haben recht. Gott oder die Götter oder die höheren Mächte, worum es sich dabei auch immer handeln mag– sie sind wirklich von oben gekommen. Sie sind inmitten von Rauch und Feuer herabgestiegen, haben uns geschaffen, haben uns Regeln gegeben und sind wieder verschwunden. Alle Götter und Mythen auf der ganzen Welt sind nur Abwandlungen derselben Legenden, Abwandlungen derselben Geschichte, derselben Ereignisse.«


  Christopher schüttelt den Kopf. »Das ist doch verrückt. So verrückt wie die Vorstellung, Jesus könnte auf einem Dinosaurier geritten sein.«


  »Nein, ist es nicht. Du musst nur darüber nachdenken, dann leuchtet es dir ein.«


  »Inwiefern?«


  »Das ist alles vor langer Zeit geschehen, und jede Kultur hat die Geschichte so angepasst, dass sie ihren Erfahrungen entspricht. Aber im Kern– dass das Leben von oben kommt, dass die Menschheit von Göttern geschaffen wurde–, im Kern ist es wahr.«


  Christopher starrt Sarah entgeistert an. »Ein Himmelsvolk. Du meinst, wie…« Er schüttelt den Kopf. »Das ist doch Wahnsinn! Was du da sagst, ist einfach unmöglich. So etwas Verrücktes habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört! Und du bist verrückt, wenn du gehst!«


  »Christopher, es tut mir leid. Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich genauso reagieren. Wahrscheinlich sogar noch heftiger. Du kennst mich als Sarah Alopay, deine Freundin, aber ich bin auch jemand anderes, und obwohl ursprünglich Tate spielen sollte, war ich schon immer auch jemand anderes. Wie 300 Generationen meines Volkes vor mir wurde ich dazu erzogen, eine Spielerin zu sein. Alles, was gerade geschehen ist– der Meteorit, das Bruchstück, das wir gefunden haben, meine Halskette, die sich selbstständig gemacht hat, die Botschaft, der Code–, all das wurde in unseren Legenden haargenau so vorhergesagt.«


  Sarah mustert ihn und wartet auf eine Reaktion. Christophers Gesicht hat einen sehr ernsten Ausdruck angenommen; er versucht nicht mehr, ihr Endgame auszureden– als ob diese Taktik jemals eine Chance gehabt hätte.


  »Warum jetzt?«


  »Was meinst du damit?«


  »Warum musste es ausgerechnet jetzt losgehen?«


  »Diese Frage werde ich mir wahrscheinlich stellen, solange ich lebe, Christopher. Ich kenne die Antwort nicht. Ich weiß, was die Legende besagt, aber ihre wahren Gründe kenne ich nicht.«


  »Was besagt die Legende denn?«


  »Dass Endgame beginnt, wenn die Menschheit bewiesen hat, dass sie es nicht verdient, menschlich zu sein. Dass sie die Erleuchtung vergeudet hat, die sie uns geschenkt haben. Die Legende besagt außerdem, dass Endgame beginnt, wenn wir die Erde als gegeben hinnehmen, wenn die Bevölkerung zu groß für diesen gesegneten Planeten wird. Es beginnt, um dem, was wir sind, ein Ende zu setzen, um die Ordnung auf der Erde wiederherzustellen. Aus welchem Grund auch immer– was sein wird, wird sein.«


  »Heilige Scheiße.«


  »Genau.«


  »Und wie können wir gewinnen?«, fragt er mit leiser Stimme.


  »Das weiß niemand. Aber ich werde es herausfinden.«


  »In China.«


  »Genau.«


  »Wird es gefährlich werden?«


  »Ja.«


  »In deiner Rede hast du gesagt, dass du nicht an Bestimmung glaubst. Dann entscheide dich jetzt, es nicht zu tun.«


  Sarah schüttelt den Kopf. »Nein. Meine Eltern wurden dafür geboren, mein Bruder wurde dafür geboren, ich wurde dafür geboren. Mein Volk hat die Verantwortung, und das schon, seit wir auf diesem Planeten sind. Es ist meine freie Entscheidung, es zu tun.«


  Christopher ist sprachlos. Er will nicht, dass sie geht. Er will nicht, dass sie sich in Gefahr begibt. Sarah ist seine Freundin. Sein bester Kumpel. Mit ihr kann er Pferde stehlen, an sie denkt er, bevor er einschläft und gleich nach dem Aufwachen. Sie ist das Mädchen seiner Träume, nur, dass es sie wirklich gibt. Bei der Vorstellung, jemand könnte versuchen, ihr wehzutun, krampft sich sein Magen zusammen. Dass sie Tausende von Meilen weit weg sein wird, wenn es geschieht, macht die Sache nur noch schlimmer.


  »Der Einsatz ist furchtbar hoch, Christopher. Wahrscheinlich wirst du mich nie wiedersehen. Mom und Dad, Omaha, Tate– das alles lasse ich hinter mir. Ich liebe dich, ich liebe dich von ganzem Herzen, aber wir werden uns vielleicht nie wiedersehen.«


  »Was, zum Teufel, soll das denn heißen?«


  »Vielleicht komme ich nicht mehr zurück.«


  »Warum?«


  »Wenn ich nicht gewinne, sterbe ich.«


  »Du stirbst?«


  »Ich werde darum kämpfen, am Leben zu bleiben, das verspreche ich dir. Aber ja. Es ist möglich. Sogar wahrscheinlich. Vergiss nicht, dass ich nur ein Ersatzspieler bin. Eigentlich sollte Tate jetzt hier sein, nicht ich. Die anderen Spieler haben bestimmt schon trainiert, bevor sie laufen konnten.«


  Sie starren einander an. Die Geräusche des Flughafens– die Boarding-Aufrufe, die flüsternden Räder der Rollkoffer, das Quietschen der Turnschuhe auf dem polierten Granitboden– hüllen sie ein.


  »Ich werde nicht zulassen, dass du stirbst«, sagt Christopher. »Und wenn du gewinnen musst, um am Leben zu bleiben, dann begleite ich dich eben. Die Regeln können mich mal.«


  Sarah rutscht das Herz in die Hose. Sie wusste, dass es nicht leicht sein würde, sich von ihm zu verabschieden, aber so etwas hat sie nicht erwartet. In gewisser Weise liebt sie ihn dafür nur noch mehr. Der liebe, tapfere, starke, wunderschöne Christopher! Sie schüttelt den Kopf. »Die Spieler müssen alleine zur Eröffnung erscheinen, Christopher.«


  »Tja, Pech für die anderen. Ich komme auf jeden Fall mit.«


  »Hör zu«, sagt sie. »Du musst aufhören, mich als deine Freundin zu betrachten. Selbst wenn du mitkommen könntest, würde ich das nicht zulassen. Ich brauche deinen Schutz nicht. Und wenn ich ehrlich bin, wäre das Ganze auch eine Nummer zu groß für dich.«


  Damit hätte sich das mit dem einsamen Gate und dem Rumknutschen wohl erledigt. Sarah wundert sich nicht, dass es so weit gekommen ist, auch wenn sie Christopher nur ungern eine solche Abfuhr erteilt hat. Sie sieht, dass ihre Worte ihm wehgetan haben, dass sein Stolz verletzt ist. Das tut ihr leid, aber was sie gesagt hat, ist die Wahrheit.


  Christopher schüttelt den Kopf, er gibt nicht auf: »Mir egal. Ich komme mit.«


  Sarah seufzt. »Ich werde gleich von diesem Tisch aufstehen. Falls du versuchst, mir zu folgen, werden sie dich daran hindern.« Sie macht eine Kopfbewegung in Richtung ihrer Eltern.


  »Das können sie nicht.«


  »Du hast keine Ahnung, was sie alles können. Wir drei zusammen, wir könnten alle Leute hier im Terminal innerhalb kürzester Zeit töten und dann verschwinden. Es wäre ein Kinderspiel für uns.«


  Christopher stößt ein ungläubiges Schnauben aus. »Verdammt, Sarah. Das würdest du doch nie tun!«


  »Hör zu, Christopher«, sagt sie, beugt sich zu ihm und presst zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Ich werde alles tun, um zu gewinnen. Wenn ich will, dass du, meine Eltern und alle, die ich kenne, überleben, darf ich vor nichts zurückschrecken.«


  Christopher hat es die Sprache verschlagen. Er schaut zu den Alopays hinüber, die seinen Blick erwidern. Simons Augen sind kalt und gefühllos. So etwas hat Christopher noch nie erlebt. Er dachte immer, er würde diese Leute kennen. Sie standen ihm näher als seine eigene Familie, und jetzt…


  Sarah sieht, wie sich Christophers Miene verändert, sieht die Furcht darin. Hat sie ihm vielleicht zu viel zugemutet? In etwas freundlicherem Tonfall sagt sie: »Wenn du etwas für mich tun willst, dann bleib hier und hilf den Menschen, die auf deine Hilfe angewiesen sind. Hilf meinen Eltern, mit Tates Tod fertigzuwerden und vielleicht mit meinem. Wenn ich gewinne, komme ich zurück zu dir, und dann bleiben wir für immer zusammen. Das verspreche ich dir.«


  Christopher blickt Sarah tief in die Augen. Seine Stimme zittert. »Ich liebe dich, Sarah Alopay.« Sie versucht zu lächeln, doch es gelingt ihr nicht. »Ich liebe dich«, sagt er noch einmal. »Und ich schwöre dir, ich werde niemals aufhören, dich zu lieben.«


  Sie stehen gleichzeitig auf und schlingen die Arme umeinander. Sie küssen sich, und obwohl sie sich schon sehr oft geküsst haben, hat kein Kuss ihnen jemals so viel bedeutet. Wie alle solche Küsse ist er viel zu schnell vorbei.


  Sie lösen sich voneinander. Sarah weiß, dass sie Christopher wahrscheinlich zum letzten Mal sieht, zum letzten Mal berührt.


  »Ich liebe dich auch, Christopher Vanderkamp. Ich liebe dich auch.«


  


  


  


  
    30.3286, 35.4419[xliv]

  


  
    An Liu


    An Lius Wohnung, nicht registrierter unterirdischer Bau, Tongyuanzhen, Kreis Gaoling, Xi’an, China
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  An Liu hat eine Macke, und er schämt sich dafür.


  Blinzelblinzel.


  Einen Tick.


  BlinzelZUCK.


  ZUCKZUCK.


  Aber An Liu hat auch Vorteile:


  1. Die Spieler kommen nach Xi’an, China.


  2. An Liu wohnt in Xi’an, China.


  BlinzelZUCK.


  ZUCKblinzel.


  3. Also ist es für ihn ein Heimspiel.


  4. An ist ein Weltklasse-Hacker.


  5. An ist ein erstklassiger Bombenbauer.


  BlinzelZUCKblinzelblinzel.


  Blinzelblinzel.


  BlinzelblinzelZUCK.


  6. An weiß, wie man Leute findet.


  Nachdem er die Botschaft entschlüsselt hatte, fing er an, die Passagierlisten sämtlicher Flughäfen in der Nähe der anderen Einschlagsgebiete zu hacken, filterte die Ergebnisse nach Alter, Datum des Ticketkaufs, Datum der Visums-Ausstellung und– blinzel-blinzel-blinzel nach Geschlecht, Sex.


  SEXZUCKSEX.


  Er geht zuck-blinzel davon aus, dass die Spieler aus der Nähe der mongolischen und australischen Einschlagsgebiete aufgrund der Abgeschiedenheit der Orte schwer aufzuspüren sein werden, also spart er sie aus. Der Mongole wird sowieso blinzel über Land kommen, und der Australier oder die Australierin die Reise blinzel mit dem Jeep oder einem gecharterten Flugzeug beginnen. Beides Sackgassen.


  Auch Addis Abeba, Istanbul, Warschau und Forest Hills, New York, lässt er außen vor, weil sie vergleichsweise zuck-zuck-ZUCK bevölkerungsreich sind. Er konzentriert sich auf Juliaca, Omaha, Naha und Al Ain. Diese kleineren Orte machen das Hacken und Filtern einfacher.


  In der ersten Runde ermittelt er 451Kandidaten. Diese gleicht er mit den Kaufdaten von Zug- und/oder Flugtickets für Reisen innerhalb von China ab. An blinzel macht sich blinzel keine großen blinzel Hoffnungen.


  Blinzelblinzelblinzelblinzelblinzelblinzelblinzelblinzelblinzelblinzelblinzelblinzelblinzelblinzelblinzel.


  Wäre er gezwungen gewesen zu reisen, um an der Eröffnung teilzunehmen, hätte er die notwendigen Vorkehrungen getroffen und Decknamen verwendet, Visa gefälscht und mindestens zwei Reisepässe mitgenommen, aber er weiß, dass nicht alle Menschen so paranoid sind wie er. Nicht einmal alle Spieler.


  Und siehe da. Zuck. Er landet einen Treffer: Sarah Alopay.


  ZUCKblinzelblinzel.


  Blinzelblinzel.


  Blinzel.


  
    Jago Tlaloc, Sarah Alopay


    Zug T41, Wagen8, unterwegs durch Shijiazhuang, China

    Von: Peking

    Nach: Xi’an

  


  [image: ]


  Jago Tlaloc fährt mit einem Nachtzug von Peking nach Xi’an. Er hat fast drei Tage gebraucht, um bis hierher zu kommen. Von Juliaca nach Lima. Von Lima nach Miami. Von Miami nach Chicago. Von Chicago nach Peking. 24.122km. 13.024,838 Seemeilen. 79.140.413,56 Fuß.


  Und jetzt eine Zugfahrt von 11,187 Stunden.


  Länger, wenn es zu Verspätungen kommt.


  Endgame wartet nicht, also hofft er, dass der Zug pünktlich ist.


  Jago hat ein Schlafabteil für sich, aber die Matratze ist hart und er findet keine Ruhe. Er setzt sich auf, schlägt die Beine übereinander und zählt seine Atemzüge. Starrt aus dem Fenster und denkt an die schönsten Dinge, die er je gesehen hat: ein Mädchen, das an einem Strand in Kolumbien im Sand einschläft, während die Sonne untergeht; Mondschein, der sich in dem sich kräuselnden Wasser des Amazonas spiegelt; die Nazca-Linien an dem Tag, als er zum Spieler wurde. Seine Gedanken rasen jedoch weiter. Er atmet flach. Diesem Druck halten die schönen Bilder nicht stand.


  Er kann das Grauen nicht vergessen, das sein Zuhause heimgesucht hat. Das Höllenfeuer und den Geruch von verschmortem Kunststoff und Fleisch, die Schreie der Menschen, brennende Frauen, sterbende Kinder. Die Hilflosigkeit der Feuerwehrleute, der Armee, der Politiker. Die Hilflosigkeit im Angesicht solcher Zerstörung.


  Am Tag, nachdem Jago sein Stück des Meteors an sich genommen hatte, ging die Sonne über einer Menschenmenge auf, die sich vor der Villa seiner Eltern eingefunden hatte. Manche von ihnen hatten alles verloren und hofften nun auf Hilfe. Während Jago packte, taten seine Eltern, was sie tun konnten. Im Fernsehen machten Astrophysiker leere Versprechungen, so etwas werde nie wieder passieren.


  Sie irren sich.


  Das war erst der Anfang.


  Noch schlimmere Katastrophen stehen bevor.


  Noch mehr Menschen werden leiden.


  Noch mehr Menschen werden brennen.


  Noch mehr Menschen werden sterben.


  Die Leute haben den Meteorit, der auf Juliaca gestürzt ist, el puño del diablo getauft. Die Teufelsfaust. Elf weitere Faustschläge haben die Erde getroffen und viele, viele Menschen getötet.


  Die Meteoriten sind herabgefallen, und die Welt ist eine andere geworden.


  Verletzlich.


  Zutiefst verunsichert.


  Jago weiß, dass er über solchen Gefühlen stehen sollte. Er ist geübt darin, über solchen Gefühlen zu stehen, und doch kann er nicht schlafen, und doch findet er keine Ruhe. Er schwingt seine Beine über den Bettrand und stellt die Füße auf den dünnen, kühlen Teppich. Dehnt den Nacken und schließt die Augen.


  Die Meteoriten waren nur das Vorspiel.


  Todo, todo el tiempo, denkt er. Todo.


  Er steht auf. Seine Knie knacken. Er muss unbedingt raus aus diesem Abteil, den Kopf freibekommen. Er greift nach seiner grünen Cargohose und zieht sie an. Seine Beine sind dünn und kräftig. Sie haben mehr als 100.000 Kniebeugen absolviert. Er setzt sich auf den Stuhl und zieht Wollsocken und Ledermokassins an. Seine Füße haben über 250.000 Mal gegen einen schweren Boxsack getreten. Er schnallt sich ein kleines Kampfmesser an den Unterarm und schlüpft in ein langärmeliges, kariertes Hemd. Er hat mehr als 15.000 einarmige Klimmzüge gemacht. Dann nimmt er seinen iPod und steckt sich schwarze Kopfhörer in die Ohren. Schaltet die Musik ein. Die Musik ist hart und laut. Metal. Seine Musik und seine Waffen. Heavy Metal.


  Er tritt an die Tür des Abteils. Bevor er hinausgeht, blickt er in den mannshohen Spiegel. Jago ist groß und dünn, als bestünde er aus straff gespanntem Draht. Sein Haar ist pechschwarz, kurz und steht in alle Richtungen ab. Seine Haut ist karamellfarben, die Farbe seines Volkes, seit 8.000Jahren unverändert. Seine Augen sind schwarz. Als er sieben Jahre alt war, hat sich seine Haut entzündet, und seitdem ist sein Gesicht von Pockennarben übersät. Eine lange, gezackte Narbe verläuft von seinem linken Augenwinkel über Wange und Kinn bis zum Hals. Die Narbe hat er sich bei einer Messerstecherei geholt, als er 12 war. Sein Gegner war kaum älter. Jago hat die Narbe zurückbehalten, aber der andere Junge ist tot. Jago sieht hässlich aus, und auf die meisten Menschen wirkt er einschüchternd. Dass die Leute wegen seines Aussehens Angst vor ihm haben, findet er lustig. Sie sollten ihn wegen seines Wissens fürchten. Wegen seiner Fähigkeiten. Wegen dem, was er getan hat.


  Er öffnet die Tür und tritt in den Gang. Die Musik dröhnt ihm in den Ohren, hart und laut, lauter als das stählerne Rattern der Räder auf den Schienen.


  Schließlich gelangt er in den Speisewagen. Fünf Reisende sitzen an drei Tischen: zwei chinesische Geschäftsleute, jeder für sich, der eine hat den Kopf auf den Tisch gelegt und schläft, der andere trinkt Tee und starrt auf seinen Laptop; ein chinesisches Ehepaar, das sich leise und konzentriert unterhält; ein Mädchen mit langem, kastanienbraunem Haar, das zu einem Zopf geflochten ist, den Rücken ihm zugewandt.


  Jago kauft eine Tüte Erdnüsse und eine Cola und geht zu einem leeren Tisch in der Nähe des Mädchens mit den kastanienbraunen Haaren. Das ist keine Chinesin. Sie liest die neueste Ausgabe der China Daily. Die Titelseite ist voller Farbfotos von den Zerstörungen in der Umgebung des Kraters in Xi’an. Der Krater an der Stelle, wo die Kleine Wildganspagode stand. Er setzt sich. Das Mädchen ist fünf Fuß von ihm entfernt, ganz in ihre Zeitung vertieft; sie blickt nicht auf.


  Er schält die Erdnüsse und steckt sie eine nach der anderen in den Mund, trinkt von seiner Cola. Er starrt das Mädchen an. Sie ist hübsch und sieht aus wie eine amerikanische Touristin; neben ihr steht ein mittelgroßer Rucksack. Er ist schon vielen solchen Mädchen begegnet, als sie auf dem Weg zum Titicacasee in Juliaca Station waren.


  »Es ist unhöflich, jemanden so anzustarren«, sagt sie, ohne den Blick von der Zeitung zu heben.


  »Ich dachte, du hättest es nicht gemerkt«, erwidert er auf Englisch. Sein Akzent ist nicht zu überhören.


  »Natürlich habe ich es gemerkt.« Sie hat ihn noch immer nicht angeschaut.


  »Darf ich mich zu dir setzen? Ich habe seit Tagen mit fast niemandem mehr geredet, und dieses Land kann wirklich bien loco sein. Falls du verstehst, was ich meine.«


  »Allerdings.« Sie hebt den Blick, und ihre Augen scheinen ihn zu durchbohren. Sie ist mit Abstand die schönste Amerikanerin, wenn nicht sogar die schönste Frau, die er je gesehen hat. »Komm rüber.«


  Er steht auf und lässt sich ihr gegenüber auf die Sitzbank fallen. »Erdnüsse?«


  »Nein, danke.«


  »Clever.«


  »Was?«


  »Von Fremden kein Essen anzunehmen.«


  »Wolltest du mich vergiften?«


  »Vielleicht.«


  Sie lächelt und überlegt es sich offenbar anders, als hätte er sie zu einer Mutprobe herausgefordert. »Ach was, ich riskier’s.«


  Ihr Lächeln raubt ihm den Atem. Normalerweise erliegen die Frauen seinem Charme, Dutzende Male ist das schon so gewesen, aber diesmal ist es andersrum. Er hält ihr die Tüte hin, sie nimmt eine Handvoll Erdnüsse und breitet sie auf dem Tisch aus.


  »Wie lange bist du schon hier?«


  »Im Zug?«


  »Nein. In China.«


  »Etwas mehr als drei Wochen«, sagt er. Was nicht stimmt.


  »Ja? Ich auch. Ungefähr drei Wochen.« Er erkennt, wenn jemand lügt, und sie lügt ganz offensichtlich. Interessant. Ob sie wohl zu ihnen gehört?


  »Woher kommst du?«, fragt er.


  »Aus Amerika.«


  »Echt? Woher in Amerika?«


  »Omaha.« Jetzt lügt sie nicht. »Und du?«


  »Aus Peru, aus der Nähe vom Titicacasee.« Also sagt auch er die Wahrheit.


  Sie runzelt die Stirn und grinst. »Ich dachte immer, den gibt’s gar nicht. Bis das hier passiert ist…« Sie deutet auf die Zeitung.


  »Die Meteoriten.«


  »Ja.« Sie nickt. »Komischer Name. Titti Caca See.« Sie betont es so, wie alle Amerikaner, die sich darüber lustig machen wollen. »Was Besseres ist euch nicht eingefallen?«


  »Je nachdem, wen man fragt, bedeutet der Name entweder ›Stein des Puma‹ oder ›Eisenklippe‹. Viele Menschen halten den See für einen mächtigen mystischen Ort. Die Amerikaner scheinen zu glauben, dass dort UFOs landen und dass Außerirdische ihn geschaffen haben.«


  »Wirklich wahr?«, fragt sie lächelnd. »An Omaha ist überhaupt nichts mystisch. Die meisten Leute halten es sogar für ziemlich langweilig. Immerhin haben wir ordentliche Steaks. Und Warren Buffett.«


  Jago kichert. Er hält das für einen Witz. Er weiß nicht, wer Warren Buffett ist, aber der Name klingt, als wäre es ein fetter, dummer Amerikaner.


  »Wirklich seltsam, oder?« Sie schält eine weitere Erdnuss.


  »Was?«


  »Ich komme aus Omaha, du aus der Nähe des Titicacasees, und wir fahren beide mit dem Zug nach Xi’an. An beiden Orten ist ein Meteorit eingeschlagen.«


  »Ja, wirklich seltsam.«


  »Wie heißt du?«


  »Feo.« Er wirft sich eine Erdnuss in den Mund.


  »Freut mich, dich kennenzulernen, Feo. Ich heiße Sarah.« Sie wirft sich ebenfalls eine Erdnuss in den Mund. »Sag mal– willst du nach Xi’an, um den Krater zu besichtigen?«


  »Ich? Nein. Ich mach nur eine Rundreise. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass die chinesischen Behörden einen da allzu nah ranlassen.«


  »Darf ich dir noch eine Frage stellen, Feo?«


  »Klar.«


  »Spielst du gerne?«


  Sie hat sich geoutet. Er weiß nicht, ob das klug ist. Seine Antwort auf diese Frage wird maßgeblich dazu beitragen, ob auch er geoutet wird oder nicht.


  »Eigentlich nicht«, sagt er rasch. »Aber ich mag Rätsel.«


  Sie lehnt sich zurück. Ihr Tonfall verändert sich und klingt plötzlich überhaupt nicht mehr kokett. »Ich nicht. Mir ist es lieber, ich weiß, woran ich bin, so oder so. Ich hasse Ungewissheit. Ich neige dazu, sie so schnell wie möglich zu beseitigen, sie aus meinem Leben zu entfernen.«


  »Wahrscheinlich eine gute Strategie, wenn du dazu in der Lage bist.«


  Sie lächelt, und obwohl er angespannt sein sollte und bereit, sie zu töten, wirkt dieses Lächeln äußerst entwaffnend. »Na, schön. Feo– hat das irgendeine Bedeutung?«


  »Es bedeutet ›hässlich‹.«


  »Haben dich deine Eltern so getauft?«


  »Mein richtiger Name ist Jago. Aber alle nennen mich Feo.«


  »Dabei bist du gar nicht hässlich. Auch wenn du den Anschein erwecken willst.«


  »Vielen Dank«, erwidert er und kann sich ein Lächeln nicht verkneifen. Die Diamanten in seinen Zähnen funkeln. Er beschließt, einen Köder auszuwerfen. Wenn sie anbeißt, wissen sie beide Bescheid. Er ist sich nicht sicher, ob das eine gute Idee ist, aber er weiß, dass man hin und wieder ein Risiko eingehen muss, wenn man Endgame gewinnen will. Feinde wird er genug haben. Freunde dagegen werden eher die Ausnahme sein. Warum soll er diese Zufallsbekanntschaft nicht nutzen und versuchen herauszufinden, ob die wunderschöne Amerikanerin Freund oder Feind sein wird?


  »Also gut, Sarah aus Omaha, die hier Ferien macht. Wenn du in Xi’an bist, hättest du dann Lust, zusammen mit mir die Wildganspagode zu besichtigen?«


  Bevor sie antworten kann, zuckt draußen ein weißer Blitz vorbei. Der Zug gerät ins Schwanken und bremst. Die Lampen flackern und gehen aus. Vom anderen Ende des Speisewagens dringt ein lautes Geräusch zu ihnen; es klingt wie eine vibrierende Saite. Aus den Augenwinkeln bemerkt Jago, das unter einem der Tische ganz schwach ein rotes Lämpchen blinkt. Als er wieder zum Fenster schaut, wird das Licht draußen greller. Er und Sarah stehen gleichzeitig auf und treten an die Scheibe. In der Ferne rast, von Osten nach Westen, ein heller Lichtstreif über den Himmel. Er sieht aus wie eine Sternschnuppe, aber dafür ist er zu tief und seine Flugbahn ist schnurgerade. Jago und Sarah starren den Streif, der durch die Finsternis der chinesischen Nacht rast, wie gebannt an. In letzter Minute, bevor er außer Sichtweite gerät, wechselt er unvermittelt die Richtung, bewegt sich in einem Winkel von 88Grad von Norden nach Süden und verschwindet dann am Horizont.


  Sie weichen vom Fenster zurück. Das Licht geht wieder an, und der Zug nimmt erneut Fahrt auf. Die anderen Leute im Speisewagen unterhalten sich aufgeregt, aber anscheinend hat keiner bemerkt, was da draußen vor sich gegangen ist.


  Jago dreht sich um. »Komm mit.«


  »Wohin?«


  »Komm mit, wenn du am Leben bleiben willst.«


  »Was redest du da?«


  Er streckt ihr die Hand hin. »Schnell.«


  Sie folgt ihm, aber seine Hand nimmt sie nicht. Während sie weitergehen, fragt er: »Wenn ich dir sagen würde, dass ich der Spieler des 21.Geschlechts bin, könntest du damit etwas anfangen?«


  »Ich würde dir sagen, dass ich die Spielerin des 233. Geschlechts bin.«


  »Schließen wir einen Waffenstillstand? Vorerst jedenfalls?«


  »Ja, vorerst.«


  Sie erreichen den Tisch, unter dem Jago das blinkende Licht gesehen hat. Das chinesische Ehepaar sitzt sich daran gegenüber. Sie hören auf zu reden und schauen die zwei Fremden fragend an.


  Jago und Sarah schenken ihnen keinerlei Beachtung. Jago kniet sich auf den Boden, und Sarah beugt sich vor, um ihm über die Schulter zu schauen. Unter dem Tisch ist an der Wand ein schwarzer Metallkasten angebracht. An seiner Vorderseite blinkt ein kleines, rotes LED-Lämpchen. Über der Leuchtdiode prangt das Schriftzeichen[image: ]. In einer Ecke des Kastens befindet sich eine Digitalanzeige. Sie zeigt an: AA:AA:AQ. Eine Sekunde später: AA:AA:AP. Wieder eine Sekunde später: AA:AA:AO.


  »Ist es wirklich das, was ich glaube?«, fragt Sarah und weicht einen Schritt zurück.


  »Ich würde lieber nicht lange genug hierbleiben, um es herauszufinden«, erwidert Jago.


  »Ich auch nicht.«


  »Lass uns dein Gepäck holen.«


  Sie eilen zu ihrem Tisch zurück, und Jago schnappt sich den Rucksack. Dann laufen sie ans Ende des Wagens, öffnen die Tür und bleiben zwischen den beiden Waggons stehen.


  Wenn es sich bei den Buchstaben um eine Zeitanzeige handelt, haben sie noch 11Sekunden.


  Sarah zieht die Notbremse.


  Sie funktioniert nicht.


  Die Landschaft rast an ihnen vorbei. Wartet auf sie.


  »Los«, sagt Jago und macht Sarah Platz.


  Acht Sekunden.


  Sie springt, ohne zu zögern.


  Sieben Sekunden.


  Er presst den Rucksack an sich, hofft, dass er den Sturz abfedern wird, und springt ebenfalls.


  Es tut weh, als er aufkommt, aber er ist geübt darin, Schmerzen zu ignorieren. Er rollt die Schotterböschung hinunter und landet auf einer Wiese. Dabei kriegt er Gras in den Mund und zerkratzt sich Gesicht und Hände. Er ist sich nicht sicher, aber er vermutet, dass er sich die rechte Schulter ausgekugelt hat.


  Drei Sekunden.


  Er bleibt liegen.


  Zwei Sekunden.


  Sarah steht nur wenige Meter von ihm entfernt, offensichtlich unverletzt. »Alles in Ordnung?«, ruft sie.


  Eine Sekunde.


  Der Zug hat sie hinter sich gelassen.


  »Ja«, sagt er und fragt sich, ob sie merkt, dass er lügt.


  Null Sekunden.


  Sie kauert sich neben ihn, wartet dass der Zug in die Luft geht.


  Nichts passiert.


  Sterne stehen am Himmel.


  Sie schauen.


  Warten.


  Jago starrt in den Himmel über dem Zug und entdeckt am westlichen Horizont die Sternbilder des Löwen und des Krebses.


  »Vielleicht haben wir überreagiert…«, sagt Sarah, und in dem Moment leuchtet im Speisewagen ein grelles Licht auf. Die Fensterscheiben bersten nach außen. Der Waggon wird inmitten einer Wolke aus orangefarbenem Feuer 50Fuß oder mehr in die Luft geschleudert. Die Erschütterung erfasst den ganzen Zug. Die hinteren Waggons rasen kreischend ineinander, bäumen sich auf und werden zu einem chaotischen Haufen zusammengequetscht. Die vorderen Waggons sind wegen der Explosion und der Finsternis kaum zu sehen, doch Jago kann die Lichter der Lokomotive erkennen, die von den Schienen gerissen wird. Das grauenvolle Knirschen von Metall auf Metall hallt durch die Nacht, und im vorderen Zugteil kommt es zu einer weiteren, kleineren Explosion. Einen Moment herrscht Schweigen, dann hören sie die Schreie.


  »Mierda«, sagt Jago atemlos.


  »Ich vermute, an solche Dinge werden wir uns gewöhnen müssen.«


  »Ja.« Jago zuckt zusammen.


  »Was ist?«


  »Meine Schulter.«


  »Lass mal sehen.«


  Er dreht sich zu Sarah um. Sein rechter Arm hängt schlaff herunter.


  »Kannst du deine Finger bewegen?«


  Er kann es.


  »Dein Handgelenk?«


  Das auch.


  »Gut.«


  Vorsichtig nimmt sie seinen Arm in beide Hände und hebt ihn ein wenig an. Der Schmerz schießt ihm in die Schulter und den Rücken hinunter, aber er lässt sich nichts anmerken. Er hat schon weit Schlimmeres ertragen.


  »Ausgekugelt. Allzu tragisch ist es aber nicht, glaube ich«, sagt sie.


  »Glaubst du oder weißt du?«


  »Glaube ich. Ich habe erst einmal eine Schulter eingerenkt. Bei meinem Bruder«, sagt sie leise.


  »Kriegst du das wieder hin?«


  »Natürlich, Feo. Ich bin eine Spielerin.« Sie versucht, nicht so zu klingen, als müsste sie sich selbst Mut zusprechen. »Ich kann alle möglichen wunderbaren Dinge tun.« Erneut hebt sie den Arm an. »Aber es wird wehtun.«


  »Macht nichts«


  Sarah zieht, dreht und schiebt, und der Arm renkt sich mit einem Knacken wieder ein. Jago saugt die Luft zwischen den Zähnen ein und hebt versuchsweise den Arm. Es geht problemlos.


  »Vielen Dank, Sarah.«


  Die Schreie werden lauter.


  »Du hättest mir genauso geholfen.«


  Jago lächelt. Aus irgendeinem Grund muss er an die Leute denken, die zu seinen Eltern geeilt sind, nachdem der Meteorit in Juliaca eingeschlagen war. Manche Schulden müssen einfach beglichen werden.


  »Nein, hätte ich nicht«, sagt er. »Aber jetzt würde ich es tun.«


  Sarah blickt zu dem Trümmerhaufen hinüber. »Wir müssen verschwinden. Bevor die Regierung hier eintrifft und anfängt, Fragen zu stellen.«


  »Du glaubst also, dass das uns gegolten hat?«, fragt Jago.


  »Natürlich. Endgame hat begonnen«, sagt sie und streckt ihm die Hand entgegen. »Sarah Alopay. Ich bin die Cahokianerin.«


  Er ergreift ihre Hand, und das Gefühl geht ihm durch und durch, als hätte er schon immer auf diesen Moment gewartet. Allerdings macht es ihm auch Angst, denn er weiß, dass solche Gefühle gefährlich werden können, ihn verletzlich machen, vor allem gegenüber jemandem, der Fähigkeiten besitzt, wie er sie bei Sarah vermutet. Für den Augenblick gestattet er sich jedoch, das Gefühl zu genießen.


  »Ich bin Jago Tlaloc. Der Olmeke.«


  »Freut mich, dich kennenzulernen, Jago Tlaloc. Vielen Dank, dass du mir das Leben gerettet hast. Ich bin dir was schuldig.«


  Jago blickt zum wolkenlosen Himmel auf und muss an den Lichtstreif denken, der an ihnen vorbeigerast ist und die Stromversorgung im Zug unterbrochen hat, sodass er das blinkende Lämpchen der Sprengvorrichtung sehen konnte. Soll Sarah ruhig glauben, er habe ihr das Leben gerettet. Es kann nur von Vorteil sein, wenn ein anderer Spieler ihm etwas schuldet. Aber er kennt die Wahrheit: Der Streif am Himmel war eine Warnung. Von ihnen. Sie wollten dafür sorgen, dass sie beide wenigstens bis zur Eröffnung überleben.


  »Nicht der Rede wert«, sagt er.


  Ohne ein weiteres Wort schultert Sarah ihren Rucksack und rennt in die Dunkelheit. Sie ist schnell, stark und anmutig. Er lächelt, während er beobachtet, wie ihr Zopf hin- und herschwingt.


  Er hat eine neue Freundin.


  Die wunderschöne Spielerin des 233. Geschlechts.


  Eine neue Freundin.


  Vielleicht sogar mehr.


  


  


  


  
    43.98007, 18.179324[xlv]

  


  
    Christopher Vanderkamp


    Air China Flug 9466, Sitz 35E

    Von: San Francisco

    Nach: Peking

  


  


  


  


  Christophers Vater ist Viehzüchter. Ein sehr erfolgreicher. Bei der letzten Zählung besaß er 75.000 Stück Vieh.


  Christopher hat sich von Sarah verabschiedet. Er wollte es nicht, aber er hat es getan. Zusammen mit ihren Eltern hat er zugeschaut, wie sie durch die Sicherheitsschleuse ging. Er ist auf dem Flughafen geblieben, bis ihre Maschine gestartet war.


  Er hat sie losgelassen.


  Er ist es nicht gewohnt, Dinge loszulassen.


  Vorher musste er das auch noch nie.


  Christopher war Stamm-Quarterback seiner Footballmannschaft. Er ist ein erstklassiger Athlet. Ab Herbst soll er in Nebraska Football spielen. Er hat zugesagt, aber darum gebeten, dass das Stipendium an jemand anderen ausgezahlt wird. Jemanden, der es braucht.


  Auf dem Feld ist er unschlagbar, hat nie mehr als fünf counts in der Pocket verbracht. Er ist entschlossen, hat einen treffsicheren Wurf, extrem schnelle Beine, ein starkes Herz. Körperlich ist er den meisten Jungs in seinem Alter überlegen und auch sonst fast jedem, den er kennt.


  Christopher ist verliebt. In Sarah Alopay. Eine Endgame-Spielerin. Alle reden die ganze Zeit nur über den Meteoriten, die Schule, die Toten, darüber, dass Sarah verschwunden ist. Was das alles zu bedeuten hat. Sie wissen nichts, sie haben keine Ahnung, nicht den blassesten Schimmer, was in Wirklichkeit passiert ist.


  Aber Christopher weiß es– auch wenn er es immer noch für Schwachsinn hält.


  Er ist 18Jahre alt. Frei. Im Besitz eines Reisepasses. Er war schon in Europa, Südamerika und Asien. Er ist nicht zum ersten Mal allein unterwegs.


  Christopher ist eine Kämpfernatur. Er hat einen jüngeren Bruder mit Down-Syndrom. In der Grundschule haben die anderen Kinder den kleinen John immer schikaniert. Sie haben sich über ihn lustig gemacht und ihn verspottet. Christopher hat sich diese Kinder vorgeknöpft, und seither wird John von niemandem mehr schikaniert.


  Christopher ist reich.


  Entschlossen.


  Schnell.


  Stark.


  Und er ist verliebt.


  Christopher kennt das Ziel ihrer Reise und die Nummer ihres Satellitenhandys, er weiß, was es mit Endgame auf sich hat.


  Christopher liebt es, zu spielen.


  Er hat einen Großteil seines Lebens damit zugebracht, Spiele zu gewinnen.


  Er glaubt, dass er alles gewinnen kann.


  Er weiß, dass er das Mädchen, in das er verliebt ist, angelogen hat. Aber er wird diese Sache nicht aussitzen. Er wird nicht einfach abwarten, was passiert.


  Zwei Tage nach Sarah bricht er ebenfalls auf.


  Er wird sie finden.


  Ihr helfen.


  Sie werden gewinnen.


  Gemeinsam.


  


  


  


  
    Das Erdbeben ereignete sich in der Nähe von Hua, Shaanxi (ehemals Shensi), China, rund 50Meilen (80km) ostnordöstlich von Xi’an, der Hauptstadt von Shaanxi. Noch in Taiyuan, der Hauptstadt von Shanxi (ehemals Shansi), die etwa 270Meilen (430km) nordöstlich des Epizentrums liegt, kam es zu Personen- und Sachschäden. Das Beben war bis nach Liuyang in Hunan spürbar, das über 500Meilen (800km) entfernt ist. Geologische Auswirkungen, die im Zusammenhang mit diesem Erdbeben gemeldet wurden, umfassen Erdspalten, Verwerfungen, Sandvulkane, Bodenverflüssigungen und Erdrutsche. In den meisten Städten in den genannten Gebieten stürzten die Stadtmauern ein sowie ein Großteil der Behausungen, wenn nicht alle. In zahlreichen Städten wurden Erdspalten gemeldet, aus denen Wasser hervorquoll (d.h. Bodenverflüssigungen und Sandvulkane). Gu et al. stellen fest: »Die bestätigte Zahl der Todesopfer unter Soldaten und Zivilisten beläuft sich auf 830.000, die unbestätigte ist weit höher.« Das Erdbeben war ganz oder teilweise in neun[xlvi] Provinzen spürbar: Anhui, Gansu, Hebei, Hubei, Henan, Hunan, Shaanxi, Shandong und Shanxi.

  


  
    Chiyoko Takeda


    Große Wildganspagode, Xi’an, China

  


  [image: ]


  Vor dem Meteoriten gab es in Xi’an zwei Wildganspagoden. Eine wurde die »Kleine« genannt, die andere die »Große«.


  Jetzt ist nur noch eine übrig.


  Die Große Wildganspagode.


  Chiyoko stattet ihr am Morgen des 20.Juni einen Besuch ab.


  Touristen aus aller Welt sind dort, aber die meisten stammen aus China. China ist in jeder Beziehung ein gewaltiges Land. Japan ist dicht besiedelt, aber in China nimmt dieses Wort noch einmal eine völlig neue Bedeutung an. Seit sie hier ist, hat Chiyoko das Gefühl, auf der ganzen Welt gäbe es nichts anderes als China. Keine Polkappen, kein Empire State Building, keinen Parthenon, keine ausgedehnte Taiga, kein Mekka, keinen Kreml, keine Pyramiden, keine goldenen Tempel, kein Angkor Wat, kein Stonehenge.


  Kein Endgame. Nur China.


  Chiyoko sitzt auf einer Bank. Die Große Wildganspagode liegt inmitten eines malerischen Parks. Chiyoko liest in ihrem Reiseführer und betrachtet die Bilder. Die Kleine Wildganspagode hatte weiche Konturen und eine abgerundete Spitze. Vor dem Meteoriteneinschlag war sie 141Fuß hoch. Sie wurde um 708n.Chr. errichtet und im Laufe der Jahrhunderte mehrmals umgebaut. Bei einem Erdbeben im Jahre 1556 wurde sie beschädigt, bis zu ihrer kürzlichen Zerstörung aber nicht repariert.


  Die Große Wildganspagode– die sich direkt vor Chiyoko erhebt– hat deutlich gröbere Umrisse und wirkt mehr wie eine Festung. Nach oben hin wird sie in einem genau festgelegten Verhältnis schmaler; Chiyoko schätzt, dass jedes Stockwerk 0,8 Mal kleiner ist als das darunterliegende. Die Pagode ist 210 Fuß hoch. Errichtet wurde sie 652n.Chr., restauriert im Jahre 704. Unter dem Erdbeben im Jahr 1556 hat sie ebenfalls stark gelitten, und seither neigt sie sich in einem Winkel von 3,4 Grad nach Westen.


  In weniger als 48Stunden wird Chiyoko sich in die Große Wildganspagode schleichen und das suchen, was dort auf sie wartet. Was auch immer es sein mag.


  Das, was auf alle Spieler von Endgame wartet.


  Chiyoko beobachtet die Touristenhorden. Sie knabbert scharf gewürzte Reiscracker aus einer kleinen, weißen Papiertüte. Sie geht davon aus, dass sich auch andere Spieler hier befinden, genau in diesem Moment, und dass sie das Gleiche tun wie sie. Inmitten der chinesischen Besucher sieht sie immer wieder Ausländer, und jeder einzelne von ihnen weckt ihre Neugier.


  Vor allem die jüngeren.


  Der afrikanische Junge mit dem Lutscher.


  Das Mädchen aus Südostasien mit den Hello-Kitty-Klamotten.


  Das blasse weiße Mädchen mit dem flammend roten Haar und den Kopfhörern, die aussehen wie Totenschädel.


  Der grüblerische Junge aus Indien mit dem kornblumenblauen Hemd.


  Die junge Frau aus Zentralasien, die eine dünne Zigarette raucht und mit dem Daumen über das Display ihres iPhones streicht.


  Das untersetzte, blonde Mädchen, das enge, weiße Jeans und Birkenstock-Sandalen trägt.


  Der sehnige Junge mit den Pockennarben und der langen Narbe im Gesicht.


  Das sind sicherlich nicht alles Spieler, aber ein paar von ihnen sind es bestimmt, müssen es sein.


  Chiyoko steht auf und schlendert zur Pagode. Sie ist fest entschlossen, während Endgame allein zu bleiben. Sämtliche Bündnisse, die sie schließt, werden zeitlich begrenzt und nur darauf ausgerichtet sein, sie weiterzubringen. Freundschaften hat sie schon immer als Belastung empfunden, warum sollte sie sich also während der Feuerprobe, die sie bald alle bestehen werden müssen, damit aufhalten? Allerdings wird sie es auch nicht darauf anlegen, sich Feinde zu machen, denn Feinde sind noch lästiger als Freunde. Nein, ihr Plan besteht darin, so lange wie möglich durchzuhalten. Sie wird all ihre Fähigkeiten und Eigenschaften– sie ist schweigsam, verstohlen, unauffällig– zu ihrem Vorteil nutzen.


  Sie nähert sich der Pagode, ohne dass die Wachleute sie bemerken und nach ihrer Eintrittskarte fragen.


  Sie geht hinein. Drinnen ist es kühler. Die Geräusche sind klarer. Wenn hier nicht so viele Leute wären, würde es ihr gefallen. In China herrscht überall ein solcher Lärm. Nur wenige Menschen wissen Stille so sehr zu schätzen wie Chiyoko.


  Geräuschlos geht sie zur Treppe.


  Ich muss meine Wahl mit Bedacht treffen, denkt sie. Sie muss herausfinden, welchen Spielern sie anfangs die größten Chancen einräumt. Dann wird sie diese Spieler beschatten. Wenn sie nicht aufpassen, wird sie sich nehmen, was sie braucht, und sich wieder zurückziehen.


  Sie steigt immer weiter hinauf, bis sie das oberste Stockwerk der Großen Wildganspagode erreicht. In der Wand am Ende des Raumes befindet sich eine kleine Tür. Sie geht hinüber und mustert sie verstohlen. In das Holz ist, in winzigen Schriftzeichen, das Wort ROBO geschnitzt.


  Für einen Geheimcode ist das wirklich kinderleicht. Aber da es als Fragment eines englischen Wortes erkennbar ist, bleibt es unbemerkt.


  Chiyoko entgeht es jedoch nicht.


  Chiyoko weiß, was es bedeutet.


  Die anderen werden es auch verstehen– wenn sie es nicht schon herausgefunden haben.


  Sie wendet sich von der Tür ab und geht zu dem Fenster hinüber, das nach Westen liegt. Unter ihr erstreckt sich die riesige Stadt Xi’an. Dort, wo die andere Pagode stand, ist der Krater. Sechs Tage nach dem Einschlag schwelt es darin noch immer. Der Wind trägt schwarze und graue Rauchfahnen nach Süden.


  Eine kleine Gruppe von Mönchen in orangefarbenen und roten Gewändern betritt den Raum. Wie Chiyoko sind auch sie schweigsam. Vielleicht haben sie sich ebenfalls der Stille verschrieben.


  Sie fragt sich, ob sie schreien werden, wenn alles in sich zusammenfällt.


  Chiyoko wird nicht schreien. Wenn die Welt zur Hölle fährt, wird Chiyoko das tun, was sie immer tut. Sich unbemerkt davonstehlen.


  
    Christopher Vanderkamp


    Xi’an Garden Hotel, Stadtbezirk Dayan, Xi’an, China

  


  


  


  


  Christopher beobachtet die Große Wildganspagode. Sarah hat er bisher noch nicht gesehen. Aber er hält nach ihr Ausschau, und er weiß, dass sie irgendwo dort draußen ist. Er würde gerne glauben, dass sie seine Liebe spüren kann, aber das wäre verrückt. Er muss einen klaren Kopf bewahren, die Sache vernünftig angehen.


  Er ist nicht um die halbe Welt gereist, auf den Fersen seiner Freundin, die an einem apokalyptischen, angeblich von Außerirdischen ins Leben gerufenen Spiel teilnimmt, um sich von kindischen Gefühlen ablenken zu lassen.


  Sein Hotel befindet sich direkt gegenüber der Pagode. Er hat ein Teleskop und zwei Ferngläser, die auf Stative montiert sind. Er hat eine DSLR-Kamera mit einem 400-mm-Fixfokus-Objektiv. Alle sind auf die Große Wildganspagode gerichtet.


  Er beobachtet.


  Wartet.


  Träumt davon, sie zu sehen, sie zu berühren, sie zu riechen, sie zu küssen.


  Ihr in die Augen zu blicken und seine Liebe erwidert zu wissen.


  Er beobachtet.


  Wartet.


  Und in der Nacht der Sonnenwende geschieht es.


  Er sieht sieben Personen, die sich in die Große Wildganspagode schleichen. Die meisten sind verkleidet, inkognito. Er kann nicht erkennen, ob eine von ihnen Sarah ist. Sie hat ihm erzählt, dass es 12Spieler gibt, also geht er davon aus, dass die anderen fünf durch einen anderen Eingang gegangen und unbemerkt geblieben sind. Von seinem Zimmer aus kann er nicht alle Seiten im Auge behalten.


  Klick klick klick.


  Er macht Bilder.


  Haufenweise Bilder.


  Nur von einer Person gelingt ihm eine gute Aufnahme. Ein Mädchen. Braun gebrannt. Sie trägt bunte Tücher und einen engen Overall. Unter einem Kopftuch quillt volles, schwarzes Haar hervor. Leuchtend grüne Augen funkeln.


  Er ist versucht, ebenfalls hineinzugehen. Er gesteht sich das nur ungern ein, aber er hat Angst. Vor den anderen Spielern. Vor Endgame. Vor– er kann kaum glauben, dass er das denkt– dem Himmelsvolk.


  Aber am meisten fürchtet er sich davor, wie Sarah reagieren, was sie sagen, was sie empfinden würde, wenn sie ihn jetzt sehen könnte.


  Er weiß, das dies nicht der richtige Zeitpunkt ist.


  Noch nicht.


  Er muss einen Moment abwarten, in dem er aus dem Nichts auftauchen und ihr helfen, ihr seine Wichtigkeit und seine Liebe beweisen kann. Er möchte kein Stalker sein, der wie ein Endgame-Groupie um die Pagode herumschleicht. Das wäre peinlich. Also übt er sich in Geduld. Eine Stunde. Zwei. Zweieinhalb.


  Nichts.


  Er wartet.


  Seine Augen werden schwer. Das Kinn ruht auf seiner Hand. Der Ellbogen ruht auf seinem Knie. Da ist nichts, niemand.


  Er schafft es nicht mehr, gegen den Schlaf anzukämpfen.


  Er ist seit über 27Stunden wach.


  Und von einem Augenblick auf den nächsten ist er weg.


  


  


  


  
    35.2980, 25.1632[xlvii]

  


  
    Marcus Loxias Megalos


    Große Wildganspagode, Xi’an, China
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  Hoch, hoch, hoch.


  Marcus wirft einen Blick auf die Uhr.


  Immer weiter hoch.


  12:10Uhr, kurz nach Mitternacht. Er kommt zu spät.


  Hoch.


  Wie konnte er nur so dumm sein?


  Hoch.


  Er hätte sich eine Unterkunft in fußläufiger Entfernung suchen sollen, nicht ein Hotel innerhalb der Stadtmauern.


  Hoch.


  Nicht so weit weg, dass er ein Taxi nehmen muss.


  Hoch, immer weiter hoch.


  Ein Taxi, das ein anderes Taxi rammt, das wiederum in ein Paar rast, das am Straßenrand steht und aus einer roten Plastiktüte frittierte Kakikuchen isst. Beide auf der Stelle tot. Und dann schnappt sich Marcus’ Fahrer auch noch die verdammten Kuchen.


  Hoch.


  Sein Herz hämmert in seiner Brust.


  Weiter hoch.


  Schließlich bleibt er stehen. Direkt vor einer niedrigen Tür ganz oben in der Großen Wildganspagode. In die Tür ist das Wort ROBO geschnitzt. Ist es wirklich so einfach?


  Anscheinend.


  Niemand hat ihn gesehen, und falls doch, hat ihn niemand angesprochen. Vielleicht wurden die Wachen bestochen. Vielleicht wurden die Wachen von ihnen bestochen.


  Gleich fängt es an. Vorausgesetzt, er hat es nicht verpasst, weil er– er schaut wieder auf die Uhr– 11Minuten zu spät kommt. Oder mehr.


  Wie dumm von ihm, zu spät zu kommen.


  Marcus legt eine Hand an die Tür. Die anderen Spieler sind bereits da. Mit Sicherheit.


  Er drückt die Tür auf.


  Dahinter kommt eine schmale Holztreppe zum Vorschein. Marcus zieht sein Bronzemesser aus der Scheide unter seinem Hosenbein. Er geht durch die Tür und schließt sie hinter sich. Es ist dunkel. Die Treppe führt ein halbes Stockwerk hinauf und macht dann eine Kehre.


  Sein Herz schlägt noch heftiger.


  Seine Kleider sind nass geschwitzt.


  Marcus ist der Sohn von Knossos. Ein Kind der großen Göttin. Ein freier Mann. Ein angestammter Zeuge des Feueratems.


  Er ist der Minoer.


  Er hält den Griff seines Messers fest umklammert. Er ist mit Glyphen verziert, die nur er versteht– und der Mann, der ihn unterrichtet hat. Alle anderen, die sie lesen konnten, sind tot.


  Die alte Treppe knarrt. Draußen pfeift der Wind über die Dachziegel. Vom Krater weht Rauch zur Großen Wildganspagode herüber. Die Treppe ist zu Ende.


  Marcus befindet sich in einem kleinen, vollkommen finsteren Raum. Er kann kaum etwas erkennen. Nichts bewegt sich.


  Er holt tief Luft.


  »Hallo?«


  Nichts.


  »Ist da jemand?«


  Nichts.


  Er kramt ein Einwegfeuerzeug aus seiner Hosentasche.


  Schnipp schnipp schnipp.


  Eine schwache Flamme lodert auf.


  Sein Herz setzt einen Schlag aus.


  Am gegenüberliegenden Ende des Raumes sind die anderen Spieler wie Baumstämme gestapelt. Sie sind in silberne Schleier gehüllt, und ihre Augen sind mit schwarzen Tüchern verbunden. Obwohl es heiß und stickig ist, kann er ihren Atem in der Luft sehen, als wäre es Winter.


  Eine Falle?, fragt er sich.


  Zögernd tritt er einen Schritt vor.


  Von drei Spielern kann er die Gesichter erkennen. Ein Mädchen kommt offenbar aus dem Mittleren Osten, vielleicht aus Persien. Sie hat zarte, kupferfarbene Haut, dichtes, schwarzes Haar, eine gebogene Nase und hohe Wangenknochen. Ein Junge– und er sieht noch ziemlich jung aus– ist braun gebrannt und hat Pausbacken. Sein Gesicht ist zu einer Grimasse verzerrt. Ein hochgewachsenes Mädchen mit kurz geschnittenem, rotem Haar und Sommersprossen hat so schmale, blasse Lippen, dass sie fast unsichtbar sind. Sie sieht aus, als träume sie von einem Regenbogen oder einem kleinen Kätzchen, nicht vom Ende der Welt.


  Er geht einen Schritt weiter, von dem Spieler-Stapel angezogen wie Motten vom Licht.


  Du kommst spät.


  Er hört die Stimme in seinem Kopf, wie die Stimme seiner Gedanken, nur, dass es nicht die Stimme seiner Gedanken ist.


  Marcus will sich gerade entschuldigen, doch bevor die Worte über seine Lippen kommen, spricht die Stimme weiter.


  Das ist nicht wünschenswert, aber es ist vertretbar.


  Die Stimme ist angenehm, tief, weder männlich noch weiblich.


  »Sie können…«


  Ich kann deine Gedanken hören.


  »Ich möchte lieber sprechen.«


  In Ordnung.


  Die anderen wollten das auch.


  Mit einer Ausnahme.


  »Warum sind sie so eingewickelt?«


  Damit ich sie mitnehmen kann.


  »Muss ich auch so ein Teil anziehen?« Marcus ist ungeduldig. Dass er sich verspätet hat, macht es noch schlimmer.


  Ja.


  »Okay. Wo ist es denn?«


  Hier.


  »Wo?« Marcus sieht nichts. Er blinzelt– ein gewohnheitsmäßiges, selbstverständliches, sekundeschnelles Blinzeln–, und als er die Augen öffnet, schwebt einer dieser silbernen Schleier vor ihm. An der Innenseite des Stoffes kann er blasse goldene, grüne und schwarze Schriftzeichen erkennen. Einige davon sind ihm geläufig– Arabisch, Chinesisch, Griechisch, Ägyptisch, Mesoamerikanisch, Sanskrit–, aber viele hat er noch nie gesehen.


  »Wo sind Sie?«, fragt er, während er nach dem Schleier greift.


  Hier.


  »Wo?« Der Stoff ist fest, wiegt jedoch fast nichts, und er ist kalt, eiskalt.


  Überall.


  »Was soll ich tun?«


  Zieh es an, Marcus Loxias Megalos. Die Zeit, wie du sie verstehst, drängt.


  Marcus legt sich den Schleier über die Schultern und hat das Gefühl, aus einer Sauna in die Antarktis zu treten. Es ist ein schockierendes Gefühl, und es wäre lähmend, würde ihm nicht ein Paar unsichtbare Hände die Augenbinde anlegen. Sofort schläft er ein, und zwar so tief, dass er seinen Körper nicht mehr spürt. Er empfindet weder Kälte noch Wärme. Weder Schmerz noch Freude. Er fühlt sich weder wohl noch unwohl. Es ist, als hätte sein Körper zu existieren aufgehört.


  Was ihn verschlingt, ist ein grenzenloses, schwarzes Nichts, in das in allen Farben des Regenbogens Lichtpunkte gestanzt sind. Nach und nach wird dieses kosmische Gittergewebe von einem lautlosen, mit Kratern übersäten, sich überschlagenden Felsbrocken ausgelöscht, der immer näher kommt, ihn jedoch nie erreicht.


  Nichts weist darauf hin, wie groß er ist.


  Oder wie klein.


  Er ist einfach da.


  Überschlägt sich.


  Kommt näher und näher.


  


  


  


  
    »Ich flog um einen Berg herum, und dann erreichten wir ein Tal. Direkt unter uns befand sich eine riesige, weiße Pyramide. Sie sah aus, als wäre sie einem Märchen entsprungen. Die Pyramide war in weißen Glanz gehüllt. Das kann Metall gewesen sein oder irgendein Gestein. Sie war rundherum weiß. Am seltsamsten war jedoch der Deckstein: ein großes, kostbares Ding aus edelsteinartigem Material. Die unfassbare Größe der Pyramide hat mich zutiefst bewegt.«

  


  James Gaussman[xlviii], Pilot der US-Luftwaffe, März 1945, irgendwo über Zentralchina


  
    kepler 22b


    Große Weiße Pyramide, Qin-Ling-Gebirge, China

  


  [image: ]


  Es ist so weit.


  Sämtliche Spieler öffnen die Augen.


  Sie sitzen im Schneidersitz im Kreis, mit geradem Rücken, die Hände im Schoß gefaltet. Die Augenbinden, die Schleier und die erdrückende Kälte sind fort. Die 12 sind in der Lage, ihre Köpfe, Hände und Oberkörper zu bewegen, aber jeder Versuch, aufzustehen, scheitert daran, dass ihre Beine gelähmt sind.


  Keine Sorge, eure Beine werden euch wieder gehorchen, sobald ich fertig bin.


  Das Wesen, das sie hergebracht hat, ist nirgendwo zu sehen, obwohl seine Stimme allgegenwärtig ist, als würde es gleichzeitig hinter jedem Einzelnen von ihnen stehen.


  Mehrere Spieler versuchen zu sprechen, aber wie ihre Beine sind auch ihre Münder gelähmt.


  Sie schauen sich um. Sie befinden sich in einem von Hügeln und Bergen umgebenen Wald. Die Luft ist klar und kalt, der Boden weich, alle Geräusche klingen gedämpft.


  Nördlich ihres Kreises, 754Fuß von ihnen entfernt, erhebt sich eine riesige Pyramide. Sie hat keine erkennbaren Öffnungen. Ihre Kanten sind vollkommen symmetrisch. Auf der quecksilbrigen Oberfläche gibt es nicht die geringsten Unregelmäßigkeiten– keine Linien, die darunterliegendes Mauerwerk oder irgendetwas anderes in der Art nahelegen. Die Grundfläche der Pyramide misst 800Fuß in der Diagonalen. Sie ist fast genauso hoch. Ihre Spitze leuchtet hell und weiß.


  Die Spieler schauen sich im Kreis um. Sie sehen sich zum ersten Mal. Die Menschen, die sie beobachten, verfolgen, bekämpfen, lieben, verraten, fürchten, töten werden. Sie prägen sich alles ein: Augenfarbe, sichtbare Tattoos, Muttermale, Frisur, Körperhaltung, Kieferform, Grübchen, Eigenarten, alles. Sie urteilen und stellen Vermutungen an. Dafür ist jeder Einzelne von ihnen ausgebildet worden: Feinde blitzschnell zu erkennen, jede Schwäche wahrzunehmen.


  Die Spieler finden sich gegenseitig sogar noch interessanter als die riesige Pyramide.


  Sie sind die 12.


  Wir befinden uns im Qin-Ling-Gebirge. Südwestlich der Stadt, die heute Xi’an heißt. Dies ist die Große Weiße Pyramide. Sie ist noch größer als die Pyramiden von Gizeh. Wie meinesgleichen war sie dem menschlichen Auge lange Zeit verborgen.


  Die Spieler wenden den Blick voneinander ab und schauen zur Pyramide. Ihre Oberfläche schimmert, und drei verhüllte Gestalten schweben aus einer schwarzen Öffnung, einer Art Portal, das für weniger als eine Sekunde sichtbar ist. Zwei von ihnen bleiben in der Nähe der Pyramide, wie Wachen. Die 3. taucht augenblicklich bei den Spielern auf, als existierte die Entfernung zwischen der Pyramide und dem Wald gar nicht. Das Wesen steht hinter Sarah Alopay. Sarah reckt den Hals, um es zu betrachten.


  Der Umhang der Gestalt ist dunkel und voller leuchtender Punkte, als bestünde er aus Weltraum, als wäre er mit Sternen übersät. Um den Hals trägt sie eine flache, runde Scheibe, die mit Glyphen bedeckt ist.


  Die Gestalt ist groß– mindestens 7,5 Fuß– und dünn, mit breiten Schultern und langen Armen. Sie trägt schillernde Schuhe, die aus demselben Material zu bestehen scheinen wie die Große Weiße Pyramide. Die Füße der Gestalt sind sehr lang und sehr flach.


  Sie hat einen länglichen, schmalen Kopf. Wie die Stimme ist auch das Gesicht der Gestalt weder männlich noch weiblich. Ihre Haut ist perlmuttfarben. Ihre langen Haare sind platinblond, ihre schmalen Augen vollständig schwarz.


  Ganz offensichtlich stammt das Wesen nicht von dieser Welt. Eigentlich müssten die Spieler Angst haben, doch die Gegenwart dieser Kreatur bringt sie nicht aus der Ruhe. Obwohl sie so etwas noch nie gesehen haben, kommt sie ihnen merkwürdig vertraut vor. Manche von ihnen finden sie faszinierend, sogar schön.


  Ich bin kepler 22b. Ihr seid hier, um euch mit Endgame vertraut zu machen. Ich bin euer Lehrer. Der Brauch verlangt, dass ihr euch erst einmal vorstellt.


  kepler 22b blickt auf Sarah hinab. Sie spürt, dass sie, zumindest vorübergehend, sprechen kann, aber sie weiß nicht, was sie sagen soll.


  Dein Name. Deine Nummer. Deine Stammeszugehörigkeit.


  Sarah atmet tief durch und verlangsamt ihre Herzfrequenz auf 34Schläge pro Minute. Eine irrsinnig niedrige Zahl. Sie möchte nichts preisgeben, denn sie weiß, dass die anderen jede noch so unbedeutende Kleinigkeit gegen sie verwenden werden. »Ich bin Sarah Alopay aus dem 233. Geschlecht. Ich bin Cahokianerin.«


  Die Fähigkeit zu sprechen bewegt sich, wie ein unsichtbarer Spielstein, weiter nach rechts.


  »Jago Tlaloc. 21.Geschlecht. Olmeke.« Jago ist vollkommen ruhig, und er freut sich, neben Sarah zu sitzen.


  »Aisling Kopp, 3., La Tène Keltin.« Sie ist die große Rothaarige mit den schmalen Lippen, die Marcus in der Pagode auf dem Stapel gesehen hat. Sie äußert sich kurz und knapp.


  »Ich bin Hilal ibn Isa al-Salt aus dem 144. Geschlecht. Ich bin euer aksumitischer Bruder.« Hilal wirkt kultiviert, freundlich, vornehm. Seine Haut ist sehr dunkel, seine Augen hellblau, seine ebenmäßigen Zähne blendend weiß. Die Hände hat er entspannt im Schoß gefaltet. Er sieht groß und stark aus, exakt so, wie ein Spieler aussehen soll: gleichzeitig bedrohlich und friedvoll.


  »Maccabee Adlai. Ich vertrete das 8.Geschlecht. Ich bin Nabatäer.« Maccabee ist groß, wenn auch kein Riese, und tadellos gekleidet. Legerer Leinenanzug, weißes Baumwollhemd, allerdings keine Krawatte. Manche Spieler halten seine teure Kleidung für ein Zeichen der Schwäche.


  »Baitsakhan«, bellt ein braun gebrannter junger Bursche mit Pausbacken und schwelenden, braunen Augen. Mehr sagt er nicht.


  Ergänze den Rest.


  Baitsakhan schüttelt nachdrücklich den Kopf.


  Du musst.


  kepler 22b beharrt auf seiner Forderung, ohne verärgert zu klingen, doch Baitsakhan schüttelt erneut den Kopf.


  Dickkopf, denkt Sarah. Mit dem gibt’s bestimmt Ärger.


  kepler 22b hebt eine spindeldürre sieben-fingrige Hand, und der Körper des Jungen beginnt zu zittern. Ganz offensichtlich gegen seinen Willen erbricht er die Worte »13.Geschlecht. Donghu.« Dann wirft er kepler 22b einen ebenso wütenden wie ehrfürchtigen Blick zu.


  Der nächste Spieler ist dünn, seine Brust nach innen gewölbt. Er hat schmale Schultern, die um ihn gekrümmt sind wie Flügel, und unter den Augen dunkle Ringe. In seinen linken Augenwinkel ist eine rote Träne tätowiert. Er hat in einem umgekehrten Irokesenschnitt einen Inch breiten Streifen in sein Haar rasiert. Während die anderen Spieler ihn betrachten, fällt ihnen auf, dass sein Kopf mehrmals nach links und rechts zuckt, mit kleinen, ruckartigen Bewegungen.


  Er blinzelt ein Dutzend Mal, bevor es aus ihm herausplatzt: »A-A-An Liu. Drei-drei-drei-drei-drei-hundertundsiebenundsie-sie-sie-siebzig. Shang.«


  Einen schlechteren ersten Eindruck hätte er nicht machen können. Ein stammelnder Schwächling inmitten ausgebildeter Mörder.


  »Shari Chopra«, sagt ein hübsches Mädchen mit ockerfarbener Haut. Ihre Stimme klingt gelassen, fast meditativ. »55. Ich bin die Harrapa.«


  »Ich heiße Marcus Loxias Megalos und entstamme dem streitbaren 5.Geschlecht. Bringt euren Arsch in Sicherheit, denn ich bin der Minoer.«


  Marcus’ Auftritt überzeugt genauso wenig wie das arrogante Gehabe eines Boxers auf der Pressekonferenz vor einem Kampf. Die anderen Spieler haben einen derart großspurigen Auftritt nicht nötig. Ein paar von ihnen kichern leise.


  »Ich bin Kala Mozami«, sagt ein zierliches Mädchen mit leuchtend rot-blau gemustertem Kopftuch. Sie hat einen starken persischen Akzent, und die Kraft und das Selbstvertrauen, die in ihrem Tonfall liegen, stehen in deutlichem Widerspruch zu ihrer Erscheinung. Ihre Augen sind so grün wie feuchte Jade. »Aus dem 89., Schwestern und Brüder. Ich entstamme dem Geschlecht der uralten Sumerer mit dem goldenen Herzen.«


  Sie hat eine Vorliebe für Wörter, denkt Jago. Eine Dichterin. Und mit großer Wahrscheinlichkeit auch eine Lügnerin.


  »Alice Ulapala. 34.Geschlecht. Koori.« Alice hat einen hinreißenden australischen Akzent. Sie ist groß, muskulös und etwas rundlich. Eine Ringerin. Kugelstoßerin. Gewichtheberin. Ihre Haut ist dunkel, ihre Augen sind noch dunkler. Ihr dichtes, schwarzes Haar ist so ungezähmt wie ein Schlangennest. Über dem rechten Auge hat sie ein blasses, halbmondförmiges Muttermal, das in den Haaren verschwindet. Ohne sich etwas dabei zu denken, spuckt sie auf den Boden, bevor die nächste Spielerin spricht.


  Nur dass die nächste Spielerin– die letzte in der Reihe– nicht spricht.


  Chiyoko Takeda.


  Aller Augen sind auf die stumme junge Frau gerichtet. Sie hat blasse, elfenbeinfarbene Haut und schulterlanges Haar mit einem schnurgerade geschnittenen Pony, der ihr bis zu den Augenbrauen reicht. Ihre vollen Lippen sind tiefrot, ihre Wangen hoch und rund. Chiyoko entspricht dem Klischee der sittsamen Japanerin, aber ihr Blick ist geradeheraus, selbstbewusst und entschlossen.


  Chiyoko Takeda spricht nicht. Sie entstammt dem 2.Geschlecht. Es ist mehr als uralt. Namenlos und vergessen. Wir werden es Mu nennen.


  kepler 22b hebt die rechte Hand, streckt sie aus, öffnet sie. Aus seiner Handfläche sprießt ein weißes Hologramm: ein vollkommen exakter Kreis mit einem Durchmesser von 8,25 Inch.


  Ein tiefer Gongschlag ertönt in der Brust der 12, und aus der Spitze der Pyramide schießt ein dünner, heller Lichtstrahl und markiert einen Punkt am Nachthimmel.


  kepler 22b beginnt zu lesen, und während er das tut, dreht sich das Hologramm langsam im Kreis.


  »Alles ist hier. Jedes Wort, jeder Name, jede Zahl, jeder Ort, jede Entfernung, jede Farbe und jede Zeit. Jeder Buchstabe, jedes Symbol und jede Glyphe, auf jeder Seite, in jedem Chip, auf jeder Faser. Jedes Protein, jedes Molekül, jedes Atom, jedes Elektron, jedes Quark. Alles, immer. Jeder Atemzug. Jedes Leben. Jeder Tod. So wird und wurde es gesagt, und so wird es wieder gesagt werden. Alles ist hier.«


  Wieder erklingt der Gongschlag in ihrer Brust, und das Licht über der Pyramide erlischt.


  »Ihr seid die zwölf. Allen ist es bestimmt, zu sterben– außer einem. Einer wird gewinnen.«


  kepler 22b hebt den Blick von dem Hologramm und mustert sie eingehend.


  »Wie bei allen Spielen ist der erste Zug von entscheidender Bedeutung.«


  kepler 22b schaut wieder auf das Hologramm.


  »Um zu gewinnen, müsst ihr drei Schlüssel finden, und zwar in der richtigen Reihenfolge. Erdschlüssel. Himmelsschlüssel. Sonnenschlüssel. Alle Schlüssel sind hier auf der Erde versteckt.«


  kepler 22b nimmt die holografische Scheibe und wirft sie wie ein Frisbee. Sie bleibt über der Mitte des Kreises stehen und wird größer, wobei sich auf ihrer Oberfläche Muster bilden. Zwölf haarfeine Lichtstrahlen schießen daraus hervor und treffen jeden einzelnen Spieler mitten auf der Stirn. Die Spieler sehen vor ihrem geistigen Auge alle genau dasselbe: die Erde, vom Weltraum aus betrachtet.


  »Dies ist die Erde.«


  Das Bild verändert sich. Das Blau der Ozeane wird grau. Schwarze Streifen bewegen sich über die Kontinente. Rote Narben entstehen. Die Polkappen werden weißer. Die blauen und grünen Flächen sowie die braunen Flecken sind verschwunden. Die leuchtenden Farben einer lebendigen Erde erscheinen nur noch in Form winziger, dicht aneinandergedrängter Punkte.


  »So wird die Erde nach dem Ereignis aussehen. Das Ereignis steht bevor, und es ist Teil von Endgame. Das Ereignis wird alles zerstören. Der Gewinner von Endgame wird als Einziger überleben. Er und alle Angehörigen seines Geschlechts.«


  kepler 22b hält inne.


  Das Abbild der verwüsteten Erde verschwindet.


  »Endgame ist das Rätsel des Lebens, der Grund für den Tod. Der Ursprung aller Dinge ist darin enthalten und die Lösung für das Ende aller Dinge. Findet die Schlüssel in der vorgeschriebenen Reihenfolge. Bringt sie zu mir, und ihr werdet gewinnen. Wenn ich gehe, werdet ihr alle einen Hinweis erhalten. Und Endgame wird beginnen. Die Regeln von Endgame sind einfach. Findet die Schlüssel in der richtigen Reihenfolge und bringt sie zu mir. Andere Regeln gibt es nicht.«


  


  


  


  
    Willkommen[xlix]

  


  
    Alle Spieler


    Irgendwo im Qin-Ling-Gebirge, China
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  kepler 22b verschwindet. Die Wachen vor der Pyramide verschwinden. Die Pyramide bleibt da– leuchtend, eindrucksvoll, jenseitig. Das Portal erscheint wieder, doch niemand weiß, wohin es führt.


  Allmählich kehrt das Gefühl in die Glieder der Spieler zurück. In ihren Fingern und Zehen und auch in ihrem Kopf kribbelt es. kepler22b hat irgendetwas mit ihnen gemacht, irgendwelche Informationen in ihre Gehirne gepflanzt, und jetzt haben sie Kopfschmerzen. Sind wie benebelt. Ihnen allen ist klar, dass sie sich möglichst schnell wieder erholen müssen. Jede Verzögerung kann das Ende bedeuten.


  Es gibt keine Regeln.


  Jago schaut sich um. Sie sitzen auf einer kleinen Lichtung; nur wenige Meter entfernt wird der Wald dichter, und in der anderen Richtung steht die Pyramide. Im Wald kann man sich bestimmt gut verstecken. In der Pyramide– nun, Jago hat keine Lust, Vermutungen darüber anzustellen, was sich in ihr befinden könnte oder wohin das Portal führt.


  Sarah sitzt neben ihm und blinzelt mit den Augen, um den Nebel aus ihrem Kopf zu vertreiben. Ihre Anwesenheit empfindet er als seltsam beruhigend– etwas Vertrautes in dem riesigen Meer aus Fragen. Jago bemerkt, dass ein paar Fuß von Sarahs Rucksack entfernt etwas auf dem Boden liegt. Die graue Steinscheibe, die kepler 22b um den Hals trug. Wenn ich gehe, werdet ihr alle einen Hinweis erhalten.


  Jago setzt zu einem Hechtsprung an.


  Chiyoko sieht, wie er auf die Scheibe zuschnellt. Er handelt als Erster. Nicht schlecht. Ihre eigenen Muskeln sind noch steif, schwerfällig.


  Sie versucht, die Müdigkeit abzuschütteln, und stürzt sich ebenfalls auf die Scheibe, aber Jago ist schneller. Chiyokos Fingerspitzen berühren die kalte Oberfläche des Steins genau in dem Moment, als er sie an sich reißt.


  Jago kommt auf die Füße. Sarah schultert ihren Rucksack und stellt sich neben ihn. Chiyoko greift in ihre Tasche, zieht ein aufgerolltes Seil heraus und kramt weiter darin. Die anderen dürfen auf keinen Fall mitbekommen, dass Jago eine Steinscheibe von Baian-Kara-Ula besitzt, sonst wird es ihr nie gelingen, sie ihm wieder abzunehmen. Langsam, ganz langsam zieht sie sich von der Lichtung zurück.


  Jago wendet den Blick von Chiyoko ab. Die stumme junge Frau hat gesehen, wie er die Scheibe genommen hat, lässt ihn jedoch in Ruhe. Kluge Entscheidung. Unter diesen Umständen ist es besser, einen offenen Konflikt zu vermeiden. Jago wird sie im Auge behalten müssen. Rasch lässt er die Scheibe in dem kleinen Rucksack verschwinden, den er in Xi’an gekauft hat, und fasst Sarah am Arm. Ihre Muskeln sind hart, angespannt.


  »Lass mich los«, flüstert sie.


  Jago beugt sich zu ihr. »Ich habe keplers Scheibe. Nichts wie weg hier!«


  Dass er die Scheibe entdeckt hat, ist ein Glücksfall, auch wenn keiner von ihnen so genau weiß, was es mit ihr auf sich hat. Sie haben sich miteinander verbündet, und jetzt sind sie im Vorteil. Besser, die anderen kriegen das nicht mit, denkt Sarah. Sonst geraten wir noch ins Schussfeld. Ihr wäre es lieber gewesen, Jago hätte sie nicht am Arm gefasst. Sie schüttelt ihn ab und tritt einen Schritt beiseite. Hoffentlich haben sie sich nicht verraten.


  Aber Kala hat gesehen, dass sie miteinander geredet haben. »Was hast du zu ihr gesagt?« Sie hält einen kurzen, goldenen Speer in der Hand und senkt ihn, als wolle sie zustoßen.


  Jago erwidert ihren Blick, ohne zu blinzeln, und bleckt lächelnd seine diamantengespickten Zähne, sodass sich auf seinen pockennarbigen Wangen Grübchen bilden. »Willst du schon so bald sterben, kleines Mädchen?«


  Jago und Kala stehen einander gegenüber– gelassen, selbstbewusst, unnachgiebig. Die erste von zahlreichen Konfrontationen, die über den Ausgang von Endgame entscheiden werden.


  Im Kreis tauchen immer mehr Waffen auf. Genau das hat Chiyoko befürchtet, deshalb hat sie sich zurückgezogen. Die Paranoia, die in der Luft liegt, ist mit Händen zu greifen. Sie weicht weiter zurück, dem schützenden Wald entgegen.


  An beginnt zu zittern. Er greift in seine Jacke, eine Anglerjacke mit kleinen, aufgesetzten Taschen und Reißverschlüssen. Was Marcus nicht entgeht. Er hat seinen Dolch gezogen, und er ist ganz versessen darauf, ein bisschen Blut zu vergießen. Wenn dieser nervöse, kleine Mistkerl eine Pistole hat oder irgendeine andere Waffe, dann muss er schnell handeln.


  »Was machst du da?«, fragt er gebieterisch und wirft das Messer zwischen seinen Händen hin und her.


  An erstarrt. »M-m-m-m-medizin. Ich muss meine M-m-m-m-medizin nehmen.«


  Chiyoko verschwindet lautlos im Halbdunkel des Waldes. Niemand bemerkt es.


  Sarah schaut auf ihre Uhr. Es ist 3:13:46Uhr morgens.


  Wenn Jago die Scheibe hat, gehe ich mit ihm, beschließt sie. Von dem strategischen Vorteil einmal abgesehen, bin ich mir nicht sicher, ob ich bereit bin für das, was hier gerade passiert. Vielleicht hilft er mir, am Leben zu bleiben.


  Hilal tritt in die Mitte des sich auflösenden Kreises. Er streckt beide Hände vor. Sie sind leer. Er ist einer der wenigen, die nicht nach einer Waffe gegriffen haben.


  »Schwestern und Brüder von Endgame, lasst uns miteinander reden«, sagt er mit sanfter Stimme. »Wir haben viel zu besprechen. Diese Nacht muss nicht mit Blutvergießen enden.«


  Baitsakhan kichert. Was für ein Feigling! Alle anderen ignorieren Hilal. Kala wendet den Blick nicht von Jago ab und senkt auch nicht ihren Speer.


  Shari, der jetzt auffällt, dass Chiyoko nicht mehr da ist, faucht mit ihrem indischen Akzent: »Wo ist die Stumme?«


  Alice schaut sich auf der Lichtung um. »Abgehauen. Kluges Mädchen.«


  Hilal blickt finster drein, finster und enttäuscht. Er wusste, dass es schwierig werden würde, Frieden zu stiften, aber er hat erwartet, dass sie ihm wenigstens zuhören. »Schwestern und Brüder, wir sollten nicht miteinander kämpfen. Noch nicht. Ihr habt das Wesen gehört. Es gibt keine Regeln. Wir können zusammenarbeiten, zum Wohle aller, die auf Erden leben. Wir können zusammenarbeiten, zumindest so lange, bis wir gezwungen werden, gegeneinan…«


  Er wird vom Rauschen eines Seils unterbrochen, das aus dem Halbdunkel herangeflogen kommt und an dessen Ende ein metallischer Gegenstand befestigt ist. Das Seil schlingt sich ihm fest um den Hals. Er fasst sich an die Gurgel. Das Seil schnürt ihm die Kehle zu, er dreht sich im Kreis und geht zu Boden.


  »Was zum Teufel war das?«, fragt Maccabee und wirbelt herum.


  Baitsakhan zögert nicht lange, sondern sprintet augenblicklich in Richtung Wald. Aus der Finsternis kommt ein weiteres Seil geflogen, diesmal hinter einem anderen Baum hervor, als gäbe es mehrere Angreifer. Es peitscht auf Jago zu, aber er springt zur Seite, das Seil fällt schlaff zu Boden und wird sofort wieder in den Wald zurückgezogen.


  Ein Zweig knackt. Sie erhaschen einen Blick auf Chiyoko, die durch das Unterholz huscht.


  »Das war die verdammte Stumme!«, brüllt Alice.


  Während die anderen sich Alice zuwenden, kommt ein Pfeil aus dem Wald geschossen und trifft Maccabees rechten Oberschenkel. Er taumelt einen Schritt zurück und schaut nach unten. Der Pfeil hat sein Bein durchbohrt– die Spitze kommt auf der anderen Seite wieder heraus. Blut quillt hervor und läuft ihm über die Hose. Das war der kleine Bastard, Baitsakhan, der aus dem Hinterhalt geschossen hat. Ohne lange nachzudenken, bricht Maccabee den Schaft ab und zieht den Pfeil heraus. Es tut fürchterlich weh, aber er gibt keinen Ton von sich. Er ist fuchsteufelswild. Der kleine Scheißer hat ihm den Anzug ruiniert!


  »Verdammter Mist! Ich haue ab«, sagt Kala und sprintet zur Pyramide. An Jago denkt sie nicht mehr.


  »Hört mit diesem Wahnsinn auf!« Hilal hat sich von dem Seil befreit und ringt um Atem. »Diesen Weg müssen wir nicht einschlagen.«


  Wie zur Antwort bohrt sich zwischen seinen Füßen ein Pfeil in die Erde. Hilal stolpert davon, ebenfalls in Richtung Wald.


  »Vielleicht solltest du dir die Predigt für ein andermal aufheben, Pfaffe«, sagt Aisling, bevor sie ihm in den Wald folgt.


  Wieder zischt etwas durch die Luft. Instinktiv schießt Sarahs Hand vor und bekommt den Pfeil zu fassen, kurz bevor er in Jagos Schädel eingedrungen wäre.


  Jago fährt zu ihr herum. So etwas hat er noch nie gesehen. Seine Augen sind weit aufgerissen und voller Dankbarkeit. »Wie hast du…«


  »Wir müssen von hier verschwinden«, sagt Sarah. Auch sie kann nicht glauben, was sie da getan hat. Früher hat sie das Fangen von Pfeilen aus der Luft geübt, immer und immer wieder, bis ihre Hände völlig zerfetzt waren, und doch ist es ihr nie gelungen. Bis jetzt.


  Sie lässt den Pfeil fallen und ergreift Jagos Hand. »Komm, schnell!«


  Sie drehen sich zum Wald um und rennen los.


  An Liu hat aufgehört, nach seinen Pillen zu suchen. Er steht breitbeinig da, das Gesicht den übrigen Spielern zugewandt, ein finsteres Lächeln auf den Lippen.


  Ein dritter Pfeil kommt aus dem Wald geflogen und trifft An mitten in der Brust. Er betrachtet das Geschoss amüsiert, bevor er es aus der kugelsicheren Weste zieht, die unter seiner Anglerjacke verborgen ist. Wie beiläufig wirft er eine kleine, dunkle Kugel von der Größe einer Walnuss in Richtung der anderen Spieler. Marcus, der ihm am nächsten steht, ist völlig überrumpelt und versucht, sie zu fangen. Doch bevor sie in seiner Hand landen kann, explodiert sie.


  Die Explosion ist weit stärker, als die Größe der Bombe hätte erwarten lassen. Mitspieler fliegen durch die Luft. Sarah ist auf der Stelle taub, und für ein paar Momente herrscht absolutes Chaos. Sarah hebt den Kopf und sieht sich der zombieähnlichen Gestalt von Marcus gegenüber. Beide Arme sind an den Schultern abgerissen, die Kinnlade ist ausgerenkt und hängt schlaff herunter. Sein Gesicht und sein Oberkörper sind blutüberströmt. Die Haut an der linken Seite seines Kopfes sieht aus wie geriebener Käse, und das Ohr ist weitgehend abgetrennt.


  Etwas fällt kreisend vom Himmel und landet vor Sarahs Füßen. Ein Finger. Der in Richtung 167°49’25” zeigt.


  Sarah zieht sich der Magen zusammen, als sie an den Meteoriteneinschlag denkt, an ihre Abschlussfeier und den Abschied von Christopher.


  An ihre beste Freundin Reena.


  Und ihren Bruder Tate.


  Das ist erst eine Woche her.


  Eine Woche.


  Sie sollte trauern, mit ihren Eltern im Wohnzimmer sitzen, mit ihnen essen, sie umarmen, ihre Hände halten.


  Stattdessen ist sie hier.


  Allein.


  Und spielt.


  Sie wirft Jago einen Blick zu.


  Vielleicht doch nicht allein.


  Marcus sinkt auf die Knie und fällt mit dem Gesicht voran ins Gras. Für Marcus Loxias Megalos, minoischer Spieler des 5.Geschlechts, ist Endgame vorbei.


  An wirbelt herum, hinter ihm lodern Flammen auf, während er im Wald verschwindet. Er hat eine weitere Brandbombe gezündet. Der Wald fängt Feuer. Obwohl sie 59Fuß entfernt ist, spürt Sarah die glühende Hitze auf ihrem Gesicht.


  »Los, komm!«, zischt Jago. Er zieht sie hoch, und sie stolpern davon. Sie müssen sich einen Fluchtweg durch die Pyramide suchen. Durch das Portal, das wieder aufgetaucht ist, auch wenn sie nicht wissen, wohin es führt. Den Weg durch den Wald können sie nicht riskieren, denn dort lodert das Feuer, und dort lauern An, Chiyoko, Baitsakhan und wer weiß, wer sonst noch. Als sie die Pyramide erreicht haben, bleiben sie vor dem Portal stehen.


  Seine hell leuchtende Oberfläche wirft den Feuerschein zurück, aber auch die Finsternis des Waldes spiegelt sich darin. Sarah streckt die Hand aus. Eine Reihe goldener Bilder gleitet über das Portal. Manche erkennt sie: die Pyramiden von Gizeh; Karahundsch; das Gewirr der geometrischen Steine von Puma Punku; Tschogha Zanbil.


  Auf anderen sind Megalithen und Zeichen, Götzenbilder und Statuen, Zahlen und Formen zu sehen, die Sarah nicht kennt.


  Hinter ihnen lässt eine weitere Explosion die Luft erzittern.


  »Ich glaube, es fragt uns, wohin wir gehen wollen«, meint Sarah.


  Jago wirft einen Blick über die Schulter. »Egal, nur weg von hier«, sagt er.


  Er drückt Sarahs Hand, und gemeinsam treten sie durch das seltsame Portal. Sie bemerken nicht, dass Maccabee Adlai ihnen dicht auf den Fersen ist. Er ist verletzt, wütend und giert nach Blut.
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    Christopher Vanderkamp


    Xi’an Garden Hotel, Stadtbezirk Dayan, Xi’an, China

  


  


  


  


  Christopher schreckt hoch. Er kann nicht glauben, dass er eingeschlafen ist. Seine Uhr zeigt 3:13 morgens.


  Wahrscheinlich ist schon alles vorbei. Sarah und die anderen könnten das, was sie in der Pagode vorhatten, schon erledigt haben und jetzt ganz woanders sein.


  Christopher greift nach dem Rucksack, in dem sich Geld und Kreditkarten befinden, Reisepass, Handy, etwas zu essen und ein Klappmesser, das er im Souvenirladen der Großen Wildganspagode gekauft hat. Eine Stirnlampe, frische Unterwäsche und ein chinesischer Sprachführer. Er schnappt sich noch eines der Ferngläser, steckt es in den Rucksack und verlässt das Zimmer. An die Ausrüstung im Wert von 5.000Dollar, die er erst gestern gekauft hat, verschwendet er keinen Gedanken. Er weiß, dass er nicht zurückkehren wird.


  Er wird in die Pagode gehen. Er wird herausfinden, ob Sarah noch immer dort ist. Er nimmt die Treppe und rennt fünf Stockwerke hinunter und in die Nacht hinaus. Straßenlampen erhellen mit ihrem orangefarbenen Licht die Stadt. Es sind nur wenige Autos unterwegs und keine Menschen. Er schaut auf die Uhr.


  3:18.


  Er rennt so schnell er kann, und das ist ziemlich schnell. Der Rucksack hüpft auf seinem Rücken auf und ab. Am Boden installierte Scheinwerfer strahlen die Pagode an. Er hofft, dass sie unbewacht ist, aber selbst wenn nicht, er ist bereit zu tun, was getan werden muss, denn in seinem Herzen weiß er, dass er es aus Liebe tut. Er muss unbedingt in die Pagode gelangen. Sarah finden. Ihr helfen, zu gewinnen.


  Er bleibt stehen, sieht sich nach Wachleuten um, kann keine entdecken. Alles wirkt merkwürdig verlassen. Was auch immer hier geschehen ist, Zuschauer waren dabei nicht erwünscht. Er zögert einen Moment, bevor er auf den Eingang zugeht und den Blick schweifen lässt. Plötzlich bleibt er wie angewurzelt stehen– etwas hat seine Aufmerksamkeit erregt. Seine Kinnlade klappt herunter.


  Eine junge Frau springt aus einem Fenster im obersten Stockwerk der Pagode, in 200Fuß Höhe. Sie fällt, und ihre bunten Halstücher flattern im Wind. Während sie auf den Boden zurast, breitet sie Arme und Beine aus, und die Tücher bauschen sich auf. Obwohl sie ziemlich schnell fällt, scheint sie gleichzeitig langsamer zu werden.


  Christopher schüttelt den Kopf– er traut seinen Augen nicht.


  Jetzt fällt sie nicht mehr.


  Sie fliegt.


  
    Kala Mozami


    Große Wildganspagode, 6.Stock, Xi’an, China
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  Kala findet sich von einem Moment auf den nächsten im Dachgeschoss der Großen Wildganspagode wieder und stolpert über den unebenen Holzboden. Sie ist in die Leere hinter dem Portal der Pyramide getaucht, und hier wurde sie wieder ausgespuckt. Sie ist außer Atem, aber auch erleichtert, den anderen Spielern entkommen zu sein.


  Fürs Erste will sie es dabei belassen.


  Fürs Erste will sie sich zurückziehen, Luft holen und die ungeordnete Folge von arabischen Ziffern und sumerischen Buchstaben decodieren, die kepler 22b ihr plötzlich und unvermittelt ins Bewusstsein gepflanzt hat.


  Sie fragt sich, ob die Codes den anderen ebenso zusetzen. Sie hofft es. Denn sie empfindet diesen Zustand als sonderbar und beunruhigend; er entwaffnet und verwirrt sie.


  Sie möchte nicht die Einzige sein, der es so geht. Nicht die Einzige, der eine nicht entzifferbare Botschaft ins Bewusstsein gebrannt wurde. Das wäre ein zu großer Nachteil. Und sie mag es nicht, in irgendeiner Form benachteiligt zu sein. Sie wird ihr Bestes geben, um das zu ändern. So schnell wie möglich. Jetzt gleich.


  Der Raum ist noch genau so, wie sie ihn in Erinnerung hat: alt und dunkel und klein. Allerdings sind jetzt keine Spieler mehr wie Teppiche in einer Ecke gestapelt, und auch die gespenstische Stimme von kepler 22b ist nicht mehr zu hören. Annunaki sei Dank. Sie will nicht hier sein, wenn der nächste Spieler eintrifft, aber sie weiß nicht, wann das sein wird, also reißt sie sich zusammen und eilt die kleine, verborgene Treppe hinunter ins oberste Stockwerk der Pagode, in den Raum, aus dessen Fenster man ganz China überblicken kann, die ganze übrige Welt.


  Die Welt, die bald untergehen wird.


  In der bald zahllose Menschen sterben werden.


  Kala bleibt stehen, rafft ihre Tücher mit den Händen zusammen und setzt, den Blick auf das offene Fenster gerichtet, zu einer kleinen Pirouette an. Sie muss von hier verschwinden. Sie schüttelt sich mit aller Kraft, und zwei Stoffbahnen lösen sich aus ihrem Overall, eine unter ihren Armen, die andere zwischen ihren Beinen. Sie starrt in die Dunkelheit. Holt tief Luft und sprintet direkt auf das Fenster zu.


  Und stürzt sich mit dem Kopf voran nach draußen. Sie hat alles genau berechnet und weiß, wie groß die Entfernung ist, die sie mindestens braucht. Sie weiß, dass ihr nur 200Fuß bleiben, bevor sie auf dem Boden aufschlägt. Das reicht so gerade eben. Ihre Tücher flattern und schlagen, und die Stoffbahnen fangen den aufwärts brausenden Wind ein. Und da geschieht es. Sie fällt nicht mehr, sondern gleitet dahin, fliegt. Für einen Moment, einen viel zu kurzen Moment, fühlt sie sich frei.


  Den Göttern sei Dank.


  Der Code, der sich in ihren Verstand eingebrannt hat, ist vergessen. Die anderen Spieler sind vergessen. Der Druck ist weg. Einfach so.


  Sie fliegt.


  Aber nicht lange.


  Denn der Boden kommt auf sie zugerast.


  Sie reißt Kopf und Schultern herum und schiebt das Becken vor. Ihr Overall ist etwas Besonderes. Er ist nicht nur zum Fliegen geeignet, sondern auch zum Landen. Entlang des Saums der Stoffbahnen öffnen sich mehrere Miniaturfallschirme und bremsen ihren Sturz ab. Kala drückt einen Knopf an einer Schlaufe, die sie um den Mittelfinger gewickelt hat, und die ganze Vorderseite des Overalls bläht sich mit einem lauten Zischen auf. Sie schrammt über den Boden, und es tut weh, aber ihr ist nichts passiert. Die Kissen schrumpfen ebenso schnell in sich zusammen, wie sie sich aufgeblasen haben. Und wie Kala es 238Mal geübt hat, steht sie sofort auf und rennt los. Weg von allem und doch auch darauf zu.


  Alles ist hier, erinnert sich Kala an die Worte von kepler 22b. Was bedeutet das? So, wie das Wesen es gesagt hat, kam Kala sich klein und bedeutungslos vor. Das hat ihr nicht gefallen. Allerdings kann sie jetzt nicht lange darüber nachdenken. Denn während ihre Füße sich über den Boden bewegen, leuchtet der Code wieder in ihrem Kopf auf wie eine Supernova.


  Kala ist so abgelenkt, dass sie nicht einmal den jungen Mann bemerkt, der ihr folgt.


  


  


  


  


  
    Falsch[l]

  


  
    Christopher Vanderkamp


    Große Wildganspagode, Vorhof, Xi’an, China

  


  


  


  


  Christopher steht einfach nur da und schaut zu. Die Kleider des Mädchens blähen sich wie ein Ballon auf, und als sie gelandet ist, rennt sie sofort los. Er fasst es als gutes Omen auf, dass es sich um dasselbe Mädchen handelt, das er von seinem Zimmer aus erkennen konnte. Das braun gebrannte Mädchen mit den bunten Tüchern und den grünen Augen.


  Er fasst es ebenfalls als gutes Omen auf, dass sie ihn nicht bemerkt.


  Sie versucht, die anderen einzuholen, überlegt er, während er ihr möglichst lautlos hinterherläuft. Ich muss davon ausgehen, dass sie als Letzte in der Pagode war und die anderen den Ort der Eröffnung bereits verlassen haben. Ich muss ihr folgen. Sie ist meine einzige Verbindung zu dem Mädchen, das ich liebe.


  Und so folgt er ihr. Dabei kommt er nicht auf den Gedanken, dass Kala in Wirklichkeit die erste Spielerin ist, die die Große Wildganspagode nach der Eröffnung verlässt. Und dass er, wenn er nur noch ein paar Minuten gewartet hätte, Sarah Alopay begegnet wäre, der cahokianischen Spielerin aus dem 233. Geschlecht.


  
    Sarah Alopay, Jago Tlaloc


    Große Wildganspagode, 6.Stock, Xi’an, China

  


  [image: ]


  Sarah und Jago finden sich in demselben Raum wie Kala wieder. Es ist 3:29:54Uhr morgens. Kala ist vor genau 10Minuten und 14Sekunden gesprungen. Doch davon wissen sie nichts. Sarah weiß auch nicht, dass Christopher ganz in der Nähe ist. Wenn sie an ihn denken würde, würde sie sich ihn im vergleichsweise sicheren Omaha vorstellen, fleißig mit Aufräumarbeiten beschäftigt. Aber sie denkt nicht an Christopher; sie hat ihn aus ihrem Bewusstsein verdrängt.


  Dieser Teil ihres Lebens ist Vergangenheit.


  Blind durch ein außerirdisches Portal zu springen, war eine seltsame Erfahrung. Sarah kam es vor, als geschähe etwas Magisches, aber sie weiß, dass es nichts mit Magie zu tun hat. Das Gleiche müssen die ersten Menschen über Feuer gedacht haben. Das Portal hat nichts mit Magie zu tun, sondern mit Wissenschaft. Mit Technologie, wenn auch auf weit höherem Niveau, einem Niveau, von dem die Menschen noch nichts ahnen und vielleicht auch nie etwas ahnen werden.


  Darauf beruht seit Jahrhunderten die Macht und die Anziehungskraft des Himmelsvolkes. Ihre Maschinen, ihre Technologie, ihre Fähigkeiten haben sie in den Augen zahlloser Urvölker zu Göttern gemacht. Sarah weiß, dass das Himmelsvolk es mit den modernen Menschen genauso machen könnte, wenn es denn wollte. Sie einschüchtern, ihnen Angst einjagen, sie versklaven. Alle Spieler sind sich darüber im Klaren, dass die Menschen für das Himmelsvolk nur ein Zeitvertreib sind. Trotz DNA-Sequenzierung, Atomreaktoren, Geotechnik und Raumstationen sind die Menschen für sie nichts weiter als eine primitive Belustigung, wie Ameisen, die aus allem Feuer machen können, einander grundlos töten und viel zu lange in den Spiegel starren.


  Ameisen allerdings, für die sich die Götter aus irgendeinem Grund interessieren.


  »Hast du sie noch?«, fragt Sarah, vor deren Augen sich alles dreht.


  »Ja«, erwidert Jago und deutet auf seinen Rucksack. Er hat Kopfschmerzen, ihm ist schwindlig, und er ringt um Atem. Die Schockwelle von der Bombe fordert ihren Tribut.


  »Alles in Ordnung?« Sarah streckt die Hand nach ihm aus.


  »Ja, klar«, grummelt er und richtet sich auf.


  »Wir sollten verschwinden. Hier sind wir nicht sicher.«


  »Ach was.«


  Als Jago sich zu der Tür umdreht, die zur Treppe führt, taucht Maccabee hinter ihm auf. Direkt vor Sarahs Augen. Ihr kommt es vor, als träte er durch einen Vorhang aus schwarzer Tinte, der einfach so in der Luft hängt.


  An Maccabee sind die Explosion und die Teleportation offenbar spurlos vorbeigegangen. Er stürzt sich auf Jago und packt ihn an der Gurgel. Sarahs erster Gedanke gilt der Scheibe. Obwohl sie nicht weiß, wie oder warum, ist sie überzeugt, dass sie ihr– ihnen– helfen wird, bei Endgame einen bedeutenden Vorsprung zu erlangen.


  Sarah hebt die Faust, um Maccabee einen Schlag auf den Hinterkopf zu versetzen, im selben Moment tritt Jago ihm mit dem Absatz vors Schienbein. Maccabee stößt einen Schrei aus und krümmt sich vor, wobei er Jago zu Boden wirft. Sarah verfehlt Maccabees Schädel nur knapp.


  Jago kann sich nicht aus der Umklammerung des Nabatäers befreien. Blind stößt er mit dem Daumen nach hinten, in der Hoffnung, ihn in Maccabees Ohr zu rammen. Er landet einen Volltreffer, und als er den Finger wieder herauszieht, ploppt es laut, als würde ein Korken aus einer Flasche schießen.


  Maccabee lässt Jago los und brüllt wie am Spieß. Mit einer Hand hält er sich den Kopf, mit der anderen schlägt er wild um sich. Erst hat ihm jemand einen Pfeil in den Oberschenkel gejagt, und jetzt kommt ihm dieser grässliche Olmeke mit so einem fiesen Trick. Maccabee ist derart starke Schmerzen nicht gewöhnt, von der Demütigung ganz zu schweigen. Das macht ihn stinksauer.


  Bevor er sich wieder sammeln kann, geht Sarah um ihn herum und versetzt ihm einen Tritt gegen den Oberschenkel, direkt neben der Wunde. Maccabee geht zu Boden.


  Jetzt hindert Sarah und Jago nichts mehr daran, zur Treppe zu laufen, und ihren mörderischen Mitspielern zu entkommen. Sarah fragt sich, ob ihnen genug Zeit bleibt, Maccabee zu erledigen– und ob das überhaupt der Mühe wert ist.


  Jago hat diese Bedenken nicht. Sein Messer blitzt in seiner Hand, er hat es auf Maccabees Gurgel abgesehen.


  »Pass auf!«, schreit Sarah, als Aisling Kopp plötzlich vor ihnen auftaucht.


  Aislings kurze, rote Haare stehen in alle Richtungen ab, ihr Gesicht ist vom Feuer im Wald rußgeschwärzt. Sie musste sich zur Pyramide durchschlagen, nachdem An die Bäume in Brand gesteckt hatte. Aisling hat panische Angst und fühlt sich in die Ecke gedrängt, deshalb stellt sie auch keine Fragen. Sie hebt ihre kleine Armbrust und feuert.


  Sarahs Warnung kommt gerade rechtzeitig, sodass Jago sich wegducken kann. Der Bolzen zischt über seinen Kopf hinweg.


  Noch mitten in der Bewegung wirft Jago sein Messer hoch, packt die beschichtete Klinge und schleudert das Messer in Aislings Richtung. Die Keltin lässt die einschüssige Armbrust fallen, klatscht in die Hände und fängt das Messer in der Luft ab. Sie lächelt, stolz, dass dieses Manöver geklappt hat; ihr Großvater war ihr ein guter Lehrer.


  Während Jago und Sarah sich umdrehen und die Treppe hinuntersprinten, zischt Jagos Messer über sie hinweg und bohrt sich in die Wand vor ihnen.


  Sekunden später stürmen sie in den großen Raum im obersten Stockwerk der Pagode. Jago will weiterrennen, aber Sarah bleibt im Türrahmen stehen, packt ihn am Arm und deutet nach oben. Balken. Und zwischen den Balken und der Unterseite des Dachgeschosses ist ein Zwischenraum, knapp einen Fuß breit.


  Jago nickt. Er begreift sofort. Seite an Seite springen sie hoch, greifen lautlos nach den unbearbeiteten Balken und schwingen sich hinauf. Sie schauen einander konzentriert an und hören auf, zu atmen, während ihr Herzschlag langsamer wird, immer lang-samer.


  Aisling kommt in den Raum gestürmt und läuft zur Treppe, die weiter nach unten führt. Bevor sie die oberste Stufe jedoch erreicht, bleibt sie stehen. Ein Geruch hat ihre Aufmerksamkeit erregt, und sie spitzt aufmerksam die Ohren. Dreht sich leicht in ihre Richtung, und für eine Sekunde fragt sich Sarah, warum sie sich überhaupt verstecken. Die Keltin ist allein, und sie sind zwei. Es wäre ein Kinderspiel, sie auszuschalten. Während Sarah Jago einen fragenden Blick zuwirft, hören sie alle drei Maccabee von der Treppe her brüllen: »Ich bringe euch Schweine um! Euch alle!«


  Aisling wirbelt herum und ist im selben Moment verschwunden. Maccabee poltert die Treppe herunter. Ächzend und stöhnend schleppt er sich in den Raum. Er ist in einer üblen Verfassung: Mit Ausnahme von Marcus, dem mausetoten Marcus, hat Maccabee bei der Eröffnung am meisten abbekommen.


  Er bleibt in der Mitte des Raumes stehen und dreht sich im Kreis, ohne den Blick zu heben. Sein Verstand ist durch die Verletzung getrübt, und durch den Hinweis, der ihm eingepflanzt wurde. Er taumelt 22Sekunden lang herum– nur 12Herzschläge in Sarahs Brust–, bevor die drei hören, wie über ihnen ein weiterer Spieler eintrifft. Maccabee spuckt auf den Boden, humpelt zur Treppe und geht hinunter.


  Sarah und Jago warten drei weitere Minuten. Wer auch immer im Raum über ihnen aufgetaucht ist, verharrt dort länger. Ohne sich abzusprechen, lassen sich der Olmeke und die Cahokianerin auf den Boden gleiten und gehen zur Treppe.


  »Wirklich schade, dass wir nicht wenigstens einen von ihnen ausschalten konnten«, beklagt sich Jago, während sie die Stufen hinunterschleichen. Er reibt sich die Stelle am Hals, wo Maccabees Finger einen Bluterguss hinterlassen haben.


  »Es wird sich schon noch eine Gelegenheit ergeben«, sagt Sarah. Sie findet, dass sie ein gutes Team sind, auch wenn sie nicht weiß, ob ihnen das bei Endgame weiterhilft. Trotzdem, allmählich gefällt er ihr, dieser Jago. Er hat sich als hilfreich erwiesen, und vor allem hält er zu ihr. Ihr ist nicht entgangen, dass er sie mag, und sie fragt sich, ob sie daraus Kapital schlagen kann. Und ob sie das überhaupt will.


  »Wenn ich den Nabatäer das nächste Mal sehe…«, faucht Jago und verstummt.


  Sie steigen die Treppe hinunter, immer weiter hinunter.


  Als sie unten ankommen, vergewissern sie sich, dass die Luft rein ist, verlassen die Große Wildganspagode und machen sich auf den Weg zur Straße, wobei sie sich im Schatten halten. Sarah hat keine Ahnung, dass der Junge aus Omaha, den sie noch immer liebt, vor nicht mehr als 30Minuten hier war.


  Und weder Sarah noch Jago wissen, dass An Liu, der geschickte Bombenbauer, als Letzter durch das Portal getreten ist und sie von einem Fenster weit oben auf der Treppe der Großen Wildganspagode aus beobachtet.


  Und einen langen, metallenen Gegenstand auf sie richtet.


  Einen Zauberstab.


  Eine Antenne.


  Ein Mikrofon.


  Ein raffiniertes blinzel hinterhältiges blinzel heimtückisches blinzelndes Ding.
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    Chiyoko Takeda


    Große Weiße Pyramide, Qin-Ling-Gebirge, China
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  Chiyoko Takeda schleicht durch den Wald. Sie hat zugesehen, wie An Liu die Eröffnung in die Luft gejagt hat, und sie hat dabei gelächelt. Klasse Aktion. Wirklich großartig.


  Es gibt nichts Besseres als Tod und Chaos, um die anderen auf eine falsche Fährte zu locken und die eigenen Absichten zu verschleiern.


  Chiyoko verfolgt den Olmeken und die Cahokianerin, während diese sich zu der geheimnisvollen Pyramide durchschlagen. Sie befindet sich rechts von ihnen, in östlicher Richtung, und sie bewegt sich lautlos. Der Nabatäer hat dasselbe Ziel, aber das haben der Olmeke und die Cahokianerin noch nicht bemerkt.


  Chiyoko dagegen schon. Sie hat gesehen, wie die Sumererin in der Pyramide verschwunden, wie sie mit der quecksilbrigen Wand verschmolzen ist.


  Die Große Weiße Pyramide ist ein Bauwerk, das zu Chiyoko Takeda, der Stummen, der uralten Mu, der Spielerin des 2.Geschlechts, spricht. Allein es anzuschauen ist eine Ehre. Es steht für Raum, Geschichte, Gemeinsamkeit. Chiyoko weiß, dass die Pyramiden in grauer Vorzeit von den Spielleitern als Anker verwendet wurden– für ihre Schiffe, ihre Portale, ihre Energiequellen. Und eines Tages, wenn alles erschienen und verschwunden und erneut erschienen ist, werden sie es vielleicht wieder tun. Die Gebäude oder ihre Überreste finden sich in China und Ägypten, in Sumer und Europa, in Indien und den beiden Amerikas. Die meisten von ihnen sind eingestürzt oder unter Bergen von Erde und Laub begraben. Oder sie sind von Menschen entweiht worden, von Ignoranten, die es nicht verdient haben, das zu überleben, was als Nächstes kommt. Einige sind, wie dieses makellose Exemplar, sogar noch unentdeckt. Aber keine gleicht der Großen Weißen Pyramide.


  Sie ist nicht von Menschenhand verunreinigt worden. Weder Wind noch Regen haben ihr zugesetzt. Keine Wurzel und kein Erdreich hat an ihr genagt, kein Vulkanausbruch und kein Erdbeben sie erschüttert.


  Diese Pyramide ist etwas Besonderes.


  Wenn Chiyoko könnte, würde sie stehen bleiben und sie anschauen, eine Woche lang, zwei, drei. Über ihre Größe staunen. Ihre Grundfläche vermessen. Die Inschriften aufzeichnen. Versuchen, diese zu entziffern. Aber das alles kann sie nicht tun.


  Das Spiel hat begonnen.


  Und sie folgt einer Spur.


  Ihre Hojo-Seile hat sie sich über die Schulter geworfen. Deren Einsatz war ein Ablenkungsmanöver, wie Ans Sprengstoff. Natürlich nicht so effektiv, aber sie hat erreicht, was sie wollte. Mithilfe der Seile konnte sie aus dem Verborgenen den Pfeil werfen, der Jago Tlaloc im Nacken getroffen und ihm einen Chip verpasst hat. Den Pfeil, der ihm in den Ohren gesummt hat wie ein Moskito.


  Jago Tlaloc, der Olmeke. Offensichtlich hat er sich mit Sarah Alopay verbündet, der Cahokianerin. Die Spieler aus den uralten Stämmen Amerikas. Chiyoko beobachtet, wie sie auf die Pyramide zugehen. Sie ist nahe genug, um ihre Stimmen zu hören, aber sie versteht nicht, was sie sagen. Maccabee hinkt hinter ihnen her. Jago und Sarah haben ihn noch immer nicht bemerkt. Aisling Kopp ist dem Nabatäer dicht auf den Fersen. Wer wird wen fangen, wer wird mit wem kämpfen, wer wird sterben?


  Der Olmeke führt die Cahokianerin durch das Portal. Wie durch einen Zaubertrick verschwinden sie. Chiyoko eilt weiter, um den Eingang vor Maccabee zu erreichen, aber er ist zu dicht dran.


  Sie weiß, was die anderen nicht wissen– dass der Olmeke die Scheibe hat. Bei den Mu werden diese Scheiben als heilige, geheimnisvolle Symbole angebetet. Chiyoko hat sie augenblicklich erkannt: eine der Steinscheiben von Baian-Kara-Ula, die vor vielen Zeitaltern vom Himmel gefallen sind und Informationen und Hinweise enthalten.


  Sie muss dieser Scheibe folgen. Wenn ein anderer Spieler sie besitzt, muss sie ihm folgen. Bis sich ihr eine Gelegenheit bietet, sie zu stehlen. Sie weiß, dass die Scheibe zum Erdschlüssel führt.


  Und sie weiß, dass sie die Einzige ist, die das weiß.


  Denn das ist der Hinweis, den kepler 22b in ihrem Kopf hinterlassen hat. In äußerst einfacher Sprache hat er ihr erklärt: Du bist die Mu, und nur du begreifst, wohin die Scheibe führt.


  Chiyoko beobachtet, wie Maccabee das Portal erreicht, hindurchstolpert und verschwindet. Aisling wird in weniger als einer Minute dort sein. Bisher hat niemand Chiyoko bemerkt. Sie wird nach der Keltin hineingehen. Chiyoko wartet. Ahnt, dass die Eröffnung in einer Minute vorbei sein wird. Dass ihr nur noch eine Minute in der Gegenwart dieser herrlichen, funkelnden Pyramide bleibt. Sie verneigt sich vor ihr, erweist ihr Respekt und Bewunderung, teilt einen stillen Augenblick mit ihr, dankt ihr, dass es sie gibt.


  Ein leises Sirren dringt an ihr Trommelfell und reißt sie aus ihrer Verzückung. Instinktiv lässt sie sich fallen. Ein Pfeil saust durch die Luft, dort, wo sich gerade noch ihr Herz befand.


  Einer muss sie also doch bemerkt haben.


  Der Junge.


  Baitsakhan.


  Chiyoko schätzt, dass sie sieben lange Schritte benötigen wird, um die freie Fläche zwischen Waldrand und Portal zu überwinden. Sie wird nicht riskieren, erschossen zu werden, um dorthinzugelangen. Sie weiß, dass sie sich beeilen muss, oder der Junge wird sie töten. Während sie vorwärtskriecht, bohrt sich ein weiterer Pfeil neben ihr in den Boden, aber das war ein Schuss ins Blaue. Sie ist sicher, dass der Junge sie nicht mehr sehen kann.


  Als sie einen dicken Baum erreicht, steht sie in dessen Schutz auf und verfolgt die unsichtbare Flugbahn der Pfeile, die auf sie abgeschossen wurden. Macht die Stelle ausfindig, von wo sie kamen, und sieht Baitsakhan im Gestrüpp kauern.


  Er ist 90Fuß von ihr entfernt. Nahe genug.


  Sie greift in ihre Jacke und zieht fünf rasiermesserscharfe Titan-Shuriken hervor. Ihre Finger tanzen, fächern sie auf wie Spielkarten. Sie wirft einen in die Luft, fängt ihn mit der anderen Hand wieder auf.


  Sie ist nicht impulsiv. Töten war für sie immer eine Sache von Gelegenheit und Notwendigkeit. Aber sie tötet dennoch nicht leichtfertig. Wir sind Menschen. Wir haben nur ein Leben und sollten es nehmen. Ein Leben zu nehmen, sollte stets eine wohlüberlegte Entscheidung sein.


  Sie schleicht sich lautlos den Hügel hinunter, die Pyramide in ihrem Rücken. Dabei zwingt sie ihre Augen, sich zu weiten, obwohl die Flammen von der Explosion noch immer brennen. Neben einem umgestürzten Baum bleibt sie stehen, stützt sich mit dem linken Fuß ab, wirft.


  Beinahe hätte sie Baitsakhan überrascht.


  Beinahe.


  Im letzten Moment lässt er sich fallen, und der Wurfstern verfehlt ihn und bleibt in einem Baumstamm stecken.


  Chiyoko atmet ein.


  Bewegt sich nicht.


  Wartet.


  Aus den Augenwinkeln sieht sie, wie Aisling Kopp durch das Portal tritt.


  Baitsakhan steht auf, legt einen Pfeil an und hält verzweifelt nach ihr Ausschau.


  Dummkopf.


  Sie wirft einen Stern, der den Jungen an der Schulter trifft und sich ihm tief ins Fleisch bohrt.


  Er schreit auf.


  Sie wechselt den Standort, postiert sich direkt auf einem Weg, der zum Portal führt. Wirft noch einen Stern– sechs Spitzen wirbeln durch die Luft wie ein lautloses Sägeblatt, direkt auf die Stirn des Jungen zu. Doch unmittelbar bevor er trifft, treibt ihn eine Windbö leicht ab, sodass er Baitsakhan nur streift und einen Fleischfetzen und ein Haarbüschel mit sich reißt.


  Wieder heult Baitsakhan auf, stößt einen Kampfschrei aus und schießt blindlings einen Pfeil in die Nacht.


  Chiyoko atmet tief durch. Der Wind legt sich. Sie dreht sich zur Pyramide um, setzt mit einem Vorwärtssalto über einen Fels, und noch im Flug wirft sie ihren letzten Shuriken nach dem lästigen Jungen, der nur einen Namen hat, Baitsakhan, der Donghu aus dem 13.Geschlecht. Sie landet auf beiden Füßen und sprintet lautlos durch das mystische Portal, ohne sicher zu sein, dass sie Baitsakhan getroffen hat.


  Es ist ihr egal. Der Junge ist viel zu unvorsichtig, um lange durchzuhalten. Wenn sie ihn nicht getötet hat, wird es jemand anderes tun.


  Chiyoko findet sich in dem geheimen Raum wieder, in dem sich die Spieler zum ersten Mal versammelt haben. Im Unterschied zu den anderen ist sie nicht im Mindesten verwirrt. Sie schleicht zur Tür, dann die alte Treppe hinunter und sieht, wie Aisling den großen Raum im obersten Stockwerk verlässt. Chiyoko wartet, schmiegt sich an die Wand und bewegt sich wie ein Geist an ihr entlang. Die zwei Spieler, die sich zwischen Balken und Decke verstecken, bemerkt sie nicht, und sie bemerken sie ebenso wenig.


  Und mir nichts, dir nichts ist sie verschwunden.
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    Hilal ibn Isa al-Salt


    Dorf Hsu, Qin-Ling-Gebirge, China
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  Hilal ibn Isa al-Salt hat schöne Hände.


  Egal, wie viele Mauern er hinaufgeklettert ist, wie viele Messer er geworfen, wie viele Macheten er geschwungen, wie viele Steine er geschleppt, wie viele Knochen er gebrochen, wie viele Kabel er gelötet, wie viele Seiten er umgeblättert, wie viele Liegestütze, Klimmzüge und Handstände er gemacht, wie viele Schläge er ausgeführt, wie viele Bretter er zerbrochen und wie viele Waffen er gereinigt hat, auf seine Hände, seine schönen Hände, hat er stets geachtet.


  Kokosnussöl.


  Rosmarintinktur.


  Das frisch ausgelassene Fett junger Lämmer nach dem Schlachten.


  Eine Feile mit Elfenbeingriff.


  Jeder seiner Nägel bildet eine vollkommene Scheibe, die sich weiß von seiner dunklen Haut abhebt. Seine Nagelhaut ist weich. Seine Hornhaut unsichtbar. Seine Haut wie Samt.


  Er tritt nicht durch das Portal in der Großen Weißen Pyramide, die ein jenseitiges Geheimnis aus fernen Zeiten umgibt, sondern entscheidet sich für den Wald. Anfangs bewegt er sich schnell, um nicht von Rauch und Feuer– und den anderen Spielern– eingeholt zu werden. Den Verrückten unter ihnen, die ihm nicht zuhören, die ihm nicht einmal fünf Minuten geben wollten, bevor das Töten begann. Hilal seufzt.


  Während er sich aus dem Umfeld der zeitlosen Pyramide entfernt, wird der Wald immer ruhiger, friedlicher. Und immer vertrauter für jemanden wie Hilal, der viel Zeit in Wäldern verbracht hat. Er begegnet keinem von denen, die sich ebenfalls in den Wald geflüchtet haben, und nach 12Stunden Wanderung erreicht er eine kleine Siedlung, die auf seiner Karte nicht verzeichnet ist– sie besteht aus wenig mehr als einer unbefestigten Kreuzung, einer Kuh, einer Schar Hühner, ein paar Holzhütten.


  Mitten auf der Kreuzung bleibt er stehen. Niemand zeigt sich, aber aus behelfsmäßigen Schornsteinen steigt Rauch auf, und er kann riechen, dass irgendwo Essen zubereitet wird.


  Schließlich kommt ein kleines Mädchen aus einer der Hütten, während von innen eine gedämpfte Stimme ruft, sie solle dableiben. Sie ignoriert die Warnung. Die Kleine ist neugierig und läuft auf die Straße. Einen Mann mit schwarzer Haut hat sie noch nie gesehen. Und seine hellblauen Augen– ein uraltes Vermächtnis seines Stammes– sind noch aufregender.


  Genauso gut könnte er ein Außerirdischer sein.


  Das Mädchen– es ist sieben oder acht Jahre alt– bleibt direkt vor Hilal stehen.


  An einer roten Schnur trägt sie ein kleines, silbernes Kreuz um den Hals.


  Hilal streckt seine wunderschönen Hände aus, formt eine Schale damit. Dann beugt er sich vor, und das Mädchen blickt hinein. Seine Hände sind leer. Staunend bewundert die Kleine seine Haut– wie weich und weiß seine Handflächen sind! Schließlich entdeckt sie die kleine Narbe an seinem rechten Handballen. Ihre Augen werden groß, und sie stellt sich auf die Zehenspitzen.


  Die Narbe hat die Form eines kleinen Kreuzes, das ihm in die ansonsten makellose Haut gebrannt ist.


  »Ich komme in Frieden, Schwester«, sagt er auf Englisch. Solche Laute hat sie noch nie gehört, aber seine Stimme ist so sanft, dass ihre schmalen Lippen sich zu einem Lächeln öffnen.


  Als Hilal hinter sich Schritte hört, verschwindet das Lächeln schnell wieder.


  Das Mädchen winkt mit beiden Händen, wie um einen bösen Geist abzuwehren, und zieht sich einige Fuß weit zurück.


  Hilal rührt sich nicht vom Fleck.


  Er braucht sich nicht umzudrehen, um zu wissen, was gleich passieren wird.


  Er schließt die Augen. Lauscht. Ein Mann. Barfuß. Er versucht, sich lautlos zu nähern, vergeblich. Der Mann hat die Arme erhoben. In den Händen hält er eine Keule oder einen Stock. Sein Atem klingt angespannt, nervös.


  Hilal macht im letzten Moment einen Schritt zur Seite, und eine Axt saust wenige Millimeter neben seiner Schulter durch die Luft. Die geschärfte Schneide gräbt sich in die Erde, und Hilal streckt seelenruhig die Hand aus, packt den rechten Daumen des Angreifers und verdreht ihn. Die Axt kommt frei, und Hilal zeichnet mit dem Daumen des Mannes einen Halbkreis in die Luft. Wohin der Daumen geht, folgt der Mann. Hilal gestattet sich ganz kurz einen finsteren Blick. Der Mann hätte es besser wissen sollen. Er schlägt einen Salto, wobei Hilal mit dem Knie ein wenig nachhilft, ohne den Daumen loszulassen. Der Mann knallt auf den Boden und ringt nach Luft.


  Der Mann holt mit der linken Hand aus, doch Hilal vereitelt den lahmen Versuch und hebt die Hand, um dieser kleinen Gruppe verstoßener Christen noch einmal das Kreuz auf seinem Handballen zu zeigen.


  »Ich komme in Frieden«, wiederholt er auf Englisch. »Wie unser gemeinsamer Bruder Jesus Christus vor langer Zeit.«


  Der Mann hält inne und runzelt sichtlich verwirrt die Stirn, bevor er erneut versucht, nach Hilal zu schlagen. Gewalt, als erste Zuflucht immer Gewalt. Hilal schüttelt missbilligend den Kopf und rammt dem Mann die Finger in den Hals, schaltet ihn vorübergehend aus.


  Dann lässt er ihn los. Der Mann sackt wie eine Lumpenpuppe zu Boden. Hilal dreht sich um und erklärt dem kleinen Dorf, dieses Mal in stockendem Chinesisch: »Ich bin ein hungriger Reisender aus einer anderen Welt. Helft mir, und ich werde tun, was ich kann, um euch zu helfen, wenn die Zeit kommt.«


  Eine Tür öffnet sich knarrend. Dann noch eine.


  »Und das wird sie, meine christlichen Brüder und Schwestern, das wird sie.«


  


  


  


  
    12.0316, 39.0411[li]

  


  
    Sarah Alopay, Jago Tlaloc


    Taxi #345027, angemeldet auf Feng Tian, außerhalb der alten Stadtmauer von Xi’an, China
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  Es ist 11:16Uhr morgens, später am selben Tag. Sarah und Jago haben nicht geschlafen. Seit sie die Pagode verlassen haben, sind sie keinem anderen Spieler mehr begegnet. Das Frühstück, das sie im Gehen eingenommen haben, bestand aus Reis und Tee und Orangen. Dabei hielten sie sich von der Pagode, dem Krater und dem Stadtzentrum. Schließlich fanden sie ein Taxi, stiegen ein und sagten: »Hotel.« Der Fahrer ist seit über einer Stunde Richtung Süden unterwegs und versucht fortwährend, sie zum Aussteigen zu bewegen, aber sie stecken ihm immer wieder Geldscheine zu und sagen, er solle weiterfahren, nur raus aus der Stadt. Sie möchten in einer kleinen Ortschaft unterkommen, irgendwo weitab vom Schuss. Bisher haben sie nichts Passendes gefunden. Das Taxi fährt weiter.


  Jago greift in seine Tasche und holt zum ersten Mal seit der Eröffnung die Steinscheibe hervor. Er hält sie hoch, dreht sie im Licht des Vormittags, das durch die Wagenfenster hereinfällt, und versucht, schlau daraus zu werden. Der Fahrer erblickt den seltsamen Gegenstand im Rückspiegel und fängt an, darüber zu reden.


  Sie haben keine Ahnung, was er sagt.


  Der Fahrer ist ein merkwürdiger Mann. Er weiß, dass sie kein Wort von dem verstehen, was er sagt, aber er redet trotzdem weiter. Er nimmt die Hände vom Lenkrad und gestikuliert wild, sodass das Taxi ins Schlingern gerät. Sarah hat das alles so satt– das Geschwätz, den Lärm, die Fahrerei. Sie wendet sich ab und schaut aus dem Fenster, während die Ballungsgebiete den Randbezirken weichen und sie schließlich auf dem Land sind. Sarah muss ihre innere Ruhe wiederfinden.


  Sie versucht, sich etwas Angenehmes vorzustellen, etwas, das weit weg von hier ist. Am Ende denkt sie an Christopher. An den Abend vor ihrer Abschlussfeier, bevor der Meteorit ihre Schule zerstörte und ihren Bruder tötete. Christopher hatte sie zu Hause abgeholt und zu einem lauschigen Plätzchen am Missouri gefahren, wo er ein Picknick vorbereitet hatte. Natürlich gab es genug zu essen, aber die meiste Zeit verbrachten sie unter einer Decke, knutschten rum, hielten einander im Arm und flüsterten sich Zärtlichkeiten ins Ohr. Es war ein wundervoller Abend, einer der schönsten Abende ihres Lebens. Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, Christopher zu vergessen, zumindest bis Endgame vorbei ist, aber wenn sie Trost sucht, ist er der Erste, der ihr einfällt.


  Und obwohl sie dieses Bild im Kopf behalten will, schiebt sich der Hinweis davor, den kepler 22b in ihr Gehirn gepflanzt hat. Dabei handelt es sich um eine lange, sinnlose Zahlenreihe. Ganz gleich, woran sie sonst denkt oder wie sehr sie sich bemüht, sie zu verdrängen, ganz gleich, wie glücklich ihre Erinnerungen oder wie wohltuend ihre Visionen sind, die Zahlen sind immer da.
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  [lii]


  


  Sarah ist eine Meisterin im Knacken von Codes, aber dieser hier ergibt für sie keinen Sinn. Sie kann kein Muster erkennen, keinen Hinweis entdecken, keinen versteckten Rhythmus. Sie widmet sich der Zahlenfolge nun ganz und empfindet große Traurigkeit, als das Bild von Christopher verblasst.


  »Alles okay?«, fragt Jago.


  »Ich weiß nicht«, antwortet Sarah, überrascht, wie leicht es ihr fällt, Jago gegenüber ehrlich zu sein.


  »Du siehst traurig aus.«


  »Findest du?«


  »Ja.« Jago zögert. »Willst du darüber reden?«


  Sarah lächelt. Die Vorstellung, diesem Jungen, den sie gerade erst kennengelernt hat, ihr Herz auszuschütten, ist ihr nicht geheuer. Und dann ist er auch noch ein Spieler. Jemand, den sie eher töten sollte, als ihm zu vertrauen. Von Christopher will sie ihm nichts erzählen, also offenbart sie ihm nur einen Teil der Wahrheit. »Ich kann nicht aufhören, über meinen Hinweis nachzudenken. Wie bei einem albernen Lied, das einem nicht aus dem Kopf geht.«


  »Ah.« Jago nickt. »Das geht mir auch so. Ich kann an nichts anderes mehr denken.«


  »Bei mir ist es eine hirnrissige Zahlenreihe.«


  »Bei mir ist es ein Bild, irgendein uralter, asiatischer Krieger.«


  »Auf jeden Fall besser als Zahlen«, sagt Sarah.


  Jago schnalzt einigermaßen genervt mit der Zunge. »Hast du schon mal zwölf Stunden lang ein und dasselbe Ding angestarrt? Als würdest du in einem Museum vor einem arschlangweiligen Ausstellungsstück festhängen?«


  Sarah gestattet sich ein weiteres Lächeln. Möglicherweise lenkt es sie von ihren Zahlen ab, wenn sie Jago hilft. »Vielleicht fällt mir ja was dazu ein. Beschreib das Bild doch mal.«


  »Es sieht aus wie ein Foto, ich kann jede Einzelheit darauf erkennen. In einer Hand hält er einen Speer, in der anderen…« Jago blickt auf seine Füße, seine Tasche.


  »Die Scheibe?«


  »Ja.«


  »Vielleicht hast du sie deswegen mitgenommen?«


  »Nee. Dass ich sie vor den anderen entdeckt hab, war Zufall.«


  »Was glaubst du, was das überhaupt für ’n Ding ist?«


  »Keine Ahnung, aber es scheint wichtig zu sein. Das stumme Mädchen wusste es. Deshalb ist sie auch ausgerastet, als ich es mir geschnappt hab.«


  Sarah nickt und wendet sich ab. Christopher hatte recht, denkt sie. Dann sagt sie: »Diese ganze Sache ist verrückt.«


  Jago starrt vor sich hin. Außer dem Motor des Taxis und den anderen Autos ist nichts zu hören. Schließlich sagt er: »Du wolltest nicht an Endgame teilnehmen, stimmt’s?«


  Sie kann ihm nicht die Wahrheit sagen. Sie kann ihm nicht von Tate erzählen. Sie kann ihm nicht verraten, dass sie seit noch nicht einmal vier Jahren trainiert. Auf gar keinen Fall.


  »Ich habe einfach nicht damit gerechnet, dass es tatsächlich so weit kommt.«


  »Ich, ehrlich gesagt, auch nicht.« Jago berührt die lange Narbe in seinem Gesicht. »Außerdem wäre ich fast nicht mehr teilnahmeberechtigt gewesen.«


  »Ja. Mir fehlten nur noch etwas mehr als zwei Jahre.«


  »Dios mío.«


  »Tausende und Abertausende von Jahren sind ohne Endgame vergangen. Warum jetzt? Hast du eine Ahnung?«


  Jago seufzt. »Nicht wirklich. Meine Mutter sagt, es gibt einfach zu viele Menschen. Als wären wir eine Plage. Aber weißt du, Sarah, der Grund spielt keine Rolle. Du hast dieses kepler-Ding gesehen– el cuco. Es hat uns mehr als deutlich gemacht, dass es Endgame gibt und wir keine Wahl haben. Entscheidend ist, dass es losgeht. Und dass wir spielen müssen.«


  »Aber warum?«, beharrt Sarah.


  »Warum hatte das Ding sieben verdammte Finger?«, blafft Jago und wischt ihre Frage damit beiseite. »Du hast trainiert. Man hat dir erklärt, was es mit Endgame und den Schöpfern, den Geschlechtern und der wahren Geschichte der Menschheit auf sich hat, oder?«


  »Natürlich! Und glaub mir, ich habe mein Bestes gegeben.« Und noch viel mehr, denkt sie. Um die verlorene Zeit wettzumachen. Um wirklich nichts auszulassen. »Aber ich habe auch ein normales Leben geführt. Als ich die anderen gestern Abend gesehen habe… ich weiß nicht… Vielleicht bin ich die einzig Normale. Du, Chiyoko, Baitsakhan, An– ihr habt nichts anderes gekannt als diesen Mist. Ich…« Sie schüttelt den Kopf und verstummt.


  »Vor ein paar Tagen bist du aus einem fahrenden Zug gesprungen. Du hast mir die Schulter eingerenkt. Gestern Abend hast du mir das Leben gerettet, indem du einen Pfeil abgefangen hast! Mach dir nichts vor, das alles ist genauso auch deine Bestimmung.« Jago verzieht das Gesicht zu einer Grimasse. »Und ich bin auch normaler, als ich wirke. Ich hab immer mal wieder hübschen amerikanischen Touristinnen wie dir den Weg zum Strand gezeigt. Sie herumgeführt.« Jago saugt die Luft ein, denkt nach. »Du warst nicht die Einzige mit einem normalen Leben. Glaub mir.«


  Was Jago sagt, stimmt, und das weiß Sarah auch. Trotzdem fühlt es sich unwirklich an. Zum ersten Mal spürt sie den tiefen Graben, der mitten durch ihr Leben verlief. Auf der einen Seite Sarah Alopay, Homecoming Queen und Jahrgangsbeste. Auf der anderen Seite eine abgehärtete Draufgängerin, die gelernt hat zu töten, zu entschlüsseln, zu täuschen. Bevor es losgegangen ist, konnte sie diese zwei Hälften ihrer Person gut unter einen Hut bringen, weil Endgame ein schlechter Witz war, der sie ihre Sommerferien und Wochenenden kostete. Aber jetzt ist es kein Witz mehr.


  Für einen kurzen Moment hat sie das Bild des lächelnden Christopher vor Augen, wie er im Trainingsanzug über eine Wiese auf sie zugerannt kommt. Doch kaum hat er Gestalt angenommen, verdrängt der Code ihn wieder.


  »Ich war glücklich«, sagt sie wehmütig. »Mir stand die ganze Welt offen. Ich dachte, ich wäre normal, Feo. Ich dachte, ich wäre so scheißnormal wie alle anderen auch.«


  »Wenn du nur die geringste Chance haben willst, zu gewinnen, dann solltest du das alles ganz schnell vergessen.«


  »Ich will mehr als nur eine Chance. Ich will gewinnen. Was anderes kommt nicht infrage.«


  »Dann ist die alte Sarah Alopay tot.«


  Sie nickt. Das Taxi bremst ab und biegt in eine unbefestigte Straße ein. Sie fahren eine Viertelmeile, passieren ein schmiedeeisernes Tor und folgen einem Weg, der von blühenden Zitronenbäumen gesäumt ist. Der Fahrer hält am Ende der Sackgasse und deutet auf ein zweistöckiges Gästehaus mit roten Dachziegeln und überquellenden Blumenkästen. Die Gitter vor den Fenstern sind gelb lackiert. Über die geflieste Schwelle stolziert ein Hahn.


  Andere Gebäude gibt es hier nicht. Auf dem Dach sind mehrere Satellitenschüsseln angebracht, also haben sie Internet. Hinter dem Haus befindet sich eine kleine, überwucherte Wiese, jenseits davon erstreckt sich eine Hügellandschaft.


  »Perfekt«, sagt Jago zu dem Fahrer. Er drückt ihm ein Bündel Yuán in die Hand und öffnet die Wagentür. Dabei dreht er sich zu Sarah um und fragt: »Meinst du, das ist okay?«


  Sie schaut sich um. Ihre Ausbildung übernimmt das Kommando und schiebt jegliche Beklommenheit beiseite. Hier sind sie weit weg von allem, sicher, ungestört. Kein schlechter Ort, um sich den nächsten Spielzug zu überlegen.


  »Ja«, sagt sie.


  Sie steigt aus dem Taxi und holt tief Luft. Jago hat recht. Es ist Zeit, die alte Sarah Alopay hinter sich zu lassen. Homecoming Queen. Die Jahrgangsbeste.


  Während sie beobachtet, wie er vorausgeht, weiß sie, dass es Zeit ist, auch den Teil von sich, zu dem Christopher gehört, ein für alle Mal hinter sich zu lassen.


  
    Chiyoko Takeda


    Taxi #345027,[liii] angemeldet auf Feng Tian, Bezirk Chang’an, Xi’an, China
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  Feng Tian schüttelt den Kopf, legt den Gang ein und gibt Gas. Er ist froh, die seltsamen, launischen Fremden los zu sein. Er hat kein Wort von dem verstanden, was sie gesagt haben, aber das brauchte er auch nicht; er hat schon genug missmutige Ausländerpärchen herumkutschiert, um zu merken, wenn es sich um einen Streit zwischen Liebenden handelt. Alberne Kinder. Wenigstens haben sie ihm ein ordentliches Trinkgeld gegeben.


  Er schiebt eine CD mit Popmusik in den Player, dreht die Lautstärke auf, zündet sich eine Zigarette an und holpert den unbefestigten Weg entlang. Schließlich erreicht er die asphaltierte Straße. Auf dem Seitenstreifen steht ein rotes Motorrad, das eben noch nicht da war. Ohne weiter darauf zu achten, fährt er daran vorbei.


  Ein Stück die Straße hinunter sieht er zu seiner Überraschung eine junge Japanerin in Jeansshorts. Sie trägt Make-up, eine hellblaue Perücke und über der Schulter eine große, elegante Handtasche. Und sie winkt ihm, er solle anhalten. Das macht sie auf japanische Art, mit der Handfläche nach unten.


  Er fährt rechts ran.


  Sonst ist weit und breit niemand zu sehen.


  Auf der einen Seite der Straße erstreckt sich ein Weizenfeld, auf der anderen ein Bambuswäldchen.


  Woher ist sie nur gekommen?


  Sie beugt sich hinunter und reicht ihm eine Karte durchs Fenster. Er dreht die Musik leiser. Sie hat ein nettes Lächeln, glänzende Lippen und Grübchen. Auf der Karte steht in makelloser chinesischer Handschrift: Verzeihung, ich bin stumm. Bringen Sie mich bitte zurück nach Xi’an?


  Was für ein Glück! Eine Rückfahrt. Er nickt und deutet auf die hintere Sitzbank. Zu seinem Erstaunen öffnet sie die Beifahrertür und schwingt sich neben ihn. Dabei sieht sie aus wie ein übereifriges Schulmädchen, und ihm gehen Gedanken durch den Kopf, die nicht ganz jugendfrei sind. Sie schlägt die Tür zu, bedeutet ihm mit einer Kopfbewegung, loszufahren, und greift sich seine Zigarettenpackung vom Armaturenbrett.


  Aufdringliche Göre.


  Und sogar noch seltsamer als die anderen zwei.


  Na ja, wenigstens hat sie bessere Laune. Vielleicht wird die Rückfahrt nach Xi’an nicht ganz so langweilig.


  Feng Tian legt den Gang ein und fährt langsam wieder auf die Straße. Das Mädchen wendet sich ihm zu und deutet auf die Zigarette. Sie will Feuer haben. Er zieht sein Zippo hervor, schnippt es auf und dreht das Zündrädchen. Dabei schaut er mit einem Auge auf die Straße und mit dem anderen auf die Zigarettenspitze.


  Den modifizierten Taser, den sie ihm an den Hals hält, bemerkt er erst, als ihm mörderische 40.000 Volt in den Körper fahren.


  Chiyoko greift ins Steuer und zieht die Handbremse an. Sie drückt den Taser mit aller Kraft an den Hals des Fahrers und beobachtet, wie er sich 11Sekunden lang windet. Dann nimmt sie den Finger vom Abzug. Tastet nach seinem Puls. Da ist kein Puls.


  Sie beugt sich über den Mann und klappt die Rückenlehne nach hinten. Nimmt ihm die Sonnenbrille ab und legt sie aufs Armaturenbrett. Windet ihm das Feuerzeug aus den elektrogeschockten Fingern. Klettert auf die Rückbank und legt die Lehne um, sodass der Kofferraum zum Vorschein kommt. Zieht sich die Leiche auf den Schoß– für ihre Größe ist sie unglaublich stark– und schiebt sie ganz nach hinten. Dann klettert sie auf den Fahrersitz, nimmt die Perücke ab und wirft sie in den Fußraum. Aus ihrer Handtasche holt sie ein einfaches Kragenhemd, eine zweite Perücke und ein Päckchen Reinigungstücher. Sie zieht das Hemd an und setzt die Perücke auf, sodass ihr Haar jetzt wie das eines Mannes aussieht. Richtet es im Rückspiegel, nimmt ein Reinigungstuch aus der Verpackung und entfernt das Make-up aus ihrem Gesicht. Holt einen kleinen Reißverschlussbeutel aus der Tasche, öffnet ihn und nimmt einen falschen Schnurrbart heraus. Klebt ihn sich an.


  Für all das braucht sie weniger als zwei Minuten.


  Sie legt den Gang ein und fährt los. Schaut in den Rückspiegel. Niemand zu sehen. Niemand hat sie beobachtet. Es gibt keine Zeugen, also muss sie nicht noch jemanden umbringen. Sie setzt die Sonnenbrille des Toten auf, angelt eine weitere Zigarette aus der Packung, zündet sie an, inhaliert. Es ist erst die 4.Zigarette in ihrem ganzen Leben, aber sie schmeckt gut. Sie wirkt entspannend, beruhigend, hilft ihr, den Mord zu verarbeiten, den sie gerade begangen hat. Der Mann musste sterben, weil er die Scheibe gesehen hatte. Chiyoko spricht ein stilles Gebet für ihn und erklärt ihm, warum sie kein Risiko eingehen durfte. Selbst wenn er der dümmste Taxifahrer auf der ganzen Welt gewesen wäre– sie durfte kein Risiko eingehen.


  Abgesehen von Jago und Sarah darf nur sie davon wissen.


  


  


  


  
    Code King[liv]

  


  
    Shari Chopra


    Bus 3.Klasse, kurz vor Chengdu, Provinz Sichuan, China
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  Shari Chopra hat ein neues Problem, eines, mit dem sie nicht gerechnet hat.


  29, 9, 8, 2, 4.


  Ihre Gedanken rasen.


  29, 9, 8, 2, 4.


  Bisher war sie immer ruhig und gelassen, aber etwas hat sich verändert. Etwas ist nach der Eröffnung geschehen. Nachdem sie ihren Hinweis bekommen hatte. Etwas hat angefangen, sich in ihr zu bewegen, in ihr zu wühlen, und es will unbedingt heraus.


  Die Zahlen.


  29, 9, 8, 2, 4.


  Sie gehen ihr nicht aus dem Kopf.


  Sie versucht, unvoreingenommen an die Sache heranzugehen, sich in ihren Atem zu flüchten, mit geschlossenen Augen zu sehen.


  Nichts funktioniert.


  29, 9, 8, 2, 4.


  Was bedeuten die Zahlen nur?


  Was wollen sie?


  29, 9, 8, 2, 4.


  Was Shari will, ist ein Chai in einer Tontasse. Sie will die süße, warme Flüssigkeit trinken, die leere Tasse auf den Boden schleudern, die roten Scherben sehen. Sie möchte den Chai-Verkäufer rufen hören, während sie davonschlendert. Sie will dum aloo und dalchini pulao zu Abend essen. Sie sehnt sich nach dem Kokosnuss-Chutney ihrer dadi. Sie will nach Hause, unbedingt. Sie sehnt sich nach der Liebe ihres Lebens. Sie will ihn sehen. Ihn berühren.


  Aber was auch immer die Zahlen wollen, es hat Vorrang. Sie lassen ihr keine Ruhe und verdrängen alle anderen Gedanken.


  29, 9, 8, 2, 4.


  Shari sitzt in einem Bus 3.Klasse, der sich den Vororten von Chengdu nähert, der Hauptstadt der Provinz Sichuan. Sie hat den Bus genommen, weil sie Alice Ulapala gefolgt ist. Sie hat die große Koori im Wald gesehen und bis nach Xi’an verfolgt. Seit der Eröffnung sind weniger als 30Stunden vergangen. Alice hat Shari nicht bemerkt– jedenfalls hat sie sich nichts anmerken lassen. Alice sitzt ganz vorne. Shari hat sich an ihr vorbeigeschlichen und in die Mitte gesetzt. Der Bus ist voll.


  Ihr Kopf ist voll.


  Zu voll.


  Er platzt gleich.


  Wie konnte das nur geschehen? Shari hatte ihren Geist immer völlig unter Kontrolle. Während sich die anderen Spieler auf ihre körperlichen Fähigkeiten konzentrierten, hat sie so lange meditiert, bis ihr Verstand messerscharf war. Sharis Gedächtnis ist nahezu vollkommen. Sie nimmt Einzelheiten so begierig auf wie ein Mann in der Wüste Wasser trinkt. Vielleicht ist es diese Offenheit, die ihr solche Probleme bereitet; vielleicht war sie zu empfänglich für den Hinweis.


  29, 9, 8, 2, 4.


  Eine Mitreisende weiter hinten fängt an zu weinen. Sie sagt, ihr tut der Bauch weh. Der Bus hat keine Klimaanlage, es ist heiß und wird immer heißer. Der Motor qualmt, stinkt nach Öl, Benzin, Feuer. Die Hitze, die von ihm ausgeht, macht alles noch schlimmer.


  Sollte es nicht andersherum sein? 4, 2, 8, 9, 29. Ist es eine Sequenz? 4, 2, 8, 9, 29. Was kommt als Nächstes? Ist es eine einzige Zahl? Eine Formel? 2 zum Quadrat ist 4, zum Kubik ist 8, plus 1 ist 9, stellt man die Ziffer2 davor, erhält man 29. Aber was dann?


  Was?


  Was was was.


  Shari schwitzt. Schwitzt wegen der Hitze und wegen des Drucks, der sich in ihrem Kopf aufbaut.


  Sie will ihn sehen. Sie wollte ihn sehen, kaum dass die Eröffnung angefangen hatte, und dann wieder, sobald sie vorbei war.


  Sie will ihn jetzt sehen.


  Jamal. Ihren besten Freund. Ihren jaanu.


  Die anderen Spieler dürfen nichts von ihm wissen.


  Von ihnen.


  Von ihrem Mann und ihrer kleinen Tochter, die auch Alice heißt, genau wie die Koori, der sie folgt. Shari hat es als gutes Omen aufgefasst, dass die zwei den gleichen Namen tragen, ihre Tochter und diese Spielerin.


  Shari ist erst 17Jahre alt, aber sie ist eine Frau. Eine Mutter und eine Ehefrau. Das muss geheim bleiben. Sie müssen geheim bleiben. Andernfalls wären sie eine Gefahr für Shari. Sie wären eine Gefahr für Shari, weil Shari sie liebt. Sie müssen leben. Unbedingt.


  Die anderen dürfen nichts erfahren.


  Die Frau weiter hinten jammert in einem fort; ihre Schmerzen werden schlimmer. Andere Leute rufen und schimpfen. Shari versucht, die Geräusche zu verdrängen, sie versucht, sich auf die Zahlen zu konzentrieren.


  29, 9, 8, 2, 4. 29, 9, 8, 2, 4. 29, 9, 8, 2, 4. 29, 9, 8, 2, 4.


  Aber die Schreie der Frau werden immer lauter, sie schlägt so fest gegen die Scheibe, dass das Glas zu brechen droht. Shari dreht sich um und sieht einen Pulk Menschen, die sich um die Frau scharen und wild gestikulieren. Sie wirken ernsthaft besorgt. Der Fahrer ist davon unbeeindruckt, der Bus holpert einfach weiter. Shari sieht hinter einem Sitz eine Hand emporschießen, eine geballte Faust. Jemand fragt, ob ein Arzt an Bord ist.


  Ärzte fahren nicht mit der 3.Busklasse.


  Die Person stellt eine weitere Frage. Shari schnappt ein Wort auf: Hebamme. Ist vielleicht eine Hebamme an Bord?


  Shari ist keine Hebamme, aber sie ist Mutter und hat 13 kleine Schwestern und sieben Brüder, 29 (da ist die Zahl wieder!) Nichten und Neffen, Dutzende von Cousins und Cousinen. Ihr Vater hatte fünf Frauen. In ihrem Geschlecht ist das üblich. Ihre Familie ist chaotisch und groß, und zum Glück weiß immer jemand, irgendwie zu helfen. Die Zahl kleiner Münder scheint grenzenlos.


  Und dahinten im Bus ist ein neuer kleiner Mund, der darum ringt, auf die Welt zu kommen, zu atmen, zu essen, zu schreien.


  Ruhig.


  Ganz ruhig.


  Ein kleiner Mensch, der zu leben versucht.


  Shari schaut nach vorne zu Alice. Ihr Haarschopf ragt deutlich sichtbar über die Rückenlehne. Die Koori scheint zu schlafen. Bei dieser Hitze, in dem schwankenden Bus und mit der schreienden Frau– Shari wundert sich, wie man da schlafen kann. Im Kopf der Koori herrscht offensichtlich nicht ein solches Durcheinander wie in ihrem. Shari würde auch gerne schlafen. Alice wird ihr nicht entwischen. Sie kriegt absolut nichts mit.


  Also wird Shari helfen.


  Sie steht auf und geht durch den Mittelgang nach hinten. Sie zieht ein kleines Fläschchen mit Desinfektionsmittel aus ihrer Gürteltasche und reibt sich damit die Hände ein.


  »Verzeihung«, sagt sie in ungelenkem Mandarin und steckt das Fläschchen weg. Der Geruch von Reinigungsalkohol wirkt seltsam erfrischend.


  Einige Leute drehen sich zu ihr um und schütteln den Kopf. Jemanden wie sie haben sie nicht erwartet.


  »Ich weiß, dass ich jung bin und nicht von hier komme, aber ich kann helfen«, sagt sie. »Ich habe selbst ein Kind und bin bei einundzwanzig Geburten dabei gewesen. Bitte, lassen Sie mich zu ihr.«


  Die Leute treten beiseite. Die Frau, die ein Kind bekommt, ist keine Frau, sondern ein Mädchen. Vielleicht 13Jahre alt.


  Wie Shari damals.


  Nur dass Shari ihre kleine Alice nicht in einem brütend heißen Bus zur Welt gebracht hat. Es war ein wunderschöner Tag, und Jamal hat die ganze Zeit ihre Hand gehalten. Wenn er jetzt doch nur auch hier wäre! Das Köpfchen des Kindes ist bereits zu sehen. Lange wird es nicht mehr auf sich warten lassen. Irgendetwas stimmt nicht, sonst wäre es längst da.


  »Darf ich helfen?«, fragt Shari das Mädchen.


  Das Mädchen hat Angst. Auf ihrer Nase und ihren Wangen sind Äderchen geplatzt. Sie nickt.


  Solche Schmerzen.


  So viel Schweiß, so viele Tränen, so große Angst.


  Shari ist auf einmal ganz ruhig. Für einen Moment vergisst sie Alice und Endgame. Und die Zahlen. Sie hat einen vollkommen klaren Kopf.


  »Ich heiße Shari.«


  »Lin.«


  »Tief einatmen, Lin. Ich werde meine Hand hierherlegen. Wenn du eingeatmet hast, werde ich dich abtasten. Bitte nicht pressen. Sage ich die richtigen Worte? Mein Mandarin ist nicht gut.«


  »Ich verstehe. Ich werde nicht pressen. Du wirst mich abtasten.«


  »Genau. Gut. Also, eins, zwei, drei. Tief einatmen.«


  Lin füllt ihre Lunge und bläst ihre Wangen auf.


  Shari berührt die Haut des Mädchens. Sie ist heiß und feucht. Shari tastet den Unterleib des Mädchens ab. Sie kann den Arm des Kindes spüren. Er hat sich verfangen. Die Nabelschnur hat sich darum gewickelt. Wenn die Nabelschnur zu kurz ist, wird das Kind sterben und die Mutter möglicherweise auch. Wenn die Nabelschnur lang genug ist, besteht Hoffnung.


  Ein Mann bringt einen Armvoll Wasserflaschen aus einer Box vorne im Bus.


  Shari mustert ihn.


  Auch er hat Angst.


  Es ist kein Mann.


  Ein Junge, 14, vielleicht 15Jahre alt.


  Der Vater.


  Sie legt ihm eine Hand auf den Arm. »Keine Angst.«


  Er nickt rasch, nervös, sieht Shari nicht einmal an. Er ist ganz auf Lin fixiert. Lin ist auf Shari fixiert.


  Shari bittet ihn, eine Flasche zu öffnen und über ihre Hände zu gießen, um das Desinfektionsmittel abzuspülen. Während er das tut, schaut sie Lin in die Augen. »Die Nabelschnur hält den Arm fest. Ich muss versuchen, ihn zu befreien.«


  Lin nickt, die Augen vor Furcht geweitet.


  Shari betrachtet die Gesichter der Umstehenden, und wie ein Geist erscheint plötzlich Alice Ulapala über den Köpfen der klein gewachsenen Chinesen. Einen angespannten Moment lang sehen sie einander in die Augen.


  »Was ist denn hier los?«, fragt die Koori, und ihre Stimme klingt ruhig, fast freundlich.


  Shari erschrickt. »Ich helfe diesem Mädchen«, erwidert sie auf Englisch.


  Die anderen Reisenden starren Alice an, als wäre sie eine Riesin aus einer anderen Welt. Und in gewisser Weise ist sie das auch.


  »Wir müssen den Bus stoppen«, sagt Alice. Shari zögert. Wenn der Bus anhält, kann Alice leichter fliehen. Aber wenn nicht, sterben das Mädchen und ihr Baby vielleicht.


  »Ja«, sagt Shari und trifft eine Entscheidung. »Alice, bitte sag dem Fahrer, er soll anhalten.«


  »Geht klar.«


  Alice dreht sich um. Shari weiß nicht, was sie in dem Moment überkommt. Es ist unüberlegt, aber irgendwie fühlt es sich richtig an. Obwohl sie sich darüber im Klaren ist, dass ihre Familie ihr Geheimnis bleiben muss, sagt ihr Instinkt ihr, dass sie es tun soll. Also ruft sie Alice hinterher: »Meine Tochter heißt auch Alice!«


  Alice Ulapala bleibt abrupt stehen. Blickt über die Schulter zurück. Shari kann das halbmondförmige Muttermal auf ihrer dunklen Wange sehen. Es erinnert an einen zunehmenden Mond. Offenbar überlegt die Koori, ob sie der Information trauen soll oder nicht. Ob sie Shari trauen soll oder nicht. »Echt?«


  »Ja«, sagt Shari eindringlich. »Ich weiß nicht, warum ich dir das erzähle.«


  »Schon gut. Kinder sind solche Engel. Ich hoffe, du siehst deine Kleine bald wieder. Ohne Scheiß.«


  »Danke.«


  »Kein Problem.« Die Koori geht weiter, und der Pulk Menschen teilt sich vor ihr wie das Rote Meer vor Moses.


  Shari beobachtet, wie Alice mit dem Fahrer spricht, und kurz darauf hält er an. Inzwischen ist der ganze Bus aufmerksam geworden. Manche drücken Lin die Daumen, andere ärgern sich über die Verspätung.


  Shari sieht Lin in die Augen. Sie vergisst Alice, Endgame, die Eröffnung und auch Jamal und ihre kleine Alice. Sie konzentriert sich auf das, was sie jetzt tun muss. Ihr Kopf ist vollkommen klar.


  »Das wird wehtun«, sagt sie auf Mandarin zu Lin. »Aber es ist gleich vorbei.«


  So oder so, denkt sie, wird es gleich vorbei sein.


  »Tief einatmen!«


  Das Mädchen holt Luft. Shari greift nach unten und legt dem Kind die Hand über Kopf und Gesicht. Deutlich spürt sie seinen Herzschlag. Ein kräftiges Kind. Lin schreit. Aus Angst um sie will der Vater nach Shari greifen, doch ein Mann mittleren Alters mit runder Brille und zerdrücktem Stoffhut hält ihn zurück. Zwei Frauen keuchen auf. Lin schreit noch ein wenig lauter.


  Shari kann die Nabelschnur spüren. Sie tastet weiter, und es gelingt ihr, einen Finger zwischen Arm und Nabelschnur zu schieben, und dann noch einen. Das Kind krümmt den Rücken und drückt sein Gesicht an Sharis Handgelenk. Jetzt kann sie beide Herzschläge spüren, den der Mutter und den des Kindes. Shari versucht, die Nabelschnur über ihre Finger zu schieben. Lin hechelt. Ihre Beine beginnen zu zittern.


  »Halt durch, ich hab’s gleich.«


  Ein Auto fährt auf der Straße vorbei und hupt; jemand ruft etwas aus einem offenen Fenster.


  Shari schaut hoch. Auf der anderen Straßenseite steht Alice Ulapala. Sie blickt Shari direkt in die Augen. Dann hebt sie die Hand an die Stirn und salutiert respektvoll, bevor sie in den Wagen steigt. Shari weiß, dass sie ihr folgen sollte. Dass sie spielen sollte.


  Aber das kann sie nicht.


  Sie bewegt einen Finger. Die Nabelschnur rutscht ein Zentimeter weiter nach unten. Die Herzen schlagen um die Wette. Sharis eigenes Herz fällt mit ein und galoppiert los wie ein Vollblüter.


  Alice ist verschwunden.


  Shari ist hier.


  Und hier wird sie bleiben.


  Die Nabelschnur bleibt an ihrem Zeigefinger hängen. Shari beugt sich tiefer hinunter. Lin würgt und schnappt nach Luft. Ihr Bauch verkrampft sich, sie hat eine Wehe.


  »Tief einatmen!«


  Der Herzschlag des Kindes wird langsamer. Immer langsamer.


  »Atmen! Atmen!«


  Lin versucht es, aber die Schmerzen sind unerträglich.


  Shari geht in die Hocke und winkelt den Zeigefinger an, damit sie die Nabelschnur besser zu fassen bekommt. Ihr Knöchel bohrt sich dem Mädchen unangenehm ins Becken.


  Lin verliert das Bewusstsein.


  »Schüttet ihr Wasser ins Gesicht!«


  Eine Frau befolgt Sharis Anweisung. Lin kommt wieder zu sich. Sie ist völlig erschöpft, weiß kaum noch, was geschieht.


  Shari ist ganz ruhig. Merkwürdig. Sie hält ein Leben– zwei Leben– in den Händen und bleibt dabei vollkommen ruhig.


  Da begreift sie: Ich spiele.


  Das Rätsel des Lebens. So hat kepler 22b das Spiel bezeichnet. Das Rätsel des Lebens.


  29. 9. 8. 2. 4.


  Sie wird es schon herausfinden.


  Sie ist eine Spielerin, und sie spielt.


  Das Kind drückt gegen ihr Handgelenk. Shari dreht die Hand, und endlich löst sich die Nabelschnur. Ganz langsam zieht Shari ihre Hand heraus. Dabei spürt sie, wie der Herzschlag des Kindes sich beschleunigt.


  »Geschafft!«


  Der Mann mit der runden Brille und dem Stoffhut lächelt und gießt ihr Wasser über die Hände. Shari spült Blut und Fruchtwasser auf den harten Boden des Busses.


  »Lin. Lin, hörst du mich?« Das Mädchen nickt kaum merklich. »Das Kind ist fast da. Nach der nächsten…« Shari kennt das Wort für »Wehe« nicht, also stellt sie es mimisch dar, indem sie ihre Arme und ihren Bauch anspannt und das Gesicht verzieht. Lin versteht sie. »Danach musst du einatmen und pressen, einatmen und pressen, einatmen und pressen.«


  »Okay.« Das Mädchen ist noch immer verängstigt.


  Sie warten. Shari reicht Lin die Hand, und sie drückt sie. Lächelt halbherzig. Der Vater nimmt die andere Hand.


  Die Wehe setzt ein.


  »Jetzt!« Shari lässt die Hand des Mädchens los und macht sich bereit. »Jetzt jetzt jetzt!«


  Lin folgt ihren Anweisungen, wieder und wieder, und das Kind kommt kommt, und es schreit.


  »Ein Junge! Ein Junge! Ein Junge!«, rufen die Leute wild durcheinander. Die Nachricht breitet sich blitzartig im ganzen Bus aus. Der Fahrer lässt den Motor an, aber eine alte Frau schlägt mit einer zusammengerollten Zeitung nach ihm, und er stellt ihn wieder ab.


  Shari hält das Baby auf dem Arm. Lin laufen Tränen übers Gesicht– sie weint vor Freude, aber auch wegen der Schmerzen. Shari reicht das Kind dem strahlenden Vater. Jemand gibt ihm ein Tuch, und das Kind wird darin eingewickelt. Shari holt ein Klappmesser aus ihrer Gürteltasche, öffnet es und trennt die Nabelschnur durch.


  Mutter und Vater sind von einer dichten Menschentraube umgeben. Shari geht einen Schritt zur Seite. Noch immer hämmert ihr das Herz in der Brust.


  Es gibt mehr als eine Möglichkeit, Endgame zu spielen.


  Sie lächelt.


  Und als sie zu ihrem Sitz zurückkehrt, machen die Leute ihr Platz. Sie ist eine Heldin. Sie weichen vor ihr zurück. Sie setzt sich hin und dankt der Koori im Stillen, dass sie da war. Ihre Gegenwart hat ihr irgendwie geholfen. Und während der Adrenalinschub nachlässt, wird ihr bewusst, dass die Zahlen, die sie so gequält haben, verschwunden sind.


  Stattdessen sieht sie eine Folge sanskritischer Buchstaben. Ein wildes Durcheinander. Sie wendet sie in Gedanken hin und her, und schließlich ergeben sie einen Sinn.


  Das Kind gehört jetzt deinem Geschlecht an.


  Gewinne, oder es wird sterben.


  
    Sarah Alopay, Jago Tlaloc


    Wei’s Bīnguăn, Bezirk Chang’an, Xi’an, China
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  Der Betreiber des Gästehauses– ein etwa fünfzigjähriger Mann namens Wei– hat es vor allem mit Reisenden zu tun, die dem Rummel von Xi’an entfliehen wollen. Die meisten seiner Gäste, so sagt er, unternehmen Tagesausflüge in die Stadt oder zu einer der Pyramiden in der Nähe. Stolz weist er auf ein gerahmtes Foto hin, das hinter seinem Schreibtisch hängt und das er persönlich aufgenommen hat. Darauf ist eine Pyramide zusehen, in das orangefarbene Licht der untergehenden Sonne getaucht, und in der Ferne ein Hauch von Weiß.


  Wei spricht sehr gut Englisch und hält die beiden seltsam aussehenden Reisenden irrtümlicherweise für ein Paar. Während sie einchecken, versucht Jago den Eindruck noch zu unterstützen, indem er den Arm um Sarahs Taille legt, aber sie rammt ihm den Ellbogen in die Seite, und er lässt den Arm sofort sinken.


  Wei lacht. »Es ist nicht immer leicht, längere Zeit gemeinsam unterwegs zu sein, Freunde. Vertrauen Sie darauf, dass ich mich gut um Sie kümmern werde. Das ist mein Beruf. Sie können sicher ein wenig Ruhe vertragen.«


  »Sie machen sich keine Vorstellung«, erwidert Sarah.


  Wei lacht noch einmal und wirft Jago einen wissenden Blick zu. »Vielleicht stehen Ihre Chancen besser, wenn Sie beide sich ausgeruht haben, hm?«


  Jago und Sarah wechseln einen Blick. Er schenkt ihr sein diamantenfunkelndes Lächeln, doch sie verzieht keine Miene. Er beschließt, das Thema zu wechseln. »Haben Sie Internetzugang, Herr Wei?«, fragt er.


  »Neben dem Speisezimmer gibt es einen Computer, den jeder nutzen kann. Ich habe eine Satellitenverbindung und einen Generator, falls der Strom ausfällt«, sagt er stolz.


  Sie bezahlen für drei Tage im Voraus und machen sich auf den Weg zu ihrem Zimmer. Während sie die Treppe hochgehen, fragt Sarah: »Warum hast du versucht, den Arm um mich zu legen?«


  »Er will ein Paar in uns sehen, also habe ich ihm den Gefallen getan.« Jago zuckt die Schultern. »Dann fallen wir nicht so auf.«


  »Jago, in diesem Land werden wir immer auffallen.«


  »Du hast recht. Tut mir leid. Das hätte ich nicht tun sollen.«


  »Du kapierst aber auch wirklich gar nichts«, sagt sie scherzhaft.


  »Nicht? Wie meinst du das?«


  »Das hier ist kein James-Bond-Film. Und du«– sie deutet auf ihn und zeichnet einen kleinen Kreis in die Luft– »bist nicht James Bond.«


  »Den mache ich doch mit links fertig.«


  Sie lacht. »Ich auch.«


  Sie bleiben vor der Zimmertür stehen. Jago öffnet sie. »Ich möchte mich nur hinlegen. Ist das wenigstens erlaubt?«


  »Solange du in deinem Bett bleibst.«


  Schlafen steht weit oben auf der Liste der Dinge, die sie tun wollen. Und duschen. Aber als Erstes wollen sie sich die Steinscheibe genauer ansehen.


  Sie treten ein. Das Zimmer hat große Fenster, die auf einen Innenhof hinausgehen, zwei Einzelbetten und ein kleines Badezimmer mit einer Wanne.


  Sarah geht gleich zur Wanne und dreht das Wasser auf. Es ist heiß, und sie lächelt zufrieden, während es ihr über den Handrücken plätschert. Jago holt die Scheibe aus seiner Tasche, achtet dabei allerdings mehr auf Sarah. Er stellt sich vor, wie sie in der Badewanne liegt und was sonst noch in diesem Zimmer passieren könnte. Aber er ist klug genug, den Mund zu halten und keine Miene zu verziehen. James Bond– pah!


  Sarah kommt zurück ins Zimmer. Die beiden Spieler stecken die Köpfe zusammen und untersuchen die Scheibe. Sie besteht aus grauem Stein, hat einen Durchmesser von acht Inch und ist zwei Inch dick. Auf der einen Seite befindet sich eine spiralförmige Rille, die etwa ⅛ Inch breit ist und von der Mitte zum Rand hin verläuft. In der Rille sind kleine Kerben und Linien. Jago dreht die Scheibe um. Die andere Seite ist mit 20 konzentrischen Kreisen bedeckt. In manchen dieser Kreise sind Schriftzeichen aneinandergereiht– lauter Schnörkel, gleichmäßige Punktraster, kurze, diagonale Rautensymbole.


  Obwohl die Scheibe so alt ist, sehen die Schriftzeichen aus wie mit einer Maschine geschrieben.


  »Hast du solche Zeichen schon mal gesehen?«, fragt Sarah.


  »Nein. Du?«


  »Nein. Kann ich das Ding mal haben?«


  Er gibt es ihr. Und da geschieht es. Wie ein Blitz, der ihr durchs Gehirn fährt. Jago fragt, ob alles in Ordnung ist, aber seine Stimme kommt von weither, und sie kann ihm nicht antworten. Das Bild der unverständlichen Zahlen verändert sich. Die meisten Ziffern erbeben und verschwinden. Die übrigen ordnen sich neu, direkt vor ihren Augen, als würden sie durch die Luft schweben.


  »Jago, gibt mir das, schnell!« Sie zeigt auf einen Notizblock und einen Stift auf dem Nachttisch zwischen ihren Betten.


  »Was ist los?«


  »Mach schon!«


  Jago gehorcht. »Ist ja gut«, brummt er.


  »Schreib auf. 346389863109877285812. Hast du das?«


  »346389863109877285812.« Jago kneift die Augen zusammen und betrachtet die nichtssagende Zahlenfolge. »Was soll das denn bedeuten?«


  »Keine Ahnung. Mein Hinweis… Irgendwas hat sich verändert, als ich die Scheibe berührt habe.«


  »Großartig. Noch mehr Rätsel«, erwidert Jago entmutigt. Für seinen Geschmack wurde bei Endgame bisher noch nicht genug gekämpft. Wobei er– sein Blick wandert zu Sarah– auch gegen andere körperliche Aktivitäten nichts einzuwenden hätte.


  Während sie die Zahlen auf dem Notizblock anstarren, klingelt Sarahs Satellitentelefon.


  Jago runzelt die Stirn. »Wer ruft dich denn an?«


  Sie zuckt die Schultern, legt die Scheibe aufs Bett, fischt das Telefon aus ihrem Rucksack und wirft einen Blick aufs Display. »OGott.«


  »Wer ist es?«


  »Mein… mein Freund.«


  Jago zieht eine Augenbraue hoch. »Du hast einen Freund?«


  »Ja, aber nach dem Meteoriteneinschlag hab ich mit ihm Schluss gemacht. Als mir klar wurde, dass das alles tatsächlich real ist.«


  »Hast du ihm erklärt, warum?«, will Jago wissen. »Oder hast du nur gesagt…«– er sucht nach der amerikanischen Wendung– »es hat nichts mit dir zu tun, es ist allein meine Schuld?«


  Das Telefon klingelt noch immer. Christopher. Was will er nur von ihr? Sarah schüttelt den Kopf, verärgert, weil er anruft, aber auch weil sie sich so sehr wünscht, drangehen zu können.


  »Ich hab ihm gesagt, dass ich verreise, dass er mich wahrscheinlich nie wiedersieht und dass er mich vergessen soll.«


  »Offenbar ist die Botschaft bei ihm nicht angekommen.«


  »Wenn ich nicht drangehe, begreift er es vielleicht.«


  »Ich glaube nicht, dass du ein Mädchen bist, über das man so schnell hinwegkommt«, sinniert Jago.


  Sarah geht nicht dran. Sie hat keine Lust mehr auf Geplänkel. Irgendwann hört das Telefon auf zu klingeln.


  »Ich gehe jetzt in die Badewanne«, sagt sie unvermittelt und steht auf. »Die Zahlen knöpfe ich mir später vor.«


  Sie hat einen Freund, denkt Jago. Noch mehr Konkurrenz, nur anders.


  Sarah verschwindet im Bad und schließt die Tür.


  Kurz darauf hört er, wie sie in die Wanne steigt.


  Ich liebe Konkurrenz.


  Ich habe fast mein ganzes Leben damit verbracht, sie auszuschalten.


  


  


  


  
    Und die Bäume fielen um wie Zahnstocher.[lv]

  


  
    Christopher Vanderkamp


    Hotel Grand Mercure, Zimmer 172, Huímín Square, Xi’an, China

  


  


  


  


  Christopher fällt es überraschend leicht, Kala zu folgen. Er hat fast den Eindruck, als wäre sie fortwährend in Gedanken versunken und würde ihre Umgebung überhaupt nicht wahrnehmen. Als liefe sie irgendeinem Hirngespinst hinterher oder verfolgte ein in weiter Ferne liegendes Ziel.


  Wenn das die Leute sind, gegen die Sarah antreten muss, dann sollte es ein Leichtes für sie sein, zu gewinnen.


  Nachdem er Kala 36Stunden beschattet hat, ist er sich seiner Sache so sicher, dass er lediglich fürchtet, sie könnte wieder von irgendeinem Gebäude springen.


  Denn so etwas wird er ganz bestimmt nicht tun.


  Bisher läuft allerdings alles bestens. Er sitzt im selben Internetcafé wie sie. Er kauft im selben Teeladen ein. Er steht vor dem Elektronikladen, in dem sie irgendwas besorgt. Er wohnt im selben Hotel– einem wirklich tollen Hotel–, und dann noch auf derselben Etage. Durch den Türspion kann er den Flur im Auge behalten. Er hat die Pagen bestochen, damit sie ihn anrufen, wenn Kala das Hotel verlässt. Er wartet vor demselben Internetcafé wie gestern. Er folgt ihrem Taxi in einem eigenen Taxi. Er steigt am Flughafen aus. Er steht direkt hinter ihr in der Schlange, und sie bemerkt ihn noch immer nicht. Er belauscht ihr Gespräch mit der Mitarbeiterin am Schalter von Qatar Airways. Er kauft ein Ticket mit demselben Zielort wie sie. Urfa in der Türkei. Erst müssen sie nach Changzhou fliegen, dann nach Dubai, dann nach Istanbul.


  Der erste Flug geht in 45Stunden.


  Er verlässt zusammen mit ihr den Flughafen.


  Sarah hat behauptet, sie habe jahrelang für Endgame trainiert. Bisher musste Christopher zwar noch gegen niemanden kämpfen, aber er ist ziemlich stolz, wie mühelos er in die Rolle des Superspions geschlüpft ist. Wenn Sarah doch nur sehen könnte, zu was er alles fähig ist! Vielleicht würde sie sich dann doch mit ihm zusammentun.


  Da er weiß, wann und wohin Kala fliegt, lässt Christopher sie einen Tag lang unbeobachtet. Er kehrt ins Hotel zurück, sieht fern und liest auf seinem Laptop die neuesten Nachrichten. Er packt seine Sachen aus und wieder ein. Er schläft unruhig. In seinen Träumen sieht er, wie Sarah gefoltert oder gejagt wird, verprügelt oder verbrannt. Er sieht sie inmitten von 11 anderen Spielern stehen, die alle versuchen, sie zu töten.


  Um 4:17Uhr morgens wacht er auf und wälzt sich noch eine Stunde im Bett herum, doch es gelingt ihm nicht, die Bilder zu verdrängen. Er steht auf, geht ins Bad und spritzt sich kaltes Wasser ins Gesicht. Wo sie wohl ist? Was sie wohl tut? Ob es ihr gut geht? Ob sie noch am Leben ist? Er beschließt, sie anzurufen. Er hat sie schon einmal angerufen, und das Telefon hat geklingelt, bis die Mailbox drangegangen ist.


  Eine Automatenstimme.


  Unpersönlich.


  Er hat keine Nachricht hinterlassen.


  Er wollte nur ihre Stimme hören.


  Wie sie »Hallo« zu ihm sagt.


  Wie sie lacht.


  Wie sie »Ich liebe dich« sagt.


  Er vermisst sie.


  Er wollte nur ihre Stimme hören.


  
    An Liu


    An Lius Wohnung, nicht registrierter unterirdischer Bau, Tongyuanzhen,

    Kreis Gaoling, Xi’an, China
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  An sitzt in einem dunklen Zimmer, vor ihm sind Computerbildschirme im Quartett angeordnet. Auf einem läuft ein chinesischer Newsfeed, auf einem anderen BBC World News. Beide sind blinzelblinzel stumm geschaltet. Beide zeigen Bilder von den Meteoriten und dem blinzelZUCK Blutbad, das sie angerichtet haben. An ist begeistert.


  Etwas mehr als eine Woche ist das her, und die Bilder schlagen ihn immer noch in ihren Bann. Die anderen Spieler haben sich vielleicht gewünscht, dass Endgame irgendwann beginnt, aber keiner hat sich so sehr danach gesehnt wie An.


  Irgendwann wird An genau dasselbe bewirken wie die Meteoriten. BLINZELBLINZEL. Er wird sie alle in seinen Bann schlagen.


  An starrt auf einen der unteren Bildschirme, auf dem ein Diagramm zu sehen ist. Es besteht aus einem Geflecht von Linien, die sich kreuzen und berühren und keinen blinzel absolut keinen blinzelblinzel keinen verdammter kepler verdammtes Endgame blinzelblinzel Sinn ergeben.


  Längengrad vs. Breitengrad.


  Koordinate vs. Koordinate.


  Hier vs. dort.


  blinzelblinzelZUCKblinzel.


  An hämmert wie wild auf der Tastatur herum. Jagt Ziffern und Zeichenfolgen und Codes in eine Konsole. Lässt sie laufen. Starrt auf den Bildschirm blinzelblinzel starrt auf den Bildschirm blinzelblinzel, der sich verändert.


  Er beugt sich vor, reißt die Augen auf, kratzt sich fünf Sekunden lang im Nacken, 10Sekunden, 20Sekunden. Beobachtet das Diagramm missmutig. Der Algorithmus ist wundervoll. Das sind sie meistens. Er hört auf, sich zu kratzen, und inspiziert seine Fingernägel. Schuppen und trockene Hautfetzen, schorfig und weiß. Er steckt einen Finger in den Mund und saugt daran. Zieht den Finger mit einem Plopp heraus, wischt ihn an seiner Jeans trocken, legt ihn an den Bildschirm und fährt damit über das Diagramm. Folgt einer blinzel folgt einer blinzel folgt einer grünen Linie.


  Hält inne.


  Dort?


  Blinzelblinzelblinzelblinzel.


  Ja.


  Dort.


  Obwohl die Position blinzel die Position blinzel die Position nicht exakt ist.


  Er muss sie erst noch genau bestimmen.


  Er dreht sich mit seinem Stuhl zur Seite und hämmert auf eine andere Tastatur ein. Füttert einen IP-Adressen-Aggregator mit den ungefähren Koordinaten des Telefons. Blinzelblinzelblinzel. Streckt seine Fühler in alle Richtungen aus blinzel und gibt die Suchkriterien ein. Ticketbuchungen für Flugzeuge und Züge, uralte Ausgrabungsstätten, Pyramiden ZUCK olmekische Kultur, kepler22b. Das Programm wird ihm melden, welche Computer wann wonach suchen. ZUCK. BLINZEL. Wenn An glaubt, dass es sich bei einem davon um Jago handelt, wird er das mit einem blinzel automatisierten Anruf auf Jagos Telefon bestätigen und triangulieren.


  An wird blinzel An wird sie blinzelblinzel finden.


  Finden und aufhalten.


  Kein Gewinner.


  BlinzelZUCKZUCKblinzel.


  Keiner.


  An dreht sich mit seinem Stuhl zurück und sieht auf BBC World eine schnell geschnittene Montage der Zerstörungen, die die Meteoriten angerichtet haben. Obendrüber steht, mit Lichthofeffekt und Blendenflecken: Endzeit?


  Die Menschen fangen an, sich Fragen zu stellen. Oh ja, das tun sie.


  An lächelt.


  Er steht auf und geht nach oben, aus seinem Keller in die Küche und zur Tür hinaus. Es ist ein heller, freundlicher Tag. Er braucht blinzelblinzel er braucht frische Luft. Er braucht frische Luft und ein paar blinzel Transistoren und Lötdraht und eine neue blinzel eine neue Flachrundzange aus einer Eisenwarenhandlung.


  Außerdem beobachtet er gerne, wie die Leute herumwuseln.


  All die Leute, die bald sterben sterben sterben werden. All die Leute, die bald blinzelblinzelblinzelblinzelblinzel sterben werden.


  Einige werden versuchen, das Ereignis aufzuhalten.


  Den Helden zu spielen.


  Zu gewinnen.


  Zur Hölle mit den anderen.


  Menschen werden sterben. Millionen, Hunderte von Millionen, Milliarden Menschen werden sterben.


  Es gibt keine Hoffnung für die Zukunft, und An ist begeistert.


  [image: ]


  
    Chiyoko Takeda


    Huímín Straßenmarkt, Xi’an, China
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  Chiyoko schiebt sich durch einen geschäftigen Markt unmittelbar außerhalb des Stadtzentrums von Xi’an. Das Taxi mit dem toten Fahrer hat sie irgendwo stehen lassen und anschließend ihr Gepäck aus dem kleinen, feuchten Hotelzimmer geholt. Sie will sich eine Unterkunft vor der Stadt suchen, aber erst muss sie ein paar Sachen besorgen. Einen Fleecepullover, Make-up und Haarfärbemittel. Und sie muss eine Eisenwarenhandlung finden, um Utensilien zu kaufen, die sie braucht, wenn sie Autos, Motorräder oder Boote klaut– oder was sonst noch so anfällt.


  Sie sucht sich eine neue Unterkunft, weil sie in der Nähe von Jago und Sarah sein will. In der Nähe der Scheibe.


  Der Scheibe, die genauso aussieht wie diejenigen, die man 1938 in einer Höhle an der Grenze zwischen China und Tibet gefunden hat: die Scheiben von Baian-Kara-Ula.


  Anfangs glaubte man, sie seien von einem einheimischen Stamm isoliert lebender Pygmäen namens Dropa hergestellt worden, aber als die Radiokarbondatierung eingeführt und auf die Scheiben angewandt wurde, stellte man fest, dass sie mindestens 12.000Jahre alt waren.


  Chiyoko weiß, dass nur wenige dieser Scheiben erhalten sind, dass es im Altertum jedoch sehr viel mehr davon gab, schon vor mehr als 12.000Jahren. Schon vor 20.000, 30.000, 40.000Jahren. Bis weit in die letzte Eiszeit, als sich die Küstenlinien dieser Erde grundlegend von ihrer heutigen Form unterschieden. Als die großen Polkappen den Meeresspiegel absenkten. Als die Städte uralter Hochzivilisationen, die in der Sintflut untergegangen und seither in Vergessenheit geraten sind, sich wie Leuchtfeuer an den Küsten erhoben.


  Als noch überall bekannt war, dass diese Scheiben Macht verliehen.


  Woher Chiyoko das weiß? Im Jahr 1803 entdeckten japanische Fischer ein seltsames Gefährt, das im Norden des Japanischen Meers trieb. Es war eiförmig und hatte einen Durchmesser von 5,45Metern. Noch nie hatte irgendjemand etwas Derartiges gesehen. Heute würde man es wahrscheinlich für ein Tauchboot halten, für eine Raumkapsel oder sogar für ein unförmiges UFO, aber damals wusste niemand etwas damit anzufangen. Das Gefährt bestand aus Kristall, Metall und Glas. Die Fischer spähten hinein und sahen einen gepolsterten Boden und Wände mit Tapeten, auf denen Dinge zu sehen waren, die sie nicht kannten. Überall prangten Wörter, aber die Sprache gab ihnen Rätsel auf.


  Am seltsamsten war die Frau– jawohl, Frau– im Inneren des Gefährts. Sie war hochgewachsen, hatte blasse Haut, rote Haare und Schlitzaugen. Nichts wies darauf hin, wie lange sie sich schon an Bord befand oder wie es ihr gelungen war, auf hoher See zu überleben.


  Die Fischer schleppten das Gefährt mitsamt der Frau zur Küste. Die Frau stieg aus. In den Händen hielt sie eine silbrig glänzende Schatulle, in der sich, den Klatschgeschichten der Dorfbewohner zufolge, der abgeschlagene Kopf ihres Ehemanns befand. Die Frau sprach dieselbe Sprache wie sie, jedoch mit einem seltsamen Akzent, und sie erklärte auch nicht, woher sie kam und was sie hier wollte. Aus irgendeinem Grund fanden die Leute Gefallen an ihr, und sie ließ sich im Dorf nieder und heiratete einen Hufschmied. Sie blieb bis zu ihrem Tod dort, doch sie öffnete kein einziges Mal die Schatulle, jedenfalls nicht in Gegenwart eines Dorfbewohners, und sei es auch nur ihr japanischer Ehemann. Niemand erfuhr, was sich darin befand– falls sie denn überhaupt etwas enthielt.


  Diese Frau war eine Mu.


  Vielleicht war sie die Erste, oder vielleicht war es ihr bestimmt, die Letzte zu sein. Als die japanischen Fischer sie aus dem Wasser zogen und bei sich aufnahmen, wurden sie ebenfalls zu Mu. Die Frau erwählte einen Jungen aus dem Dorf, einen kräftigen Burschen namens Hido, der bei ihrem Mann in die Lehre ging, und stattete ihm einmal die Woche einen Besuch ab. Diesen Jungen lehrte sie die Geheimnisse ihres uralten Geschlechts, eines Geschlechts, von dem man geglaubt hatte, es sei vor langer Zeit ausgelöscht worden.


  Mit der Zeit wurde er zum Spieler.


  Das 2.Geschlecht hatte wieder einen Vertreter.


  Für Hido öffnete die Frau die Schatulle. Sie nahm die Scheibe, die darin lag, heraus und gab sie ihm. Dabei sagte sie: »Diese Scheibe stammt von den Uralten und ist für die Uralten. Sie enthält alles und nichts. Einer der Schlüssel ist sie nicht, aber sie wird direkt zum ersten Schlüssel führen. Der erste Zug ist von entscheidender Bedeutung.«


  Hido verstand das nicht und erhielt auch keine Erklärung. Die Frau wies ihn an, die Scheibe seinen Nachkommen zu vererben, zusammen mit dem, was sie gesagt hatte, und wenn es so weit war, würde alles einen Sinn ergeben.


  Und das tut es nun auch. Für Chiyoko Takeda, die 7.947. Spielerin des 2.Geschlechts. Jetzt braucht sie nur noch die Scheibe.


  Die sie natürlich nicht hat. Denn die Scheibe, die ihrem Geschlecht anvertraut war, ging verloren. Chiyoko kennt lediglich ein sepiafarbenes Foto ihrer Ururgroßmutter Sachido Takeda, auf dem sie die Scheibe hochhält wie eine Trophäe. Auf dem Bild ist sie jung, durchtrainiert, kräftig. Sie trägt die Kleidung eines Handwerkers, und an ihrem Gürtel hängt ein Katana-Schwert. Sie ist bereit, bei Endgame anzutreten, auf diesem Bild aus dem Jahr 1899. Vor langer, langer Zeit.


  Aber Sachiko ereilte ein schlimmes Schicksal. Ein Schiff, das sie von Edo nach Manila bringen sollte, sank bei einem Sturm.


  Die Scheibe war verloren.


  Bis heute. Chiyoko weiß mit jeder Faser ihres Körpers, dass die Scheibe, die sich im Besitz des Olmeken und der Cahokianerin befindet, einmal ihrem Geschlecht gehörte. Ihr ist schleierhaft, wie kepler 22b sie gefunden hat, aber das spielt auch keine Rolle.


  Sie muss sie unbedingt an sich bringen.


  Von Rechts wegen gehört sie ihr.


  Chiyoko arbeitet sich methodisch durch den Markt. Kaum jemand bemerkt sie. Ihre Kleider sind unauffällig, wie die eines Dienstmädchens, das für ihre Herrin Besorgungen macht. Die Verkäufer, mit denen sie zu tun hat, sagen kaum ein Wort. Als sie für ihr Haarfärbemittel bezahlt, schiebt sie ein quadratisches Blatt Papier über die Theke. Darauf steht in Mandarin: Eisenwarenhandlung.


  Die Verkäuferin deutet zum Ausgang und dann nach links. Sie erklärt ihr, sie müsse fünf Ladenlokale weitergehen.


  Chiyoko bedankt sich mit einem kurzen Nicken und verlässt die Drogerie.


  Nachdem sie die Eisenwarenhandlung gefunden hat, schlendert sie ein wenig darin herum. Sie sucht einen Spannungsmesser, ein paar Ersatzbatterien, einen Drahtschneider, verschiedene Zündkerzen, eine Metallschere und eine Rolle Dichtungsblech. Eine kettenrauchende Matrone hinten im Laden bellt ihren Angestellten Befehle zu. Chiyoko ist die einzige andere Frau in dem Geschäft.


  Sie trägt ihre Einkäufe zur Theke und bezahlt. Dreht sich um. Hält den Kopf gesenkt. Bemüht, nicht aufzufallen, folgt sie dem schmalen Mittelgang zur Tür. Als sie hinausgehen will, kommt gerade jemand um die Ecke und rempelt sie an.


  »Tut mir leid«, sagt er.


  Sie blickt auf.


  Und sieht die tätowierte, rote Träne des Shang-Spielers An Liu. Seine blutunterlaufenen Augen weiten sich.


  Ihr Herz schlägt schneller.


  Eine Ader an seiner Schläfe zeigt, dass auch sein Puls sich beschleunigt.


  Und für einen kurzen Moment stehen sie beide reglos da.


  
    An Liu


    Eisenwarenhandlung Wǔjīnháng, Xi’an, China
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  Die Mu-Spielerin– nur wenige Inch von ihm entfernt und sichtlich angespannt– ist wunderschön und zierlich und vollkommen ruhig. An weiß, dass ihr Kampf kurz und endgültig sein muss. Er darf keine Verhaftung riskieren. Er wird sie blitzschnell töten und wieder verschwinden. In seinem unterirdischen Bau.


  Das Funkeln in ihren tiefgründigen, runden Augen legt nahe, dass sie das Gleiche denkt. An macht einen Schritt nach vorn. Sie weicht einen Schritt zurück. Er konzentriert sein Chi in den Fingerspitzen und führt einen Schlag gegen ihre Magengrube. Sie wehrt ihn mühelos mit der flachen Hand ab und lässt die Energie von Ans Angriff in ihre Hand fließen, ihren Arm hinunter, bis sie sich durch ihren ganzen Körper und in den Boden und die sie umgebende Atmosphäre zerstreut. Chiyoko atmet ein, geht zum Gegenangriff über und lässt ihre Handfläche vorwärtsschnellen.


  So etwas hat An noch nie erlebt. Sie berührt ihn nicht einmal, und doch wird er einen Fuß weit nach hinten gedrückt. Es braucht die ganze Kraft seiner Gesäß- und Oberschenkelmuskeln, die ganze Konzentration, die durch seine Füße und Beine, seine Lunge, seinen Hals und seinen Schädel emporsteigt, um nicht ein Dutzend Fuß weit gegen die Wand geschleudert zu werden.


  Sie hören, wie die Matrone einen ihrer Angestellten anschreit. Bisher sind sie noch von niemandem bemerkt worden.


  An macht zwei blitzschnelle Schritte vorwärts. Die Mu-Spielerin zieht sich zurück. Sie befinden sich direkt am Anfang eines dunklen Gangs mit Regalen voller Farbdosen. An geht durch den Kopf, dass Regale mit Farbdosen eigentlich hell erleuchtet sein sollten; wie sollen die Kunden sonst sehen, welche Farbe sie kaufen? Aber er hält sich nicht länger damit auf. Chiyoko hat ihre Taschen abgestellt und steht ihm mit erhobenen Handflächen gegenüber. Ihre Daumen sind ineinandergehakt, wie bei einem Schattenspieler, der einen Schmetterling nachahmt. Ihr rechter Fuß ist zurückgesetzt. An sucht nach einer winzigen Lücke, die es ihm ermöglicht, bei seinem nächsten Angriff ihre Deckung zu überwinden.


  Er sieht sie.


  Ihre Kehlgrube.


  Er sammelt sein Chi und schlägt blitzartig zu. Obwohl er sicher ist, sich noch nie so schnell bewegt zu haben, ist sie schneller. Sie hebt die Arme, bekommt seinen Finger mit den Daumen zu fassen und faltet die Hände. Er weicht zurück, und sie schließt die Hände mit solcher Kraft, dass er einen leichten Luftzug spürt.


  Wäre er nicht zurückgewichen, wäre seine Hand jetzt zerschmettert, davon ist er überzeugt.


  Sie schlägt nach seinem Nacken, aber er weicht zur Seite aus und lässt den Fuß vorschnellen, um sie zu Fall zu bringen. In dem Moment macht sie einen Schritt rückwärts. Man könnte meinen, dass sie am ganzen Körper Augen hat. Und alles sehen kann, was er vorhat, bevor er es in die Tat umsetzt. Er stürzt sich auf ihr Gesicht, und sie biegt sich in einer fließenden Bewegung nach hinten, ihre Füße schnellen nach oben auf sein Kinn zu, worauf er sich nach hinten beugt, aber im Unterschied zu ihr gelingt es ihm nicht, den Rückwärtssalto zu Ende zu führen, also bleibt ihm nichts anderes übrig, als sich wieder aufzurichten. Noch in der Bewegung zieht er an seinem Ärmel, und ein geschlossenes Butterflymesser gleitet ihm in die Hand.


  Er lässt es rotieren. Die Scharniere und Stifte sind mit hochwertigen Kohlenstoffnanoröhren beschichtet, die Klinge ist vollkommen geräuschlos. Er wird sie ihr ins Herz rammen, zwischen die 6. und 7.Rippe auf der linken Seite.


  Bevor er jedoch das Messer öffnen kann, fährt sie ihm mit einem Finger dazwischen, das Messer wirbelt in die falsche Richtung, und drei Sekunden lang beobachten die zwei, wie es zwischen ihnen in der Luft tanzt. Die Spitzen ihrer Schuhe berühren sich. Mit diesem Messer– mit diesem und keinem anderen– hat er trainiert, seit er fünf Jahre alt ist, und jetzt fährt ihm dieses Mädchen derart in die Parade, dass es ihm vorkommt, als hätte er noch nie ein Butterflymesser gesehen.


  Eine weitere Sekunde vergeht, und das Unvorstellbare geschieht: Sie hält das Messer in der Hand, und die Spitze bohrt sich ihm direkt unter dem Bauchnabel ins Fleisch.


  Die Matrone brüllt wieder herum– dieses Mal will sie wissen, was da am Eingang los ist.


  An atmet durch und weicht zurück, und die Mu-Spielerin bewegt sich vorwärts, und er weicht zurück, und sie bewegt sich vorwärts. Ihr vereintes Chi ist unglaublich.


  Berauschend.


  Überwältigend.


  Und in dem Moment wird ihm bewusst, dass seine Ticks verschwunden sind, seit er sich in Chiyokos Nähe befindet. Kein Blinzeln und kein ZUCKEN, keine abrupten Kopfbewegungen, keine innere Anspannung. Nichts.


  Zum ersten Mal, seit er mit dem Training angefangen hat– seit er geschlagen, ausgehungert, eingeschüchtert und wie ein Straßenköter an der Kette herumgeführt wurde–, fühlt er sich innerlich ruhig.


  Einer der Angestellten ruft: »Sie haben ein Messer!«


  An packt Chiyoko am Handgelenk und befiehlt: »STOPP!«


  Und beim Schöpfer, dem Schöpfer aller Schöpfer, sie gehorcht.


  »Wie machst du das?«, fragt er, ohne zu stottern.


  Sie legt den Kopf schief. Was?, soll diese Geste bedeuten.


  »Meine Ticks haben aufgehört. Ich fühle mich… jung!«


  Er lässt ihr Handgelenk los.


  Sie senkt die Messerspitze.


  Sein Körper platzt fast vor Energie.


  Einer neuen, nie gekannten Energie.


  Seine Ohren verraten ihm, dass die Matrone auf sie zukommt. Sie flucht und stößt Drohungen aus. An kann nicht anders, er schaut zu ihr hinüber. Sie ist riesengroß und fett, und der Sabber läuft ihr aus dem Mund. Sie schwingt einen Baseballschläger, aus dem ein großer Nagel ragt. Einen solchen Mist wird sie in ihrem Geschäft nicht dulden.


  An spürt einen Luftzug.


  Dreht sich um.


  Die Tür schließt sich bereits wieder. Das Messer ist zusammengeklappt und fällt zu Boden. Chiyokos Taschen sind fort.


  Und blinzel und blinzel und blinzelZUCKZUCKblinzel.


  Und sie auch.


  


  


  


  
    47.921378, 106.90554[lvi]

  


  
    Jago Tlaloc


    Eingangsbereich von Wei’s Bīnguăn, Bezirk Chang’an, Xi’an, China
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  Früh am nächsten Morgen schreckt Jago aus dem Schlaf. Seine Laken sind klamm. Seine Haut brennt. Seine Augen schmerzen so sehr, dass er das Gefühl hat, sie fallen ihm gleich aus dem Kopf.


  Stöhnend setzt er sich auf.


  Sarah liegt nicht in ihrem Bett.


  Die Badezimmertür steht offen.


  Ihre Sachen sind noch da, aber sie ist weg.


  Jago nimmt Stift und Notizblock vom Nachttisch. Reißt das Blatt mit Sarahs Zahlen ab, wirft es auf den Boden und fängt an, wie wild Linien auf das saubere Papier zu zeichnen. Seine Hand bewegt sich ganz automatisch, und Jago wird sich seiner selbst bewusst wie noch nie zuvor. Er beobachtet sich wie von oben herab. Dabei hat er einen völlig klaren Kopf. Als wäre er tief in eine Meditation versunken. Die Vergangenheit– alles, was er getan hat, um an diesen Punkt zu gelangen– ist hier in der Gegenwart.


  Alles.


  Hier.


  Nichts anderes existiert.


  Die Zeichnung ist Mist. Abstrakter Mist. Die Linien sind geschwungen oder schnurgerade, von einer falschen Perspektive gekrümmt oder verdreht wie eine Haarlocke. Alle Linien sind kurz. Keine misst mehr als drei Zentimeter. Sie sind unzusammenhängend, wahllos über die Seite verteilt, zufällig. Sie ergeben keinen Sinn.


  Für einen Moment schließt Jago sogar die Augen, während seine Hand weiter über die Seite huscht.


  Als er sie wieder öffnet, sieht er etwas. Die Umrisse einer Nase, die Rundung eines Ohrs. Eine Schwertklinge. Stoff, der sich über einem Muskel bauscht. Eine Haarsträhne wie ein Pinselstrich. Die scharfe Kante einer Rüstung. Finger. Einen Schnurrbart und dunkle, hochgezogene Augenbrauen. Tiefliegende Augen, die in eine unbekannte Vergangenheit starren.


  Er schließt die Augen wieder.


  Lässt seinen Gedanken, seiner Hand freien Lauf.


  Bis er fertig ist.


  Sein Geist kehrt in seinen Körper zurück.


  Seine Haut kühlt ab; durch das Fenster weht ein Luftzug herein, und er fröstelt.


  Er öffnet die Augen.


  Die Zeichnung nimmt die ganze Seite ein. Sie stellt einen chinesischen Krieger in schwerer Rüstung dar, im ¾-Profil. Seine Haare sind mit Bändern zu einer Art Frisur herausgeputzt. Sein Schwert ist kurz und scharf. Seine Schultern sind breit, seine Gesichtszüge fein.


  In einer Hand hält er eine Scheibe, die genauso aussieht wie diejenige, die Jago nach der Eröffnung an sich genommen hat.


  Jagos Hand hat den Hinweis gezeichnet, den kepler 22b in seinem Kopf hinterlassen hat.


  Jago steht auf, lässt das Waschbecken volllaufen und wäscht sich das Gesicht. Er zieht sich an, nimmt die Zeichnung und die Tasche mit der Scheibe und schaut auf die Uhr. Es ist 6:47Uhr morgens. Er verlässt das Zimmer, und da sieht er Sarah. Sie sitzt im Schneidersitz in dem kleinen Innenhof und hat ihm den Rücken zugekehrt.


  Völlig regungslos.


  Denkt nach.


  Wartet.


  Atmet.


  Er wird sie nicht stören.


  Er möchte an den Computer und eine Suche nach dem Bild starten. Es ist so detailliert, dass es irgendwo dort draußen etwas Ähnliches geben muss.


  Als er den Eingangsbereich betritt, ist Wei gerade mit einem Besen zugange. Er richtet sich auf und sagt: »Sind Sie auch schon wach? Ich dachte, ihr jungen Leute schlaft immer lange.«


  Jago bleibt stehen. »Ich nicht. Ich schlafe nie lange.«


  »Ich auch nicht. Es tut der Seele gut, den Tag in Frieden zu beginnen. Frieden bringt Frieden hervor.«


  Gut möglich, dass Wei recht hat. Er tut Jago leid. Sein langweiliges Leben wird bald zu Ende sein. »Kann sein«, brummt Jago.


  Wei stützt sich auf den Besen und versucht, einen Blick auf Jagos Zeichnung zu werfen. »Was ist das?«


  Jago hält das Blatt hoch. »Das? Ach, ich hab nur was gezeichnet.«


  Wei betrachtet das Bild eingehend. »Beeindruckend.«


  »Ja?« Jago starrt die Zeichnung mit zusammengekniffenen Augen an. Er ist noch immer ein wenig überrascht, dass sie von seiner Hand stammt. »Danke.«


  »Es sieht ihnen wirklich zum Verwechseln ähnlich, auch wenn ich noch nie eine gesehen habe, die so einen Teller in der Hand hält.«


  »Sie wissen, was das ist?« Jagos Puls beschleunigt sich.


  »Natürlich! Sie sind sehr talentiert.«


  »Danke«, sagt Jago noch einmal. Dabei stimmt das überhaupt nicht. Normalerweise kann er kaum ein überzeugendes Strichmännchen zeichnen. Kunsterziehung war nicht Teil seines Endgame-Trainings.


  Wei betrachtet das Bild noch einen Moment lang und schaut dann Jago an. »Aber Sie wissen nicht, was das ist, stimmt’s? Obwohl Sie es gezeichnet haben?«


  Irgendetwas an Weis Blick stört Jago. Er zuckt die Schultern, als würde ihn das alles nicht interessieren. »Ich hab es von einem Foto abgezeichnet, das Sarah aus einer Zeitschrift gerissen hat.« Er lügt, ohne auch nur einen Moment zu zögern. »Wieso? Was ist es denn?«


  »Das ist ein General der Terracotta-Armee.«


  »Ach ja! Wie dumm von mir.« Er wusste doch, dass er diese Gestalt schon einmal irgendwo gesehen hat. Die Terrakotta-Armee ist weltberühmt. Über 8.000 lebensgroße Statuen bewachen die Gebeine des ersten Kaisers von China. Zahllose Menschen pilgern jedes Jahr zu seiner Grabstätte, die aus dem 2. oder 3.Jahrhundert v.Chr. stammt. »Sarah hat davon gesprochen, dass sie sich das Mausoleum ansehen will, während wir hier sind.«


  kepler 22b will mir ganz offensichtlich mitteilen, dass ich dorthin gehen soll. Mit Sarah. Und dass wir die Scheibe mitnehmen sollen.


  »Natürlich. Die Terrakotta-Armee muss man sich einfach anschauen. Sie ist wirklich beeindruckend.« Wei macht sich wieder ans Fegen. »Mich begeistert sie auch sehr.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja.« Und dann sagt er unvermittelt: »Warum lügen Sie mich eigentlich an?«


  »Lügen?« Jago spürt, wie sich seine Nackenmuskeln anspannen.


  »Das da haben Sie ganz bestimmt nicht von einem Foto abgezeichnet.«


  Jago schüttelt den Kopf. »Na, aber sicher.«


  »Kein Krieger von Kaiser Qín Shi Huángdì hat jemals eine solche Scheibe in Händen gehalten.«


  Jago schluckt trocken. »Ach, das habe ich mir nur ausgedacht. Ich habe von Frisbees geträumt.«


  »Frisbees, ja? Das sieht mir aber nicht nach einer Frisbeescheibe aus.«


  »Was soll ich sagen? Ich kann einfach keine Frisbees zeichnen. Niemand ist vollkommen.«


  »Nein, wahrscheinlich nicht.« Wei schwingt den Besen. »Verzeihen Sie, ich hatte nicht die Absicht, Ihnen die Zeit zu stehlen. Wollten Sie nicht den Computer benutzen?«


  »Ja, genau«, sagt Jago und schlendert zu der Nische hinüber.


  Er setzt sich an den Computer, öffnet ein Browserfenster und startet seine Suche. Er liest mehrere Artikel über die Terrakotta-Armee, über die chinesischen Pyramiden und über Kaiser Qín. Über die Große Weiße Pyramide sind im Internet einige mysteriöse Gerüchte im Umlauf– ein Haufen Bockmist.


  Jago surft noch ein wenig. Checkt einen alten E-Mail-Account. Nichts als Junk. Er liest die Lokalnachrichten aus Juliaca und Omaha und noch ein paar anderen Orten. Googelt Alien-Scheibe und bekommt nur Müll, den irgendwelche Spinner geschrieben haben.


  Nach 17Minuten vibriert sein Handy.


  Er erwartet keinen Anruf.


  Nur vier Leute haben diese Nummer.


  Er holt es aus der Tasche, wobei er darauf achtet, die Steinscheibe nicht mit herauszuziehen. Er starrt aufs Display.


  Ein Ortsgespräch.


  Er runzelt die Stirn und geht dran. »Hallo?«


  Es dauert einen Moment, bis eine freundliche, weibliche Computerstimme auf Mandarin zu sprechen beginnt.


  Ein automatisierter Anruf. Falsche Nummer.


  Jago legt auf. Er hat ein ungutes Gefühl. Normalerweise würde er sich vielleicht fragen, ob sein Telefon gerade von einem Tracker getaggt wurde, aber sein Smartphone ist das sicherste, technisch ausgereifteste Modell auf dem Markt.


  Er löscht den Cache-Speicher auf dem Computer, schließt den Browser und macht sich auf den Weg zurück in sein Zimmer. Hoffentlich hat Sarah ihre Meditation beendet. Sie müssen los.


  Als er den Eingangsbereich durchquert, spricht Wei ihn an. »Wissen Sie was, ich habe einen Vetter, der als Wissenschaftler auf der Ausgrabungsstätte arbeitet. Ich glaube, er würde sich freuen, Ihr Bild zu sehen. Ich rufe ihn mal an und frage, ob er Sie und Ihre Freundin herumführen kann. Da kriegen Sie Dinge zu sehen, von denen andere Touristen nur träumen können.«


  Jago weiß nicht, ob er Wei vertrauen kann, aber so kämen sie zumindest in die Anlage hinein– falls das der Ort ist, an den der Hinweis ihn führen will. »Vielen Dank, Herr Wei. Das wäre toll.«


  Wei verneigt sich. »Aber gern.«


  
    An Liu


    An Lius Wohnung, nicht registrierter unterirdischer Bau, Tongyuanzhen,

    Kreis Gaoling, Xi’an, China
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  Festplatten rotieren, Zahlen rasen, Koordinaten werden abgeglichen, IP-Adressen gesichtet, Datenpakete über Kabel an Transmitter an Satelliten und wieder zurück geschickt. Ein alter Nadeldrucker spuckt Endlospapier mit perforiertem Rand aus. Ein Display leuchtet auf. Das Skript generiert seitenlange Codes.


  An Lius Mechanismus hat gerade Jago Tlalocs Handy aufgespürt.


  An stürzt ins Zimmer. Der Shang-Spieler kommt frisch von der Straße, von seinem Kampf mit Chiyoko, berauscht von ihrer Macht. Zwei Stunden lang hat er die Gegend nach ihr abgesucht, ohne Erfolg.


  An geht zu den Papierstapeln. ZUCK. Wirft einen Blick auf den Bildschirm. Blinzelblinzel. Möchte blinzel seine blinzel Spielsachen zusammenpacken und sich seinen Mitspielern entgegenstellen.


  Sobald sie vom blinzel vom ZUCK vom Spielbrett entfernt sind, wird er diese Chiyoko Takeda ausfindig machen. Der Hinweis, den blinzel kepler 22b blinzelblinzel in seinem Gehirn hinterlassen hat, ist ihm egal. Er hat nicht vor, Endgame so zu spielen wie die anderen, die hinter blinzel Rätseln herjagen und sich wie Idioten aufführen.


  blinzelZUCKblinzel.


  Was zählt, ist die beruhigende blinzel beruhigende blinzel beruhigende Macht der blinzel betörenden Spielerin blinzel betörenden Spielerin blinzel betörenden Spielerin des 2.Geschlechts.


  Die anderen Spieler können warten.


  Das Geschenk, das er ihnen machen wird, ist noch nicht fertig.


  Aber bald.


  Und was für ein Geschenk blinzel was für ein Geschenk es sein wird.


  
    Maccabee Adlai


    Xī Jīng Hospital, Notaufnahme, Xi’an, China
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  Maccabee Adlai verlässt das Krankenhaus. Zwei Tage und 15Stunden war er dort, angemeldet unter dem Namen Paul Allen Chomsky. Mit seinem richtigen Namen im System aufzutauchen, konnte er nicht riskieren. Schließlich legte er keinen Wert darauf, nächtlichen Besuch von einem Auftragsmörder zu bekommen, während er davon träumte, diesen jungen Baitsakhan zu töten, Jago zu töten, diesen verrückten Bastard An Liu zu töten.


  Er tritt hinaus ins Tageslicht und stellt sich in die Schlange für die Taxis. Er will zum Bahnhof. Sein Bein tut weh, muss täglich neu verbunden und darf eine Woche nicht nass werden, aber gebrochen ist es nicht. Baitsakhans Pfeil ist sauber durchgegangen, und wie durch ein Wunder musste die Verletzung nicht operiert werden.


  Das rechte Ohr ist eine andere Geschichte. Als Jago ihm den Daumen hineingerammt hat, ist sein Trommelfell geplatzt, und seither lebt er mit einem andauernden schrillen Klingeln im Kopf. Der Arzt behauptet, das Trommelfell würde von selbst heilen und das Klingeln würde mit der Zeit nachlassen, aber es könnte zwei, drei Monate dauern.


  Großartig.


  Der Arzt hat ihm außerdem geraten, mindestens zwei Wochen lang nicht zu fliegen. Das würde seinem Trommelfell zwar nicht weiter schaden, doch es wäre wahrscheinlich äußerst schmerzhaft.


  Was soll’s. Er wird es sich merken, aber jetzt muss er seinem aus zwei Teilen bestehenden Hinweis folgen. Die Zeit drängt.


  Der erste Teil lautet:
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  Und der 2.Teil:
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  Er hat eine ganze Weile gebraucht, um dahinterzukommen, wobei es nicht geschadet hat, ungestört im Krankenhaus zu liegen. Aber allzu schwer war es auch wieder nicht. Nachdem er das Ergebnis dreimal überprüft hatte, hat er sein Tablet hochgefahren und gegoogelt. Er wollte herausfinden, wohin er sich begeben muss, um dem Erdschlüssel auf die Spur zu kommen.


  In die Türkei.


  Irgendwo in die Nähe einer Stadt namens Urfa.


  Maccabee steigt in ein Taxi. Scheiß auf das, was der Arzt gesagt hat. Er wird nach Urfa fliegen. Ärzte gehen eh immer auf Nummer sicher, und außerdem, was sind schon Ohrenschmerzen, wenn es darum geht, Endgame zu gewinnen?


  Nichts.


  Baitsakhan und die anderen müssen warten.


  Es sei denn, ihre Hinweise führen sie ebenfalls nach Urfa.
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    Baitsakhan


    Lagerhaus der Perückenfabrik Fashion Europe, Chengdu, China

  


  [image: ]


  Baitsakhan gönnt sich was Leckeres. Ein Zuckerplätzchen, garniert mit kandierter Zitronenschale. Köstlich!


  Zusammen mit seinem Bruder Jalair sitzt er in einem leer stehenden Lagerhaus in Chengdu vor einem ganzen Berg dieser Plätzchen. Daneben stehen kleine Gläser mit Jasmintee. Bat und Bold sind unterwegs– sie führen einen Auftrag aus. Einen außerordentlich wichtigen Auftrag.


  Baitsakhans Gedanken schweifen von dem, womit er sich gerade beschäftigt, zu Maccabee. Der Peilsender, den sein Pfeil in das Bein des Nabatäers gepflanzt hat, funktioniert einwandfrei, auch nach dem Krankenhausaufenthalt. So viel weiß Baitsakhan, denn Maccabee hat sich endlich in Bewegung gesetzt. Baitsakhan wird ihm einen Tag Vorsprung lassen und ihm dann folgen.


  Er freut sich schon darauf, Maccabee wiederzusehen. Das wird ein genauso süßes Vergnügen wie die Plätzchen. Nur tödlicher.


  Das ist sein Endgame.


  Und schwer ist es nicht.


  Es ist leicht.


  Ein großer Spaß.


  Genauso wie sein Hinweis, der unfassbar einfach und direkt ist. Aus dem Oiratischen übersetzt lautet er:


  NIMM TÖTE GEWINNE.


  Dieser Hinweis ist so leicht zu knacken, dass Baitsakhan– mit 13 schon ein kaltblütiger Mörder, der keine Gnade kennt– zu der Feststellung gelangt ist, dass er bevorzugt wird.


  Ja.


  Genau das bedeutet es.


  Baitsakhan ist sich sicher.


  Das Wesen hat respektiert, dass er bei der Eröffnung sein Geschlecht und seinen Stamm nur widerwillig genannt hat. Das Wesen hat seine Kraft und sein Durchsetzungsvermögen respektiert. Und es wird zu würdigen wissen, wie er Endgame spielt.


  Baitsakhan ist vielleicht der Jüngste und Kleinste, aber der Schwächste ist er nicht. Die Schwächsten sind diejenigen, die noch nicht begriffen haben, dass sie in einem Schlachthaus gelandet sind. Diejenigen, die in uralten Ruinen wühlen, Bündnisse knüpfen, sich friedlich unterhalten. Jeder Spieler, der etwas anderes tut, als zu töten, ist ein Dummkopf.


  Wie diese hier.


  Baitsakhan dreht langsam den Kopf und betrachtet das Mädchen. Wischt sich einen Kekskrümel aus dem Mundwinkel. Drückt an seinem angedockten iPod auf Play. »All You Need Is Love« von den Beatles plärrt los. Laut, sehr laut.


  Er schaut zu Jalair hinüber und nickt, und Jalair lässt die Klinge auf Sharis linken Mittelfinger niedersausen, den Finger, an dem sie den Ring trägt, den ihr Ehemann Jamal ihr geschenkt hat, als ihre Tochter geboren wurde.


  Die süße, lächelnde kleine Alice.


  Wo sie jetzt wohl ist?, fragt sich Shari. Wahrscheinlich spielt sie im Garten. Sie sieht es direkt vor sich. Sitzt zusammen mit Jamal im Gras und spielt.


  Shari ist vollkommen ruhig. Obwohl sie ihr aufgelauert, sie überfallen und zusammengeschlagen haben. Gerade deswegen ist sie ruhig. Sie haben ihr eine Gelegenheit gegeben, ihr Training anzuwenden, die Kontrolle über ihren Geist zurückzuerlangen. Sie hat nicht ein einziges Mal geschrien, seit man sie entführt hat, direkt nachdem sie aus dem Bus gestiegen war, um sich etwas zu essen zu kaufen. Allem Anschein nach spürt Shari absolut nichts.


  Jalair sieht seinen Bruder an. Dieses Mädchen beeindruckt ihn. Als wäre sie aus Stein. Baitsakhan bemerkt den Blick seines Bruders nicht; er ist nicht beeindruckt. Er schaut zu, wie das Blut aus Sharis Hand fließt, dort, wo gerade noch ihr Finger war, und lächelt.


  Der Schnitt tut weh, der Stumpf pocht, aber der Schmerz ist nichts im Vergleich zu dem, was sie bei der Geburt ihrer Tochter durchgemacht hat. Diese dummen Jungs haben ja keine Ahnung, denkt sie und errichtet eine Sperre zwischen dem Schmerz und ihrem Gehirn.


  Baitsakhan nippt an seinem Tee. Shari sieht ihn an. Durch ihn hindurch. Sie hat noch nie jemanden getötet, aber ihn würde sie, ohne eine Sekunde zu zögern, umbringen.


  Denn er ist kein Mensch.


  Baitsakhan stellt seine Tasse ab und dreht die Musik leiser.


  »Verrate mir deinen Hinweis, Harrapa, und ich verspreche dir ein rasches Ende«, sagt Baitsakhan auf Englisch, als wäre er irgendein dunkler König.


  Doch Shari schweigt. Zeigt keine Regung außer Gleichgültigkeit. Sie hört nicht auf, durch ihn hindurchzustarren.


  Er ist kein Mensch.


  Er ist nicht einmal ein Tier.


  Er hat es nicht verdient, zu leben.


  Und was sie betrifft, ist er bereits tot.


  
    Hilal ibn Isa al-Salt


    Kirche des Bundes, Königreich von Aksum, Nord-Äthiopien
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  Hilal verlässt das kleine Dorf an der Kreuzung. Als Dank für ihre Gastfreundschaft schenkt er den Menschen dort ein kleines Amulett aus rotem Stein. Der Talisman stammt aus Äthiopien, ein fein gemeißeltes Kreuz mit einer Ader aus reinem Platin. Er sagt ihnen nicht, wie wertvoll es ist. Warum auch? Sie werden sowieso bald tot sein, und die Erde wird sich alles zurückholen, was die Menschheit geschaffen hat, alles, was die Menschheit für ihr Eigentum hält.


  Auf einem Ochsenkarren lässt er sich in die nächste Ortschaft mitnehmen. Mit einem Pick-up fährt er in eine größere. Mit einem Jeep in eine noch größere. Er nimmt einen Bus. Ein Taxi. Einen Zug. Ein Flugzeug. Er fliegt nach Hongkong, nach Brüssel, nach Addis Abeba. Dort steigt er in den Nissan Maxima seines Onkels und fährt zum Krater. Setzt sich an den Rand und betet für die Opfer und ihre Familien, betet für die Zukunft, dafür, dass sie schön sein wird, dafür, dass es sie geben wird.


  Denn das ist Endgame, denkt er, während er an der stinkenden Grube steht. Die Zukunft wird enden, und die Zeit wird von vorne beginnen.


  Er wendet sich von dem Krater ab, geht zurück zu dem Maxima und fährt nach Norden. In das alte Königreich von Aksum, das Königreich der Vorväter seiner Vorväter. Er ist der Urenkel von Ezana, dem Enkel von Gebra Maskal Lalibela, dem heimlichen Anführer des Timkat, der Zurschaustellung Gottes.


  Er kennt sich aus mit Stein, mit Weissagung und der Gnade des Todes.


  Er steigt aus dem Wagen und mischt sich unter sein Volk. Viele Meilen legt er zurück, in leuchtend weiße und hellrote Kleider gehüllt. An den Füßen trägt er Ledersandalen. Die Menschen leben weit verstreut, sie bestellen das Land, halten Ziegen, schlachten Hühner, klopfen die Spreu vom Weizen. Ein paar der Alten erkennen ihn und knien nieder, und er hebt eine seiner schönen, jungen Hände, die Handfläche nach oben, wie um zu sagen: Nein, Bruder, ich bin du, du bist ich. Steh neben mir. Steh zu mir.


  Und das tun sie.


  »Lebet«, fordert er sie auf.


  Und das tun sie.


  Sie sehen es in seinen glänzenden, sanften Augen: Er ist sie, sie sind er.


  So wandert er über die kargen braunen und roten Hügel. Und erreicht sie schließlich: eine der unterirdischen Kirchen, die wie ein Kreuz geformt und aus dem Vulkangestein gehauen sind.


  Diese hier liegt versteckt, von einem dichten Zedernhain umgeben.


  Sie ist 3.318,6Jahre alt.


  Hilal bahnt sich einen Weg durch das Labyrinth aus Gräben, die zu der Kirche hinunterführen. Die Luft kühlt ab, das Licht wird schwächer. Schließlich erreicht er den Haupteingang, der genauso aus Stein gemeißelt ist wie alles andere. Sein Mentor erwartet ihn dort. Sein spiritueller Führer. Sein Ratgeber.


  Der ehemalige Spieler Eben ibn Mohammed al-Julan.


  Hilal kniet nieder, neigt den Kopf. »Meister.«


  »Du bist der Spieler, also bin ich nicht mehr der Meister. Komm herein und erzähle, was du gesehen hast.«


  Hilal steht auf und nimmt Eben bei der Hand. Gemeinsam betreten sie die feuchtkalte Kirche.


  »Ich habe einen Gott gesehen, und er hat uns das Spiel erklärt.«


  »Ja.«


  »Ich habe die anderen gesehen, und die meisten von ihnen sind grob und primitiv.«


  »Ja.«


  »Einen habe ich sterben sehen. Mehrere haben versucht, zu töten. Zehn habe ich entkommen sehen.«


  »Ja.«


  »Der Gott hat sich kepler 22b genannt.«


  »Ja.«


  »Soweit ich mich erinnere, ist das ein Planet.«


  »Ja.«


  »Er sagte, wir müssten die Schlüssel finden: den Erdschlüssel, den Himmelsschlüssel, den Sonnenschlüssel. Der Gewinner muss alle drei haben.«


  »Ja.«


  »Er hat eine Steinscheibe zurückgelassen, aber ohne uns darauf aufmerksam zu machen. Der Olmeke hat sie. Er war mit einer anderen zusammen, der Cahokianerin. Die Mu ist ihnen gefolgt. Niemand hat bemerkt, dass ich die Scheibe gesehen habe oder dass der Olmeke sie sich genommen hat.«


  »Deine letzte Äußerung solltest du überdenken, Spieler.«


  »Ja, Meister.«


  »Ich bin kein Meister mehr. Sag jetzt Eben zu mir.«


  »Ja, Eben. Er hat jedem von uns einen Hinweis hinterlassen, in unseren Köpfen.«


  »Ja.«


  »Meiner ist ein Kreis.«


  »Aus was?«


  »Einfach nur ein Kreis. Eine Linie. Innen und außen leer.«


  Sie bleiben vor einem Altar stehen. Eben kniet davor nieder, und Hilal folgt seinem Beispiel. Sie neigen die Köpfe. Christus ist über ihnen, für immer blutend, für immer leidend, für immer sterbend. Und für immer spendet er Leben, Liebe, Vergebung.


  Eben sagt bedächtig: »Und du weißt nicht, was es bedeutet?«


  »Ich glaube, es hat mit der Scheibe zu tun, die der Olmeke genommen hat. Er hätte meinen Hinweis erhalten sollen. Ihm wäre damit besser gedient gewesen. Oder vielleicht hätte ich die Scheibe bekommen sollen.«


  »Das kannst du nicht wissen. Geh vorerst davon aus, dass alles so ist, wie es sein soll. Die Götter irren nicht. Was sagt dir der Kreis?«


  »Er erinnert mich an die Scheibe, aber auch an etwas anderes. An einen Kreis aus Steinen. Einen Steinkreis.«


  »Ja.«


  »Er bezieht sich auf ein Bauwerk. Eines, das in grauer Vorzeit errichtet wurde und das noch stand, als die Götter uns besuchten.«


  »Ja.«


  »Eines, das für die Ewigkeit errichtet wurde, wie so viele Dinge in der damaligen Zeit, aus Fels und Stein. Ein Mahnmal für Raum und Zeit und für den Kosmos. Etwas, das die Dauerhaftigkeit von Stein anstrebte. Seine uralte Macht.«


  »Ja.«


  »Aber welcher Steinkreis? Es gibt so viele.«


  Eben erhebt sich. Hilal rührt sich nicht.


  Eben sagt: »Ich werde dir Wein bringen und Oblaten.«


  »Vielen Dank, Eben. Ich muss meditieren. Dieser einfache Hinweis hat einen tieferen Sinn. Ich werde noch mehr aus ihm herauslesen müssen.«


  »Ja.«


  Eben dreht sich um und geht davon. Sein Gewand raschelt.


  Der Aksumite Hilal aus dem 144. Geschlecht legt seine Hände im Schoß aneinander.


  Schließt die Augen.


  Versenkt sich in den Kreis.


  
    Sarah Alopay, Jago Tlaloc, Chiyoko Takeda, An Liu


    Museum der Terrakotta-Krieger, Stadtbezirk Lintong, Xi’an, China
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  Sarah und Jago steigen vor dem Haupteingang des Mausoleums mit der riesigen uralten, Terrakotta-Armee aus dem Taxi. Sofort werden sie von Weis Cousin begrüßt, Cheng Cheng Dhou. Cheng Cheng ist ein winziger Mann, kaum 153cm groß, freundlich, mit heiterem Blick und fingerdicken Brillengläsern. Es sind nur 17Grad Celsius, aber er schwitzt unter seinem weißen Kragenhemd.


  »Ja! Ja! Hallo!«, sagt er. Die rechte Hand hat er von sich gestreckt, das Handgelenk mit der Linken umklammert, als bräuchte er den einen Arm, um den anderen zu bewegen– eine merkwürdige Geste. Sie schütteln einander die Hand und stellen sich vor, wobei Sarah und Jago ihre richtigen Namen nennen. Cheng Cheng begleitet sie zum Eingang, und nachdem er seinen Sicherheitsausweis vorgezeigt hat, führt er sie durch die Sperre. Schon befinden sie sich in der Grabanlage.


  »Wonach suchen wir eigentlich genau?«, flüstert Sarah, während Cheng Cheng ein paar Schritte vorausgeht.


  Jago lässt träge die Schultern kreisen. »Auch auf die Gefahr hin, dass du mich jetzt verprügelst, ich hab keinen blassen Schimmer.«


  »Wenn sich das hier als Zeitverschwendung herausstellt, kriegst du vielleicht tatsächlich Prügel«, erwidert Sarah grinsend.


  »Ich kann’s kaum erwarten«, gibt Jago zurück.


  


  Zwanzig Meter von ihnen entfernt, schiebt sich Chiyoko Takeda durch eine Reisegruppe. Nachdem Sarah und Jago das Gästehaus verlassen hatten, ist sie dort aufgekreuzt, in der Hoffnung, sie könnten die Scheibe zurückgelassen haben. So dumm waren sie aber nicht, also hat sie sich dieser Gruppe angeschlossen, um die Terrakotta-Armee zu besichtigen. Sie trägt eine blonde Perücke, Cargohose, schwarzes T-Shirt und einen kleinen Rucksack.


  Chiyoko beobachtet, wie Sarah und Jago mit einem koboldhaften Mann sprechen. Tief in ihrem Ohr steckt ein Empfänger, mit dem sie hören kann, was Jago und die Leute in seiner Nähe sagen. Im Unterschied zu Positionsanzeigern funktioniert der Empfänger nur, wenn sie nicht zu weit von Jago entfernt ist. Chiyoko guckt auf den Positionsanzeiger an ihrem Handgelenk, der als Analoguhr getarnt ist. Eine einzigartige Polarisierungsmatrix in den klaren Gläsern ihrer Brille, die Teil ihrer Tarnung ist, ermöglicht es ihr, das digitale Display zu sehen, das in das Uhrglas eingelassen ist.


  Der Positionsanzeiger funktioniert tadellos. Sie wird mit ihrem Touristenticket in die Grabanlage gelangen, sich unsichtbar machen und dem Olmeken und der Cahokianerin folgen, wohin sie auch gehen.


  Genau genommen dorthin, vermutet sie, wo dieser Cheng Cheng Dhou ihnen etwas über die Scheibe erzählen wird.


  Und wenn sie wieder verschwinden, wird sie den armen Wicht töten müssen.


  Bei Endgame darf es keine Zeugen geben.


  Was sein wird, wird sein.


  


  An Liu blinzel steigt von seiner blinzel mattschwarzen Kawasaki ZZR1200. Er ist blinzel zwei Kilometer ZUCK vom Eingang zur Terrakotta-Armee entfernt. Seine tätowierte Träne ist mit Schminke abgedeckt. Blinzelblinzelblinzel. Sein Kopf ist frisch rasiert. Sein Rucksack ist voller blinzel spaßiger Sachen. Voller spaßiger ZUCK spaßiger ZUCK Sachen. Er trägt einen Ohrhörer, der ihm alle 30Sekunden mitteilt, wo sich blinzel Jagos Handy befindet.


  Blinzelblinzelblinzel.


  Er wird sich jetzt querfeldein schleichen blinzel, an den Wachen vorbei blinzel und in die Grabanlage hinein.


  Heute wird Endgame blinzel Endgame blinzel Endgame zwei Spieler verlieren.


  Blinzelblinzelblinzel.


  Er hat das ZUCKBLINZEL das Internet nach den anderen blinzel abgesucht. Dabei ist er Kala Mozami, Maccabee Adlai und Hilal ibn Isa al-Salt auf die Spur gekommen. Die Übrigen sind wie Geister, aber das ist egal. Sie blinzel sie blinzel sie werden schon noch auftauchen.


  BlinzelZUCKblinzel.


  Außerdem muss er, wenn diese zwei erst einmal aus dem Weg geräumt sind, unbedingt Chiyoko Takeda finden. Und hinter ihr blinzelblinzelblinzelblinzelblinzel Geheimnis kommen. Wenn er ihr blinzel noch warmes Blut trinken oder ZUCK aus ihrer Haut ein T-Shirt machen oder blinzel sie gefangen halten muss, bis das Ereignis vorbei ist, dann wird er das tun. Er wird alles tun blinzel alles tun blinzel alles tun, um sein Leiden zu heilen.


  


  »Es ist riesengroß, verstehen Sie? 240v.Chr. fertiggestellt, glauben wir. Siebenhunderttausend Mann arbeiten dreißig Jahre daran! Vier Gruben, eine noch nicht fertig, und ein Grabhügel, auch noch nicht fertig, alles sehr wertvoll. Nur Grube Eins ist ausgegraben, verstehen Sie, aber nur zum Teil. Das ist die größte. Zweihundertdrei mal siebenhundertfünfundfünfzig Fuß groß. Es gibt zehn Gruben mit Kriegern und Streitwagen und Pferden und Bannerträgern und Landsknechten und Schwertkämpfern und Generälen und Armbrustschützen. Drei oder vier Reihen nebeneinander. Zwischen den Gruben sind breite Mauern, die unterteilen das Grabmal. Über eintausend Krieger sind ausgegraben, aber es warten noch viele Tausend! Achttausend glauben wir insgesamt! Achttausend! Und das alles für einen einzigen Mann, als Schutz vor den Horden des Jenseits. Verrückt komisch, was?«


  Cheng Cheng steht mit ausgebreiteten Armen vor ihnen und deutet hierhin und dorthin, als wäre er ein Dirigent und die reglosen Statuen seine Musiker. Die drei stehen auf einer Aussichtsplattform. Sarah und Jago haben noch nie etwas so Beeindruckendes gesehen, trotz ihres Trainings und ihres Wissens über das, was ihre eigenen Kulturen in grauer Vorzeit alles vollbracht haben. Und obwohl sie eben erst die Große Weiße Pyramide gesehen haben.


  »Alle Figuren waren angemalt, wunderschön. Vor Kurzem haben wir welche gefunden, vollständig erhalten! Sehr geheim, sehr geheim. Sie konnten Farbe aus Malachit, Azurit, Zinnober, Eisenoxid, Knochenmehl machen– sie wussten sogar, wie man Barium-Kupfer-Silikate macht und mit Zinnober mischt, für wunderbar kräftiges Lavendel! Und dann die Bronze-Waffen! Manche haben Klingen, die sind mit einer Chromsalzlösung beschichtet. Unglaublich! Sie sind wie neu, wie frisch vom Waffenschmied. So scharf wie am Tag ihrer Geburt. Und die Armbrüste sind von höchster Qualität. Sie schießen Bolzen mehr als achthundert Meter weit!«


  »Faszinierend«, sagt Sarah. Sie ist wirklich beeindruckt, aber sie wirft Jago einen Blick zu, der besagt: Und was ist mit der Scheibe?


  Jago zuckt mit den Schultern.


  Er hat keine Ahnung.


  Cheng Cheng dreht sich zu ihnen um und erklärt mit einem breiten Grinsen: »Also, Wei hat mir erzählt, Sie haben ein hübsches Bild. Haben Sie ein hübsches Bild?«


  »Äh, ja, hab ich«, erwidert Jago.


  Sarah ist erleichtert, dass bei diesem Besuch vielleicht doch noch mehr herausspringt als die Begegnung mit einem komischen kleinen Mann.


  »Kann ich mal sehen?«


  Sarah zieht das gefaltete Blatt Papier aus einer Außentasche von Jagos Rucksack und reicht es Cheng Cheng. Er faltet es auseinander und hält es sich so dicht vor die Augen, dass sie seinen Gesichtsausdruck nicht sehen können. 13Sekunden lang betrachtet er Jagos detaillierte Skizze.


  Schließlich lässt er sie sinken. Einer seiner Wurstfinger ruht auf der Steinscheibe. Seine Stimme ist leise, ernst. »Wo haben Sie das gesehen?«


  »Das?«, erwidert Jago. »Das habe ich erfunden.«


  »Nein. Stimmt nicht. Wo haben Sie das gesehen?«


  »Sag’s ihm«, flüstert Sarah.


  Jago weiß, dass sie recht hat. Das ist Endgame. Cheng Cheng ist kein Rivale. Während seines Trainings haben ihn sein Onkel und sein Vater immer wieder ermahnt, er solle dem Zufall, dem Glück gegenüber aufgeschlossen sein und Hilfe annehmen. Sei bereit zu töten, wenn es sein muss, aber erst einmal sei offen.


  Eine Reisegruppe versammelt sich in ihrer Nähe, 12Fuß von ihnen entfernt. Jago sagt leise: »Wir haben eine.«


  Cheng Cheng lässt ungläubig die Arme sinken. »Hier?«


  »Ja«, antwortet Sarah.


  Cheng mustert sie aufmerksam, bevor er sagt: »Kommen Sie mit mir, beide.« Rasch entfernt er sich von der Reisegruppe und eilt zu einem Absperrseil mit einem Schild, auf dem KEIN DURCHGANG steht.


  


  An blinzel hält sich hinter einem frisch gestutzten Busch am Rande der blinzel Grabanlage versteckt. Eine geschlechtslose Computerstimme in seinem Ohr sagt: »Einhundertundzweiunddreißig Meter westsüdwestlich. Objekt steht still.«


  Er blinzel wartet blinzel wartet 30Sekunden.


  »Einhundertundzweiunddreißig Meter westsüdwestlich. Objekt steht still.«


  Er blinzel wartet 30Sekunden.


  »Einhundertundzweiunddreißig Meter westsüdwestlich. Objekt steht still.«


  Er wartet blinzel wartet 30Sekunden.


  »Einhundertundsechsundzwanzig Meter westsüdwestlich. Objekt bewegt sich in östliche Richtung.«


  Er wartet 30 blinzel Sekunden.


  »Einhundertundein Meter westsüdwestlich. Objekt bewegt sich in ostnordöstliche Richtung.«


  Er blinzel wartet blinzel 30Sekunden.


  »Zweiundachtzig Meter östlich. Objekt bewegt sich in nördliche Richtung.«


  Er blinzel wartet blinzel 30Sekunden.


  »Einundsiebzig Meter ostnordöstlich. Objekt bewegt sich in nördliche Richtung.«


  Er wartet 30Sekunden.


  »Achtundfünfzig Meter ostnordöstlich. Objekt steht still.«


  Er wartet blinzel wartet 30Sekunden.


  »Fünfundfünfzig Meter ostnordöstlich. Objekt steht still.«


  Er wartet 30Sekunden. Blinzel.


  »Fünfundfünfzig Meter ostnordöstlich. Objekt steht still.«


  An ZUCK An wirft einen Blick auf seine Karte. BlinzelZUCKblinzel. Sie stehen blinzel stehen blinzel stehen an oder in der Nähe von Grube blinzel Grube Vier.


  Die noch nicht ZUCK ausgegraben ist.


  Das glauben blinzel glauben jedenfalls alle.


  An setzt sich in Bewegung.


  


  Chiyoko wartet, bis der Olmeke und die Cahokianerin sich mit dem kleinen Mann entfernen, und löst sich dann von ihrer Reisegruppe. Als die Wachleute und der nervige Reiseleiter einmal nicht schauen, springt sie über das Geländer und landet in der Grube. Der Grube mit den schweigenden, reglosen Kriegern.


  Ganz kurz sieht sie einem von ihnen direkt in die Augen. Was für aufregende Kreaturen! Sie fühlt sich ihnen mehr verbunden, als sie sich je irgendeinem lebenden, atmenden Menschen verbunden gefühlt hat.


  Schweigend.


  Reglos.


  Wartende Krieger.


  Allesamt.


  Besonders sie.


  Sie blickt auf ihre Armbanduhr.


  Sieht den blauen Blip.


  Rennt los.


  


  »Kommen Sie.«


  Cheng Cheng schlägt die Klappe am Eingang eines weißes Zeltes zurück, das auf einer Wiese steht. Jago und Sarah gehen hinein. Um ein Loch in der Erde, das 3,5 Fuß breit ist, hat man ein Holzgeländer errichtet. Die Grube ist mit zwei Metalltüren verschlossen. Cheng Cheng zieht eine kleine Fernsteuerung mit einem einzigen roten Knopf aus der Hosentasche. Er drückt darauf, und die Türen schieben sich zur Seite. Zum Vorschein kommt eine grob behauene Steintreppe, die in die Finsternis hinunterführt.


  »Was ist da unten?«, fragt Sarah.


  »Antworten«, sagt Cheng Cheng und steigt in die Grube. »Aber auch neue Fragen. Kommen Sie.«


  »Die mit ihren Scheißrätseln«, murrt Jago, während er Sarah folgt.


  Kaum sind sie die ersten Schritte gegangen, schalten Bewegungsmelder eine Reihe trüber, gelber Lampen ein.


  »Dies ist Grube Vier«, sagt Cheng Cheng über die Schulter hinweg.


  Sarah fragt: »Also ist Grube Eins nicht die einzige, die Sie ausgehoben haben?«


  »Nein. Geologische Untersuchungen zeigen, dass Grube Vier eine sehr interessante Eigenschaft hat. Eine Eigenschaft, die wir geheim halten. Sehr geheim. Wir haben erst letzten August mit Graben angefangen.«


  »Wenn das so geheim ist, warum haben Sie dann mitten auf der Wiese nur ein einfaches Zelt darübergestellt?«, hakt Sarah nach.


  Cheng Cheng kichert. »So ist es am besten. Sehr wichtige Dinge versteckt man so, dass alle sie sehen können.«


  


  Chiyoko Takeda, die in diesem Moment das Zelt betritt und das Gespräch mit ihrem Ohrhörer belauscht, ist ganz seiner Meinung.


  


  »Außerdem schaltet der Knopf auf der Fernsteuerung hier viele Fallen frei. Passen Sie auf!« Cheng Cheng sagt das in einem so gutmütigen Tonfall, dass sie nicht feststellen können, ob es die Wahrheit ist. Nicht einmal Jago, der ein menschlicher Lügendetektor ist. Nervös mustert er die Wände. Ob dort Giftpfeile versteckt sind oder sonst irgendetwas aus einem Indiana-Jones-Film? Er kann nichts entdecken.


  Sie gehen durch einen erdigen, mit Holzbalken abgestützten Tunnel und gelangen schließlich in einen sternenförmigen Raum. Der Boden besteht aus weißem Alabaster. Auf den hellrot gestrichenen Wänden prangen, in Brusthöhe und kreisförmig angeordnet, 12Darstellungen von Scheiben. Sie sind so realistisch gemalt, dass sie wie Fotografien wirken. Von minimalen Unterschieden abgesehen, sind sie der Scheibe in Jagos Tasche zum Verwechseln ähnlich.


  Mitten im Raum steht ein einzelner Terrakotta-Krieger, der ein funkelndes Schwert in den Händen hält.


  Sie gehen auf ihn zu. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums bemerkt Jago einen weiteren Tunnel. »Was ist das hier?«


  »Eine Sternenkammer«, sagt Cheng Cheng. »Wofür sie gebaut wurde, wissen wir nicht genau.«


  


  Chiyoko Takeda nähert sich dem Raum. Späht hinein. Sieht sie. Der Krieger steht mit dem Rücken zu ihr. Sie braucht unbedingt einen besseren Überblick. Aus einem günstigeren Blickwinkel. Dort, ein Viertel in den Raum hinein, liegt ein Schatten. Sehr gut.


  Sie setzt ein kurzes Röhrchen an die Lippen und bläst. Dabei verursacht sie keinerlei Geräusch, und das kleine Projektil, das durch den Raum schießt, ebenso wenig. Doch dann trifft es hinter den anderen auf die Wand und fällt mit einem leisen Klirren zu Boden. Sie drehen sich um. Chiyoko gleitet rasch in den Schatten.


  


  »Was war das?«, fragt Sarah.


  »Wahrscheinlich ein Stein. Hier fallen oft welche runter.«


  Sie wenden sich wieder dem Krieger zu. Chiyoko ist unsichtbar.


  »Als wir die Kammer aufgemacht haben, war da noch ein Krieger, aber ein kaputter, wahrscheinlich von einem Erdbeben. Er ist jetzt in der Werkstatt. Ich und drei andere bauen ihn wieder zusammen. An einem Abend, als wir viel gefeiert haben– Spaß hatten!–, habe ich gemacht, was man nicht machen darf, und Wei davon erzählt, ihm ein Foto gezeigt. Wei liebt die Terrakotta-Krieger, vielleicht noch mehr als ich.« Er hält inne. »Auf dem Foto war derselbe Mann wie auf Ihrer Zeichnung.«


  »Wirklich?«, fragt Jago.


  »Wirklich.«


  »Also haben Sie auch eine Scheibe?«, fragt Sarah. »Der Typ auf dem Bild hat schließlich eine in der Hand.«


  »Nein, wir haben keine.« Cheng Cheng zögert. »Die Scheibe ist wie die Statue, nicht wie das Schwert. Die Waffen in der Terrakotta-Armee sind echt. Die Scheibe ist nicht echt. Sie ist aus Ton.« Cheng Cheng streckt die Hand nach dem Schwert aus. Berührt den freiliegenden Teil des Griffs. »Aber es gibt mehr solcher Scheiben wie auf dem Bild.«


  »Wo?«, fragt Jago eindringlich.


  »Hier in China. In Archiven. Das sind die Scheiben von Baian-Kara-Ula, gefunden 1938 in der Nähe von tibetischer Grenze. Niemand weiß, wo sie herkommen oder wofür sie waren. Viele sagen, sie sind Geschenke von Göttern! Verrückt, ja? Wir glauben, eine von den Scheiben passt hier«– er umfasst den Schwertgriff– »aber keine passt. Also frage ich, ob Sie mir die zeigen, die Sie haben.«


  Sarah und Jago gucken sich an. Jago nickt. Sarah nickt ebenfalls. Jago stellt seinen Rucksack ab. »Okay.« Er öffnet ihn, holt die Hinterlassenschaft von kepler 22b heraus und hält sie Cheng Cheng hin.


  


  Chiyokos Atem ist so ruhig wie ein Blatt an einem windstillen Tag.


  


  Cheng Cheng nimmt die Scheibe ehrfürchtig in die Hand. »Sie… sie ist vollkommen.«


  


  BLINZEL.


  An Liu schleicht sich zum Eingang blinzel der Kammer. Er trägt seine blinzel seine blinzel seine kugelsichere Weste. Und seinen Motorradhelm. Ein breiter, hochgestellter Kragen schützt seinen Nacken. Sein blinzel sein ZUCK sein Herz rast.


  Das ist Endgame, endlich. Hier. Blinzelblinzel. Jetzt. Unmittelbar bevor es laut und blinzel und blinzel und tödlich wird.


  


  An bemerkt Chiyoko nicht. Chiyoko bemerkt An nicht.


  


  Cheng Cheng erkundigt sich: »Woher haben Sie die Scheibe?«


  Jago schaut den kleinen Mann durchdringend an. Die Juwelen in seinen Zähnen funkeln. »Ein Freund hat sie mir geschenkt.«


  Cheng Cheng begreift, dass Jago ihm nicht mehr verraten wird. »Natürlich.« Er betrachtet die Scheibe eingehend. Dreht sie um. »Ich kann nicht… Das ist nicht zu glauben. Mein Freund Musterion muss sie unbedingt sehen.«


  »Wer ist Musterion?«, will Sarah wissen.


  »Musterion Tsoukalos. Er ist besessen von der Vergangenheit. Er lebt in Capo di Ponte in Norditalien. Mit der Scheibe kann er Ihnen bestimmt helfen. Damit kennt er sich sehr, sehr gut aus. Er weiß, dass sie vom Himmel gekommen sind, in der Zeit vor aller Zeit. Er weiß, dass sie uns geholfen haben, zu werden, was wir sind, und er weiß sicher, wohin die Scheibe gehört.«


  


  An blinzel zieht einen blinzel einen schwarzen Gegenstand von der Größe und Form eines Softballs aus einer blinzel Tasche. Er blinzel legt ihn auf den Boden und blinzel drückt einen Knopf. Und lässt ihn blinzelblinzelblinzel lautlos in die Kammer rollen.


  


  Sarah und Jago sehen den Ball nicht, aber Chiyoko sieht ihn. Sie schaut zum Eingang hinüber und erhascht einen Blick auf An, der sich gerade wegdreht. Sie tritt aus dem Schatten. Jago und Sarah bemerken sie sofort. Wie ist es möglich, dass sie hier ist? Sarah will sich auf sie stürzen, als die Mu-Spielerin sie mit wildem Blick anschaut, dreimal in die Hände klatscht und auf den Boden zeigt.


  


  BlinzelblinzelblinzelZUCK. Was war blinzel was war das? An schaut zurück und blinzelblinzelblinzelblinzelblinzelblinzel sieht Chiyoko– die kostbare, unschätzbar wertvolle, unentbehrliche Chiyoko–, die auf den Ball zeigt!


  ZUCKblinzel.


  ZUCKZUCKZUCK.


  Sieben Sekunden.


  Sieben kurze Sekunden, bis alles ausgelöscht wird.


  Sieben kurze Sekunden, und dann gibt es keine Chiyoko Takeda mehr, die Einzige, die ihn heilen kann.


  


  


  


  
    Just eins schlug’s, und ich sehe fern und weit


    den Tag im Osten regen sich: ’s ist Zeit,


    dass ich verschwind’; mehr hätt’ ich noch zu sagen,


    jedoch die Nacht befiehlt, ich darf’s nicht wagen.[lvii]

  


  
    Shari Chopra, Baitsakhan


    Lagerhaus der Perückenfabrik Fashion Europe, Chengdu, China

  


  [image: ]


  Die Musik ist verstummt.


  Bat und Bold kommen zurück, jeder mit einem Aktenkoffer in der Hand.


  Jalair beugt sich über Shari und reißt ihr mit einer Silberpinzette die Haare aus der Nase, eins nach dem anderen.


  Shari stehen Tränen in den Augen, aber sie hat noch immer keinen Laut von sich gegeben.


  Baitsakhan sieht seine Cousins und klatscht aufgeregt in die Hände. »Großartig! Kommt her, ihr zwei. Zeigt uns die Spielzeuge, die ihr mitgebracht habt.«


  Bat und Bold stellen die Koffer auf den Tisch. Dort befinden sich bereits Zangen, eine kleine Handsäge, diverse Schraubzwingen und eine Rolle dünnwandiges Kabel. Eine Plastikflasche mit einer unbekannten Flüssigkeit. Ein Feuerzeug. Zwei große schalldichte Kopfhörer.


  Bat lässt an einem der Koffer die Verschlüsse aufschnappen und öffnet ihn.


  Baitsakhan beugt sich vor. Sieht pechschwarze SIG Sauer P225 und vier Magazine. Er nimmt eine Pistole aus dem Schaumpolster und entriegelt das Magazin. Das Magazin fällt heraus; die Kammer ist leer. Jalair tritt beiseite, als Baitsakhan mit der ungeladenen Pistole auf Sharis Stirn zielt und abdrückt. Sie blinzelt nicht einmal. Die Pistole liegt gut in der Hand. Er schiebt das Magazin wieder hinein und lässt es einrasten. Lädt es durch, vergewissert sich, dass die Pistole gesichert ist und legt sie auf den Tisch. Und zwar so, dass der Lauf auf Shari zielt.


  »Denk nach, Harrapa. Denk nach.«


  Nichts.


  »Wenn du redest, wird das hier«– er deutet mit dem Kopf auf die Pistole– »das Spiel für dich beenden.«


  Nichts.


  »Wenn du nicht redest, werden die da«– er berührt mit der Hand das Werkzeug, die Flasche, das Feuerzeug– »das Spiel für dich beenden.«


  Nichts. Shari spuckt auf den Boden. Ihr linkes Auge ist zugeschwollen. Sie fragt sich, ob ihre kleine Alice wohl ein Nickerchen macht. Ob sie ihren grauen Stoffhasen im Arm hält.


  Baitsakhan verliert allmählich die Geduld mit der Spielerin, deren Augen absolut nichts verraten, die nicht mal schreit. Genauso gut könnte er mit einem seiner Pferde reden. Er vermisst seine Pferde. Obwohl er wütend ist, ringt er sich ein Lächeln ab. »Ich lasse dir bis heute Abend Zeit, dich zu entscheiden.«


  Als Baitsakhan sich von Shari abwendet, setzen Bat und Bold die beiden riesigen Kopfhörer auf.


  »Komm, Bruder«, sagt Baitsakhan zu Jalair. Er greift nach Sharis abgetrenntem Finger, der grau und geschwollen ist und an dem noch immer der Ring steckt, den ihr Mann ihr geschenkt hat. Damit drückt er an dem iPod auf Play. Ein schriller, fürchterlicher Schrei schallt aus den Lautsprechern.


  Vielleicht bringt sie das aus der Ruhe, denkt Baitsakhan.


  Ein Bruder, denkt Shari, während sie den zwei Peinigern nachblickt. Noch ein Schwachpunkt.


  Bat und Bold lassen sie nicht aus den Augen. Sie lässt die beiden nicht aus den Augen. Der Schrei dauert unvermindert an, wie ein tosender Fluss aus Furcht. Shari weiß, dass er nicht verstummen wird.


  Aber das macht nichts. Sie wird sich in sich selbst zurückziehen, in ihrer wiedergefundenen Gelassenheit schwelgen.


  Sie beobachtet die zwei Jungs. Baitsakhan und sein Bruder sind weg. Für den Augenblick ist sie sicher. Und zum ersten Mal betet sie. Sie betet zu Pashupati und zu Shiva und dem Großen Tiger.


  Sie betet um Glück und Erlösung.


  Aber vor allem betet sie um Rache.


  


  


  


  
    24.4322, 123.0161[lviii]

  


  
    An Liu, Chiyoko Takeda, Sarah Alopay, Jago Tlaloc


    Museum der Terrakotta-Armee, geheime Sternenkammer,

    Stadtbezirk Lintong, Xi’an, China
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  Sechs Sekunden.


  »Wie kommt die hier rein?«, fragt Cheng Cheng, zutiefst erschrocken über Chiyokos plötzliche Anwesenheit. Er drückt sich die Scheibe an die Brust– er hat Angst vor der Fremden, die ausgerechnet in dem Moment erscheint, als er kurz davor ist, das Geheimnis seines Lebenswerks zu entschlüsseln. Ans kleines Geschenk hat Cheng Cheng nicht bemerkt, sonst hätte er noch mehr Grund, sich zu fürchten.


  Der Ball bleibt direkt vor den Füßen des uralten Steinkriegers liegen.


  »An Liu!«, schreit Sarah.


  Blinzelblinzelblinzelblinzelblinzel.


  Und da ist der Shang, er kommt in die Sternenkammer gestürzt und reißt Chiyoko zu Boden.


  Fünf Sekunden.


  Cheng Cheng sagt: »Was ist…?«


  Sarah packt Cheng Cheng und zieht ihn zu der Öffnung auf der gegenüberliegenden Seite der Kammer. Sie hat gesehen, was An Liu während der Eröffnung mit Marcus gemacht hat, sie weiß also, wozu er fähig ist. Sie dürfen keine Zeit verlieren.


  Jago entwindet Cheng Cheng die Scheibe, der daraufhin im Eingang des Tunnels auf die Knie fällt. Sarah will sich umdrehen und ihm aufhelfen, aber Jago ergreift ihre Hand und zerrt sie mit sich.


  »Vergiss ihn!«


  Drei Sekunden.


  An zieht Chiyoko zum anderen Tunneleingang, wobei er darauf achtet, dass sich sein gepanzerter Körper zwischen ihr und der Bombe befindet.


  »Renn!«, sagt er zu ihr. Sie sind einander so nahe, dass sie sich berühren, und seine Ticks sind verschwunden. Während sie weiterlaufen, blickt Chiyoko über die Schulter zurück– hoffentlich ist die Scheibe in Sicherheit!


  Eine Sekunde.


  Jago und Sarah rennen geduckt in die Finsternis.


  Null Sekunden.


  Bumm.


  Die Wucht der Explosion schleudert Jago und Sarah 23Fuß nach vorne. Zu ihrem Glück dient Cheng Cheng, der noch immer in der Tunnelöffnung kauert, als eine Art Stöpsel und schirmt den Olmeken und die Cahokianerin vor einem Großteil der Druckwelle ab.


  Sie heben die Köpfe, erleichtert, am Leben zu sein. Doch dann stürzen um sie herum die ersten Felsbrocken herab. Der Tunnel bricht ein.


  »Beeil dich!«, ruft Sarah. Sie läuft jetzt voraus und hört Jago ein paar Meter hinter sich husten.


  So schnell sie können, rennen sie durch die kohlrabenschwarze Finsternis. Die Wände erbeben, Erde und Gesteinsbrocken fallen ihnen auf den Kopf und vor die Füße. 30, 40, 50Fuß weit gibt es kein Licht, und Sarah, die mit ausgestreckten Armen weiterstolpert, prallt immer wieder gegen eine Wand, bevor sie begreift, in welche Richtung sie laufen muss.


  »Es ist zu dunkel!«, brüllt sie. Da spürt sie, wie sich Jagos Hand von hinten in ihr T-Shirt krallt.


  Die Luft ist eine einzige Staubwolke. Sie können kaum atmen. Hinter ihnen poltert es dumpf, das Geräusch wird immer lauter. Jago muss ihr ins Ohr schreien, damit sie ihn versteht.


  »Lauf weiter, wenn du nicht lebendig begraben werden willst!«


  


  In dem anderen Tunnel liegt Chiyoko, bewusstlos. An kauert hustend über ihr. Er legt ihr die Finger an den Hals. Ihr Herz schlägt, und ihr Atem geht gleichmäßig, aber er spürt etwas Warmes, Klebriges. Blut.


  Oh Gott, was habe ich getan? Verzweifelt denkt er nach, während er sich das Blut von den Fingerspitzen leckt. Meine Ticks sind noch immer weg, so stark ist ihr Chi. Ich muss es haben.


  An rappelt sich auf. Zieht einen Leuchtstab aus seiner Weste, schüttelt und knickt ihn. Der Tunnel wird in grünes Licht getaucht. Ganz in der Nähe hört er ein Poltern, aber dieser Tunnel ist weiter vom Kern der Explosion entfernt als der, in den die anderen gerannt sind. Er und Chiyoko sollten von Einstürzen verschont bleiben. Er hofft, dass die anderen nicht so viel Glück haben.


  Er blickt auf die Mu-Spielerin herab. Über dem rechten Auge hat sie eine Beule und auf den Wangen einige Kratzer. Das Blut kommt aus ihrem Hals. Er hält den Leuchtstab näher an sie heran.


  Bitte nicht, bitte nicht.


  Er kneift sie, und sie stöhnt.


  Nicht die Halsschlagader. Nicht die Halsschlagader.


  


  »Da!«, keucht Jago.


  Vor ihnen taucht ein Streifen Licht auf. Während sie darauf zusprinten, wird der helle Bereich immer breiter und größer. Sarah nimmt ihre ganze Kraft zusammen– sie hat sich schon immer darauf verlassen, dass sie schneller rennen kann als jeder andere, den sie kennt–, und ihre Schritte werden leichter, während sie über den bebenden Boden jagt.


  Jago kann jetzt wieder etwas erkennen, der Tunnel wird von der Lichtquelle vor ihnen schwach erleuchtet. Er lässt Sarahs T-Shirt los, es bleibt ihm auch gar nichts anderes übrig. Sie ist deutlich schneller als er.


  Sarah erreicht das Ende des Tunnels, biegt um eine Ecke und ist draußen. Wenige Inch von einem Schwert entfernt, das ihr den Kopf abzuschlagen droht, kommt sie schlitternd zum Stehen. Noch ein Spieler, der auf der Lauer liegt?


  Nein, nur ein Tonkrieger. Während ihr noch das Adrenalin durch die Adern tobt, atmet sie erleichtert auf. Dann rennt Jago in sie hinein, und sie gehen beide zu Boden.


  Hinter ihnen quillt eine Staubwolke aus der Höhle, die mit Erde vermischt ist. Die Sternenkammer ist wieder verschüttet.


  »Tut mir leid«, murmelt Jago und hilft Sarah hoch.


  »Schön, dass du mich noch eingeholt hast«, erwidert sie mit einem Blick auf die Verwüstung hinter ihnen.


  Wortlos wischt sich Jago den Staub aus den Augen. Sarah mustert ihn. Irgendwie wirkt er gekränkt, enttäuscht; auf dem Fußballfeld haben die gegnerischen Torhüter sie immer so angeschaut.


  »Das war übrigens kein Wettrennen«, sagt sie.


  Jago sieht sie an. »Nicht?«


  Bevor Sarah etwas erwidern kann, hört sie jemanden rufen.


  Sie sind wieder in Grube Eins, hinter einer langen Reihe uralter Grabwächter. Die Aussichtsplattform ist ungefähr 30m entfernt. Touristen deuten in ihre Richtung. Wachen bellen auf Chinesisch Befehle.


  »Wir hauen besser ab«, sagt Jago.


  


  Aus Chiyokos Hals kommt kein Blut gespritzt. Es ist nur eine Schnittwunde. Allerdings muss sie genäht werden. An Liu hievt sich Chiyoko über die Schulter und geht langsam mit ihr durch den Tunnel, während der gespenstische Schein des Leuchtstabs ihm den Weg weist. Als er das Zelt erreicht, lässt er sie behutsam zu Boden gleiten. Das Licht ist hier besser. Er kann sehen.


  Er zieht die kugelsichere Weste aus und nimmt den Motorradhelm ab. Im Rücken der Weste stecken lauter Tonscherben des explodierten Kriegers. Gut, dass er Chiyoko getragen hat. Gut, dass er sie abgeschirmt hat. Er untersucht sie von Kopf bis Fuß, findet jedoch keine weiteren Verletzungen. Nur die Blutung am Hals. Seine einzige Sorge ist, dass sich die Wunde infiziert oder Chiyoko eine Gehirnerschütterung haben könnte.


  An lächelt. Kein Blinzeln, kein Zucken, kein Stottern. Erstaunlich, wie klar sein Kopf ist! Er hat keine Ahnung, was da vor sich geht, aber es hat mit dieser Spielerin zu tun, mit etwas an ihr oder in ihr. Er muss es ihr wegnehmen.


  Was auch immer er dafür tun, wie auch immer er es anstellen muss.


  Er rollt sein Notfallkit auseinander. Zieht eine Spritze auf. Injiziert eine Lidocain-Epinephrin-Mischung in die Haut um die Wunde. Chiyoko stöhnt wieder. An weiß, dass die Injektion brennt, meist mehr als die eigentliche Verletzung. Er wartet 12Sekunden, zieht die Haut beiseite und spült die Wunde mit Jod und Kochsalzlösung aus. Dann drückt er die Hautränder wieder zusammen und schließt die Wunde mit einem sterilen Pflaster. Das Nähen muss warten, bis er zu Hause ist.


  Er fühlt ihren Puls.


  Kräftig.


  Ihr Atem.


  Okay.


  Er hört, dass Schüsse in Richtung des Eingangs abgegeben werden, einen halben Kilometer südwestlich von ihm.


  Er setzt wieder den Helm auf, legt sich Chiyoko über die schmalen, gekrümmten Schultern, verlässt das Zelt und stapft zu seinem Motorrad.


  Ruhig und besonnen setzt er einen Fuß vor den anderen– er steht noch immer unter Chiyokos Bann.


  Er fühlt sich jung, stark und angespannt. Besser als jemals zuvor in seinem Leben.


  Und er wird dieses Gefühl nie wieder loslassen.


  


  »Mir nach!«, schreit Jago und schlängelt sich im Eiltempo zwischen den Statuen hindurch. Sarah ist direkt hinter ihm. Die Wachleute sind ihnen auf den Fersen, klettern eine Metalltreppe hinunter, brüllen und fuchteln herum. Reiseleiter führen die Touristen fort vom Schauplatz des Geschehens.


  »Die denken bestimmt, wir hätten den Tunnel gesprengt!«, stößt Sarah hervor, ohne stehen zu bleiben.


  Ein Wachmann stellt sich breitbeinig auf die Plattform und zielt mit seiner Pistole auf sie. Sie halten sich zwischen den Kriegern, schlagen Haken, damit ihre Bewegungen nicht vorhersehbar sind.


  Der Wachmann drückt ab, und der Schuss dröhnt durch die Halle. Die Kugel zischt an Jagos Kopf vorbei und zerschlägt die Schulter eines Kriegers neben ihm.


  »Schießen in einem Museum!«, ruft Sarah entgeistert. »Sind die wahnsinnig?«


  »Wir sind hier in China. Die nehmen diesen Mist ernst«, erwidert Jago. Zu Hause in Juliaca hat man schon aus weit geringerem Anlass auf ihn geschossen.


  Sarah läuft an einem Krieger vorbei, der eine Armbrust hält, und reißt ihm die Waffe aus der Hand. Sie ist geladen, seit zwei Jahrtausenden. Hoffentlich funktioniert sie noch. Der Wachmann feuert erneut, und dieser Schuss verfehlt Jagos Kopf nur knapp. Sarah bleibt abrupt stehen, lässt sich auf die Knie fallen und hebt im selben Moment den Schaft an die Schulter. Mit einer solchen Waffe hat sie trainiert, Rotwild erlegt, Ziele auf 300Yard Entfernung getroffen. Aber das hier ist neu für sie. Sie konzentriert sich und drückt ab.


  Die Wucht der uralten Armbrust überrascht sie, und der Bolzen findet sicher sein Ziel. Er trifft die Hände des Wachmanns und durchbohrt sie. Der Mann lässt die Pistole fallen, fängt an zu schreien.


  »Die haben super Armbrüste gebaut, damals«, sagt Sarah, nicht nur von der Waffe beeindruckt, sondern auch von sich selbst. Jago prustet– er kann kaum glauben, dass das alte Ding überhaupt noch funktioniert.


  Drei weitere Wachleute tauchen auf und kommen direkt auf sie zu. Jago will sich nicht auf einen dieser uralten Bögen verlassen. Er entreißt einer der Statuen ein Schwert und rennt direkt auf den Wachmann zu, der ihm am nächsten ist, wobei er sich dicht an der Wand hält. Der Wachmann ist jung und hat offensichtlich Angst. Er hält die Pistole im Anschlag. Als Jago ihn fast erreicht hat, zieht er die Beine an und springt mit den Füßen an die Wand. Er hat so viel Schwung, dass er ein paar Fuß weiterrennt, den Körper parallel zum Boden. Auf die Art gelangt er in den Rücken des erstarrten Wachmanns und schlägt ihm das stumpfe Ende des Schwertgriffs in den Nacken. Der Wachmann bricht zusammen.


  Sarah wirft die Armbrust beiseite und läuft auf einen der anderen Wachmänner zu. Dabei macht sie einen makellosen Salto vorwärts, während der Wachmann schießt und sie verfehlt. Sie landet direkt vor ihm und versetzt ihm mit den Handballen einen kräftigen Schlag vor die Brust. Er lässt die Waffe fallen und bricht nach Luft schnappend zusammen.


  »Hier«, brüllt Jago, während er auf eine offene Tür unter der Plattform zusprintet. Sarah entreißt einem Terrakotta-Kämpfer in der vordersten Reihe eine weitere Armbrust und folgt Jago zum Ausgang. Blinzelnd stürzen sie ans Tageslicht. Wachleute sind keine zu sehen. Noch nicht.


  »Da hinten!«, schreit Sarah und zeigt zum Parkplatz. Sie legen 40Yard in 4,5 Sekunden zurück und kommen neben einem blauen Chery Fulwin zum Stehen. Die Fenster sind runtergelassen. Jago wirft das Schwert auf die Rückbank, lässt sich auf den Fahrersitz fallen, beugt sich unter das Lenkrad und reißt die Abdeckung der Sicherungsbox ab. Vier Sekunden später springt der Wagen an.


  »Das machst du nicht zum ersten Mal«, sagt Sarah beeindruckt.


  »Als ob du das nicht auch könntest«, erwidert Jago grinsend.


  »Aber nicht so schnell.«


  Jago schmunzelt, wobei er sich fragt, ob sie ihm nur schmeicheln will. Egal, es tut gut. Er legt gerade den Rückwärtsgang ein, als ein halbes Dutzend Wachleute am Rand des Parkplatzes auftauchen. »Schnall dich an.«


  Drei Wachmänner haben den Wagen fast erreicht, als Jago den Motor aufheulen lässt, rückwärts aus der Parklücke schießt und den Wagen in einer perfekten Schleuderwende dreht. Zwei der Männer können rechtzeitig zur Seite springen, doch der Letzte wird vom Kotflügel erfasst. Jago legt den 2.Gang ein und gibt Vollgas. Mit quietschenden Reifen rast er vom Parkplatz, wobei er eine Schranke durchbricht. Ein ganzer Schwarm Wachleute zieht sich vor ihnen zusammen. Sie fuchteln mit Händen und Pistolen, während der Wagen den Hügel hinunter auf die Hauptstraße zurast. Zwischen den Wachen und der Straße schließt sich ganz langsam ein massives Metalltor.


  Das wird knapp.


  Zwei Männer stürzen zum Tor, um beim Schließen zu helfen. Schüsse fallen. Jago und Sarah ducken sich hinter das Armaturenbrett. Plötzlich ist die Windschutzscheibe mit Einschusslöchern übersät und verwandelt sich in eine weiße Wand. Sarah lässt sich auf ihrem Sitz nach hinten fallen und tritt– einmal, zweimal– gegen die Scheibe, bis das Glas herausfliegt. Jago kann wieder was sehen.


  Das Tor ist bereits mehr als halb geschlossen. Sie werden es nicht schaffen.


  »Wir fahren einfach durch!«, ruft Jago.


  »Nicht mit dieser Schrottkiste«, erwidert Sarah und zerrt an ihrem Sicherheitsgurt. »Kriegt ihr in Peru keine Crashtest-Dummys zu sehen?«


  Jago legt den vierten Gang ein und versucht, alles aus dem aufheulenden Motor herauszuholen.


  Die Wachleute laufen auseinander, als der Wagen auf sie zuschießt. Die zwei Männer am Tor ergreifen die Flucht. Es ist erst zu ¾ geschlossen, aber das reicht, um sie aufzuhalten.


  Sarah guckt in das Wachhäuschen und glaubt, die Schalttafel zu sehen, mit der das Tor bedient wird. Zwei Männer stehen davor und starren ihnen fassungslos entgegen, und dann ist da noch eine Scheibe im Weg. Sie sind mit hoher Geschwindigkeit unterwegs, nur noch Sekunden bis zum Aufprall. Wie soll sie da treffen?


  Vertrau deinem Training, Sarah. Denk nicht zu viel nach. Das hat Tate immer gesagt. Denk nicht zu viel nach.


  Sarah befördert die Armbrust mit einem gezielten Tritt aus dem Fußraum in ihre Hand und schießt, ohne die Waffe richtig anzulegen.


  Der Bolzen fliegt zwischen den zwei Wachleuten hindurch, durchschlägt die Scheibe und streift den Schlüssel, der in der Schalttafel steckt. Der Schlüssel dreht sich, und das Tor geht, kurz bevor der Wagen es erreicht, knirschend wieder auf. Funken sprühen, als die Türen auf Sarahs Seite am Metall des Tores entlangschrammen, der Außenspiegel reißt ab, aber sie haben es geschafft.


  Während sie weiterfahren und die verblüfften, fassungslosen Wachleute hinter ihnen immer kleiner werden, stößt Sarah einen Freudenschrei aus, und Jago fängt an zu lachen.
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    Aisling Kopp


    Calvary-Friedhof, Queens, New York, USA
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  Tausende von Meilen entfernt, starrt Aisling Kopp müde einen Grabstein an. Sie will eigentlich gar nicht hier sein. An diesem sonnigen Tag hält sich kaum ein Mensch auf dem Friedhof auf, zumindest kein lebender. Eigentlich müsste sie in China sein, in der Türkei oder sonst wo, und den Hinweisen von Endgame nachgehen. Auch wenn es eigentlich ihr Hinweis war, der sie nach New York zurückgeführt hat, weit weg vom Schauplatz des Geschehens.


  Auf dem Grabstein steht der Name Declan Kopp. Aislings Vater.


  »Warum wolltest du, dass ich herkomme?«, fragt Aisling den alten Mann, der neben ihr steht. »Ist das irgend so ein Motivationsding? Das hätten wir nämlich auch am Telefon erledigen können, Paps.«


  Aislings Großvater ist in Gedanken versunken. Als sie spricht, schreckt er auf und wendet ihr sein krankes, milchweißes Auge zu. Die Hände hat er hinter dem Rücken gefaltet. An der linken Hand fehlen ihm drei Finger. Er hat einen buschigen, weißen Bart und lange, weiße Haare, die immer noch einen rötlichen Stich haben. Vor Jahrzehnten war dieser Mann ein Spieler. Genau wie sein Sohn Declan ein Spieler war.


  Aislings Vater ist schon fast so lange tot, wie Aisling am Leben ist.


  Ihr Großvater, ihr Paps, hat sie ausgebildet. Er hat ihr alles beigebracht, was sie kann. Er war dabei, als sie zum ersten Mal getötet hat, und zwar mit der verlässlichen Brügger& Thomet APR308, einem Scharfschützengewehr, das in diesem Moment neben ihr auf dem Boden steht, fein säuberlich zerlegt in einem eleganten, schwarzen Koffer. Dieses erste Mal, der stolze Ausdruck auf dem Gesicht ihres Großvaters, gehört zu Aislings schönsten Erinnerungen.


  Und das ist auch der Grund, warum sie wiederwillig zustimmte, als ihr Paps sie aufgefordert hat, nach Hause zurückzukehren, obwohl Endgame gerade begonnen hatte. Es war der Hinweis, der ihren Großvater aufmerksam gemacht hatte. Aisling hatte ihm am Telefon die Zahlenfolge genannt, und er antwortete ihr in einem Tonfall, den sie an ihm noch nie gehört hatte.


  Er hatte Angst.


  Wegen 19090416. Was auch immer das bedeuten mochte.


  Also nahm Aisling zwei Züge und vier Flugzeuge, bis sie schließlich, völlig erschöpft von der langen Reise, in Queens eintraf. Jetzt will sie so schnell wie möglich weiter. Aisling liebt ihren Großvater, doch sie weiß auch, dass die Zeit über Menschen wie ihn hinweggegangen ist. Der Ausbilder hat seine Pflicht getan.


  »Ich habe dir nie erzählt, wie dein Vater gestorben ist«, sagt ihr Paps wie beiläufig.


  Aisling wirft einen Blick auf ihre klobige, rosafarbene Armbanduhr. »Und das fällt dir jetzt ein?«


  »Bisher war es nicht von Bedeutung«, sinniert er. »Aber ich glaube, sie wollen, dass du es weißt. Warum auch immer.«


  Aisling muss an das kepler-Wesen denken. Sie hat keine Lust, über dessen Beweggründe nachzugrübeln, über das, was es weiß und warum. Zum Glück braucht sie das auch gar nicht. Die Regeln von Endgame sind einfach. Töte oder werde getötet.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Deine Zahlen: Sie ergeben den Tag, an dem er gestorben ist, nur nicht in der richtigen Reihenfolge.«


  Aisling schnaubt und kommt sich unglaublich dumm vor, weil sie das nicht selbst herausgefunden hat. »Für so mächtige Aliens ist das aber eine ziemlich simple Verschlüsselung.«


  »Wie gesagt, mein Kind, sie wollten, dass du es rauskriegst. Es ist das Warum, das mir Sorgen bereitet.«


  »Und weiter, Paps?«


  »Nachdem dein Vater nicht mehr teilnahmeberechtigt war, hat ihn Endgame einfach nicht losgelassen. Er hat Jahre damit zugebracht, es zu analysieren. Sie zu analysieren. Er wollte rausfinden, was dahintersteckt.«


  Aisling muss an eine ihrer ersten Lektionen denken, etwas, das Paps ihr in ihrer Kindheit eingebläut hat. »Wissen hilft dir nicht weiter«, sagt sie. »Was sein wird, wird sein.«


  »Das habe ich dich gelehrt, mein Kind, aber…« Ihr Großvater hebt die Hand. »Dein Vater hatte seine eigenen Vorstellungen. In unserem Geschlecht war er nicht besonders beliebt. Deine Mutter– Gott hab sie selig– war eine Außenseiterin. Als die Ratsversammlung entschied, dass du eine Spielerin sein würdest, gefiel ihm das überhaupt nicht.«


  Aisling hört jetzt aufmerksam zu. So viel hat sie noch nie über ihre Mutter und ihren Vater erfahren– sie wusste immer, dass Fragen sie nicht weiterbringen würden. Aber jetzt scheint der Damm gebrochen. »Was hat er getan?«


  »Er ist geflüchtet. Und hat vorher den aktiven Spieler getötet. Dich und dein Geburtsrecht, den Stein, hat er mitgenommen. Du warst noch ein Säugling, viele Jahre davon entfernt, teilnahmeberechtigt zu sein. Er sagte, er wolle den Teufelskreis durchbrechen.«


  »Was, zum Teufel, soll das heißen? Wollte er unser Geschlecht komplett auslöschen?«


  Ihr Großvater seufzt und schüttelt den Kopf. »Wahrscheinlich, aber mit Sicherheit weiß ich das nicht. Die Ratsversammlung beauftragte mich, euch zwei zu finden, euch und den Stein, und das ist mir auch gelungen. Ich habe in unserem Geschlecht die Ordnung wiederhergestellt.«


  Es dauert einen Moment, bis sie begreift, was er damit meint. »Du hast ihn getötet.«


  Ihr Paps nickt. »Meinen Sohn. Deinen Vater. Mit dem Gewehr, das da neben dir steht. Ja.«


  Aisling atmet langsam durch die Nase aus. Sie weiß nicht genau, was sie mit dieser Information anfangen soll, wie sie sie deuten soll.


  Ihr Großvater hält ihr ein zusammengefaltetes Blatt Papier hin. »Dies sind die Koordinaten des Ortes, an den er dich gebracht hat. Wo er gestorben ist. Vielleicht wollen sie, dass du dorthin fährst.«


  Aisling nimmt das Papier, faltet es auseinander und wirft einen Blick darauf. Irgendwo in Italien. Sie stopft es sich in die Gesäßtasche. »Und was soll ich da?«


  Ihr Großvater schüttelt wieder den Kopf. »Herausfinden, was dein Vater getan hat? Wie er gedacht hat?«


  »Aber er wollte doch gar nicht gewinnen«, erwidert Aisling mit einer Heftigkeit, die sie selbst überrascht. Plötzlich ist sie wütend auf ihren Vater, einen Mann, an den sie sich nicht einmal erinnern kann, weil er versucht hat, sich gegen Endgame aufzulehnen. Weil er ihr das alles aufgehalst hat. Weil er ihren Paps gezwungen hat, all die Jahre mit dieser Schuld zu leben.


  »Nein«, sagt ihr Großvater. »Er wollte verstehen. Vielleicht, mein Kind, gelingt dir beides.«


  
    Christopher Vanderkamp


    Hotel Grand Mercure, Zimmer 172, Huímín Square, Xi’an, China

  


  


  


  


  Christopher erhält einen Anruf vom Portier. Kala hat das Hotel verlassen. Sie hat ihr Gepäck mitgenommen und ist unterwegs zum Flughafen.


  Es ist noch recht früh, also macht sich Christopher keine Sorgen. Der Flug geht in fünf Stunden, und selbst bei dichtestem Verkehr braucht das Taxi bis zum Xi’an Xianyang International Airport nur zwei Stunden. Sarah wollte auch immer besonders früh los. Vielleicht haben das die Spieler gemeinsam: den übertriebenen Wunsch, auf alles und jedes vorbereitet zu sein.


  Er duscht, zieht sich an, packt eine kleine Tasche. Wieder einmal wird er den Großteil dessen, was er in seinem Zimmer hat, zurücklassen. Er will es nicht mehr, braucht es nicht mehr. Solange er seinen Pass und seine Kreditkarten hat, kann er reisen, leben, nach Sarah suchen. Klar, vor zwei Tagen hat seine Mutter ihm eine wütende und besorgte E-Mail geschrieben, aber das Konto hat sie ihm nicht gesperrt.


  Im Taxi schaltet er sein Smartphone ein und sieht sich Bilder an. Von Sarah, von ihnen zwei. Er hat angefangen, sie zu fotografieren, als sie 14 war, da gingen sie in die 8.Klasse. Damals waren sie seit etwa einem Jahr zusammen, vielleicht nicht ganz so lange. Die Vorstellung, dass er so vieles über sie nicht gewusst hat, erschreckt ihn. Sie hat noch ein anderes Leben geführt, eines, mit dem er nichts zu tun hatte: Sie hat eine Ausbildung absolviert, sie hat furchterregende Fähigkeiten erworben, sie hat Feuerproben bestanden. Und doch war sie für ihn immer die Sarah, die er kannte. Und die er liebte.


  Der Fahrer schaltet das Radio ein, und er hört einen Mann auf Chinesisch ein Liebeslied singen. Das reißt ihn aus seinen Erinnerungen und führt ihm wieder vor Augen, wo er ist und was er macht. Ein Bild schaut er sich genauer an: Sarah vor dem Wagen ihrer Eltern, unmittelbar bevor sie mit ihnen zum Zelten in den Grand Canyon gefahren ist. Wahrscheinlich war der Grand Canyon gar nicht das Ziel ihrer Reise. Noch eine Lüge.


  Eigentlich müsste er wütend sein, weil sie ihn all die Jahre angelogen hat. Weil sie ihm vorgemacht hat, sie würde in den Grand Canyon fahren oder ins Fußballtrainingslager oder zum Klavierunterricht, während sie in Wirklichkeit zu einer skrupellosen Mörderin ausgebildet wurde. Eigentlich müsste er Angst vor ihr haben. Aber das hat er nicht. Ihn beunruhigt vielmehr, dass er sie noch genauso liebt, ganz gleich, was sie ist, ganz gleich, was sie getan hat, ganz gleich, was er nicht über sie weiß. Auf dem Bild winkt sie.


  Er lächelt.


  Sagt: »Ich liebe dich.«


  Und winkt zurück.
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    Sarah Alopay, Jago Tlaloc


    G5 Jingkun Expressway, China
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  Sarah und Jago sind ebenfalls unterwegs zum Flughafen Xi’an Xianyang. Den Fulwin haben sie irgendwo stehen gelassen und einen Brilliance Junjie gestohlen, von denen es auf Chinas Straßen Millionen gibt. Dieses Auto beachtet wirklich niemand. Während Sarah fährt, spielt Jago auf seinem Handy Tetris.


  »Wir waren eben verdammt gut, Feo.«


  »Klar«, sagt er. »Was anderes hab ich auch nicht erwartet.«


  »Ich habe noch nie gesehen, wie jemand im wirklichen Leben so an einer Wand langläuft.«


  »Braucht man nur die richtigen Turnschuhe für«, sagt Jago, Bescheidenheit heuchelnd. »Geiler Schuss da am Tor übrigens. Auch wenn wir es so oder so geschafft hätten.«


  Sarah lächelt und zuckt die Achseln– wenn Jago den Coolen spielen will, kann sie das auch. »Solange wir uns gegenseitig das Leben retten, sind unsere Chancen nicht schlecht.«


  Jago verkneift sich ein Lächeln. »Yeah, klingt nach einem guten Plan.«


  »Bevor wir am Flughafen ankommen, sollten wir noch mal kurz anhalten«, sagt sie.


  »Dahinten ist eine Tankstelle.«


  Sarah fährt auf den Parkplatz, und sie gehen nacheinander auf die Toilette. Sarah bindet ihre langen Haare zu einem strengen Knoten zusammen. Trägt Kajal auf, damit ihre Augen dunkler wirken. Wechselt ihre Unterwäsche. Zieht andere Kleidung an und wirft die schmutzigen Sachen weg. Es ist verrückt, aber sie fühlt sich gut. Anders. Selbstbewusster. Vielleicht wird Endgame wie so vieles im Leben leichter, wenn man sich drauf einlässt.


  Jago spritzt sich Leitungswasser ins staubige Gesicht und beobachtet, wie das rötliche Wasser abläuft. Über seine mit Juwelen besetzten Zähne schiebt er falsche Keramikblenden. Setzt eine teure, protzige Sonnenbrille auf. Zieht ein schwarzes Hemd an und lässt es halb offen.


  Sie fädeln sich wieder in den Verkehr ein und fahren weiter Richtung Flughafen. Während sich Jago erneut seinem Tetris-Spiel zuwendet, behält Sarah den Rückspiegel im Auge. Irgendwas lässt ihr keine Ruhe.


  »Ich glaube einfach nicht, dass die zwei uns gefolgt sind«, sagt sie schließlich. »Wie haben sie das nur geschafft?«


  »Die sind uns nicht gefolgt. Das hätte ich gemerkt«, erwidert Jago. Dann betrachtet er das Smartphone in seiner Hand. Dreht es um und nimmt den Akku raus, mustert ihn nachdenklich. »Irgendwie tracken die uns.«


  »Ja, und was noch schlimmer ist– sie tun es unabhängig voneinander. Chiyoko hat nicht damit gerechnet, dass An da auftaucht. Sie hat versucht, uns zu warnen.«


  Jago verzieht das Gesicht. »Warum hat er dann alles daran gesetzt, sie zu retten?«


  »Frag mich was Leichteres.« Sarah hält inne. »Hat er das? Sie gerettet?«


  »Hoffentlich nicht. Hoffentlich hat’s die beiden Irren erwischt.«


  »Das hoffe ich auch. Aber wie haben sie uns denn nun gefunden?« Sie wirft Jago einen Seitenblick zu. »Eine Wanze im Handy? Spuren im Internet? Ein Chip?«


  »Ist alles denkbar. Also werfen wir am besten unsere Handys weg und kaufen uns neue. Und gehen so selten wie möglich ins Internet, und wenn, dann nur an öffentlichen Terminals.«


  »Was ist mit Chips?«, fragt sich Sarah laut. »Wann könnten wir getaggt worden sein?«


  Sie wissen es beide.


  »Die Eröffnung«, sagt Sarah. »Das ist die einzige Möglichkeit.«


  »Was sollen wir machen?«


  Einen Moment lang herrscht Schweigen.


  Dann sagt Sarah: »Bis wir die Zeit finden, uns richtig scannen zu lassen, müssen wir uns gegenseitig genau untersuchen. Am ganzen Körper. Überall. Wir können kein Risiko eingehen.«


  Jago kann nichts dafür: Bei der Vorstellung, Sarah nackt zu sehen, beschleunigt sich sein Herzschlag. Und trotz allem geht es Sarah ähnlich.


  »Wann?«, fragt er, vielleicht ein wenig zu ungeduldig.


  »Ruhig Blut, Brauner«, erwidert Sarah lächelnd. »Bald.«


  »Nein, ich meine– bevor wir in ein Flugzeug steigen?«


  Sarah runzelt die Stirn. »Wenn sich die Gelegenheit ergibt. Aber nur, wenn uns das nicht daran hindert, dieses verdammte Land zu verlassen. Mir wird es hier langsam zu heiß.«


  Jago nickt zustimmend. Er streckt eine Hand aus dem Fenster und spürt den warmen Wind auf der Haut. Wie sie bei ihrer Suche nach dem Chip wohl am besten vorgehen? Sie werden gründlich sein müssen…


  Sarah räuspert sich. »Also. Wohin fliegen wir?«


  Jago sieht sie an. »Nach Italien, oder? Es war Cheng Chengs letzter Wunsch, dass wir seinen Kumpel aufsuchen.«


  »Vielleicht, aber ich habe mir auch noch mal Gedanken über meinen Hinweis gemacht. Erst dachte ich, die Zahlen wären kodierte Buchstaben, aber das stimmt nicht. Es sind einfach nur Zahlen.«


  »Und das heißt?«


  »Ich glaube, es sind Koordinaten. Allerdings durcheinandergewürfelt. Ich brauche noch etwas Zeit.«


  »Wir müssen aber wirklich weg von hier.«


  »Dann lass uns an irgendeinen Ort zwischen hier und Italien fliegen. Und den Rest der Strecke legen wir unauffällig zurück. Halten uns von Flughäfen fern, damit wir nicht auf irgendwelchen Passagierlisten auftauchen, noch nicht mal mit falschem Namen.«


  Jago geht im Kopf alle Möglichkeiten durch. Namen, Orte, Verbindungen. »Was hältst du vom Irak?«, fragt er.


  »Irak?«


  »In Mosul wohnt ein Angehöriger meines Geschlechts, der uns helfen könnte. Der kann uns alles besorgen– und glaub mir, im Irak gibt es nichts, was es nicht gibt. Wir können uns ein oder zwei Tage Zeit lassen. Wenn du noch an deinem Hinweis rumbasteln willst, kannst du das dort in aller Ruhe tun.«


  Sarah sieht Jago an. »Na gut, dann fliegen wir also in den Irak.«


  
    Christopher Vanderkamp


    X’ian Xianyang International Airport, Terminal2, China

  


  


  


  


  Christopher Vanderkamp steigt am Flughafen aus dem Taxi.


  Vielleicht ist Sarah ja hier. Wenn Kala China verlässt, dann liegt es nahe, dass auch die anderen Spieler von hier verschwinden.


  Kala kann er nirgendwo entdecken, aber das kümmert ihn nicht weiter. Er weiß, dass er ihr irgendwann über den Weg laufen wird.


  Vielleicht steht Sarah jetzt hier irgendwo in einer Schlange.


  Er holt am Schalter seine Bordkarte ab. Gepäck zum Einchecken hat er nicht.


  Vielleicht kauft sie sich gerade ein Ticket.


  Er geht an den Fenstern vorbei zur Sicherheitsschleuse.


  Oder ist sie längst tot? Jage ich einem Geist hinterher?


  Er blickt nicht nach draußen. Er verlässt X’ian, und er hat nicht vor, noch einmal herzukommen. Warum sollte er sich etwas anschauen, dem er den Rücken kehrt?


  Nein, wenn sie tot wäre, wüsste ich das. Irgendwie würde ich das spüren.


  Er schlendert durch den Flughafen, geht in der Menge, den Geräuschen, den Gerüchen unter. Dabei bemerkt er das Paar nicht, das sich vom Ticketschalter entfernt, ganz unauffällig Hand in Hand, als hätte es nicht das Geringste mit den Dingen zu tun, die sich vor nur 132Minuten ereignet haben und als terroristischer Angriff auf die Terrakotta-Armee bezeichnet wird.


  Christopher geht durch eine Glastür und kehrt China endgültig den Rücken. Ohne zu wissen, wie nahe er ihr ist, kehrt er auch seiner großen Liebe den Rücken, der Person, der er folgt, seiner besten Freundin, dem Mädchen seiner Träume, Sarah Alopay.


  
    Chiyoko Takeda


    An Lius Wohnung, nicht registrierter unterirdischer Bau, Tongyuanzhen,

    Kreis Gaoling, Xi’an, China
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  Chiyoko schreckt aus einem idyllischen Traum auf. Das Aroma des Riechsalzes ist bitter, streng, unangenehm. In ihrem Kopf hämmert es.


  Was ist passiert?


  An Liu beugt sich über sie.


  An Liu, der Wahnsinnige.


  Ja, jetzt fällt es ihr wieder ein: die Sternenkammer, der Olmeke und die Cahokianerin, die Explosion.


  Die Scheibe.


  Sie fragt sich, ob die beiden da lebend rausgekommen sind. Ob An Liu die Scheibe hat, ob er überhaupt von ihrer Existenz weiß. Wenn die Scheibe in dem Tunnel verschüttet worden ist, zusammen mit dem Olmeken und der Cahokianerin, dann muss Chiyoko dorthin zurückkehren. Sie weiß, was es mit der Scheibe auf sich hat, und sie weiß, wohin sie führt. Sie braucht die Scheibe. Jetzt.


  Chiyoko versucht aufzustehen, aber ihr Kopf ist zu schwer. An beobachtet sie aufmerksam, ohne Anstalten zu machen, ihr zu helfen.


  Sie überlässt sich dem Gefühl der Desorientierung und Müdigkeit. Bündelt ihr aus den Fugen geratenes Chi und zwingt sich, nicht mehr an die Scheibe zu denken, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren.


  Sei hier und jetzt, und alles wird gut.


  Sei hier und jetzt.


  Sie stützt sich auf die Ellbogen und mustert An.


  Etwas an ihm hat sich verändert.


  Er hebt die Hand zu einer versöhnlichen Geste und sagt auf Mandarin: »Warte, bitte.«


  An hat beschlossen, Chiyoko nicht zu töten, nicht ihr Blut zu trinken oder ihre Haut zu gerben und zu tragen. Das wäre unklug, denn vielleicht würde es gar nicht funktionieren. Das hier– sie, am Leben, bei ihm– das funktioniert. Also hat er beschlossen, es so zu versuchen.


  Das ist sein Endgame, hier und jetzt.


  »Ich tue dir nichts, versprochen«, erklärt er ihr, und Chiyoko erkennt, dass er die Wahrheit sagt. »Du kannst gehen, wann du willst. Auch das verspreche ich dir.« Das ist allerdings eine Lüge, was sie ebenfalls erkennt.


  Im Umgang mit ihm muss sie vorsichtig sein. Er ist ein reizbarer kleiner Irrer.


  Sie befindet sich in einem winzigen Schlafzimmer mit Betonwänden. Es ist spartanisch eingerichtet: ein Stuhl, ein kleiner Tisch, ein Krug mit Eiswasser, ein Plastikbecher. An einer Wand hängt ein sich wellendes Poster mit einem herbstlichen Ginkgobaum. An einer anderen sieht sie ein schmutziges Fenster mit Gittern davor. An der 3.Wand ist eine Klimaanlage montiert. Viele Möglichkeiten zur Flucht gibt es nicht.


  Sechs Fuß vom Bett entfernt ist eine offene Tür, eine Stahltür, die mit drei Riegeln versehen ist. Die Riegel befinden sich an der Außenseite. Chiyoko wird hier gefangen gehalten, daran hegt sie nicht den geringsten Zweifel.


  Aber das darf sie nicht zulassen. Die Zeit drängt. Sie muss die Scheibe finden.


  »Wie fühlst du dich?«, fragt An.


  Chiyoko wackelt mit dem Kopf. Geht so, soll das bedeuten.


  »Du bist verletzt. Du hast dir den Kopf angeschlagen, und ich habe eine tiefe Wunde an deinem Hals genäht.« Chiyoko berührt den Verband. »Ich dachte, du hättest vielleicht eine Gehirnerschütterung, aber deine Pupillen sind nicht geweitet, und Atem und Puls sind okay. Ich habe dich von dort weggebracht.«


  Normalerweise redet er nicht so viel, aber er kann sich auch nicht erinnern, dass ihm Worte jemals so mühelos über die Lippen gekommen sind.


  Chiyoko gibt ihm zu verstehen, dass sie etwas aufschreiben möchte.


  »Natürlich«, sagt An und geht zum Tisch. Er reicht ihr einen Notizblock und einen roten Filzstift.


  Damit kann sie ihm nicht gefährlich werden. Er ist klug, vorsichtig. Also muss Chiyoko noch klüger sein.


  Vielen Dank, schreibt sie auf Mandarin.


  An riskiert ein Lächeln. »Gern geschehen.«


  Wo?


  Bei mir zu Hause.


  Xi’an?


  Er überlegt einen Moment. »Ja.«


  Meine Sachen?


  »In meinem Zimmer. Alles da.«


  Warum bin ich hier?


  An sieht ihr in die Augen. Wie soll er ihr das erklären? Chiyoko tippt ungeduldig mit dem Stift auf den Notizblock.


  »Weil…« An wendet nervös den Blick ab.


  Chiyoko tippt noch einmal mit dem Stift auf das Papier. Das Wort Warum ist mit roten Pünktchen übersät.


  »Weil ich mich gut fühle, wenn ich in deiner Nähe bin.«


  Chiyoko runzelt fragend die Stirn. Und dann fällt ihr ein, was an ihm anders ist. Sie erinnert sich an ihr kurzes Innehalten während des Kampfes in der Eisenwarenhandlung. Wie er sagte, dass er sich jung fühle.


  Dein Stottern, schreibt sie.


  An nickt. »Ich habe schon als kleiner Junge gestottert. Das Stottern und die Ticks machen mich wahnsinnig. Aber jetzt nicht mehr.«


  An schaut Chiyoko wieder in die Augen. In seinem Blick liegt Dankbarkeit, aber auch noch etwas anderes. Etwas Leidenschaftliches, Besitzergreifendes. Chiyoko überlegt, wie sie weiter vorgehen soll. Dieser Junge glaubt, dass sie seine Ticks geheilt hat. Sie beschließt, sich dumm zu stellen, deutet auf sich und schüttelt verwirrt den Kopf.


  »Ja, du. In deiner Nähe bin ich anders. Geheilt.«


  Chiyoko verzieht keine Miene. Er hat sich gerade einen unglaublichen Nachteil verschafft. Sie beschließt, ihn in seine Einzelteile zu zerlegen. So schnell wie möglich. Und anschließend wird sie ihn wieder zusammensetzen.


  Der erste Schritt wird knifflig.


  Der zweite leicht.


  Ich will meine Sachen haben, schreibt sie und schiebt den Notizblock zu ihm hinüber.


  An schüttelt den Kopf. Chiyoko starrt ihn einen Moment lang an und legt den Block dann auf ihren Schoß. Mit dem nächsten Satz lässt sie sich Zeit und schreibt so deutlich, wie das mit dem Filzstift möglich ist.


  Ich lasse mich nicht von dir gefangen halten.


  An schüttelt erneut den Kopf. »Das will ich doch gar nicht. Wir können das gemeinsam durchziehen.«


  Er meint Endgame. Chiyoko muss sich zusammenreißen, um nicht die Augen zu verdrehen. Sie schließt keine Bündnisse. Sie ist eine Einzelkämpferin.


  Sie tut so, als würde sie darüber nachdenken. Schreibt: Ist das alles, was du draufhast? Sie zieht den Sicherungsstift aus einer unsichtbaren Handgranate, wirft sie und mimt mit den Händen eine Explosion.


  »Verwirrung. Zerrüttung. Tod«, sagt An. »Mehr muss ich nicht tun.«


  Wirklich?, schreibt sie.


  An sieht sie verblüfft an, als wäre die Antwort offensichtlich. »Darum geht es bei Endgame. Um Ungewissheit und Tod.«


  Chiyoko lässt einen Moment verstreichen, bevor sie schreibt: Ist das alles, was sie dir beigebracht haben?


  An zittert kaum merklich, und für eine Millisekunde schießt sein Tick durch ihn hindurch. Chiyoko hat einen wunden Punkt getroffen. Sie greift nach seiner Hand und drückt sie, mit der anderen tippt sie auf die Frage.


  »D-d-d-d-das geht dich nichts an«, platzt es aus ihm heraus, und er stürzt davon.


  Chiyoko lässt Block und Stift auf ihren Schoß fallen und klatscht laut in die Hände. An bleibt abrupt stehen, bevor er die Tür erreicht hat. Dreht sich zu ihr um, den Blick gesenkt wie ein geprügelter Hund. Chiyoko schwingt die Beine vom Bett. Verlagert das Gewicht auf ihre Füße. Sie fühlt sich gut. Wenn nötig, kann sie rennen. Aber für einen Kampf ist sie nicht bereit. Noch nicht.


  Sie schreibt etwas. An sieht zu. Als sie fertig ist, hält sie den Notizblock hoch und tippt mit zwei Fingern auf das Geschriebene. An kommt zu ihr zurück, und sie gibt ihm den Block.


  Ich tue dir nichts. Versprochen.


  Seine Worte. Zurückgespielt.


  An liest die Worte wieder und wieder. Niemand hat ihm jemals ein solches Versprechen gemacht, ohne es zu brechen. Ohne ihn täuschen zu wollen. Aber weil es Chiyoko ist– die schöne, sanfte, mächtige Chiyoko–, glaubt er es.


  Zum ersten Mal, seit er denken kann, glaubt er, dass etwas Gutes gut ist. Nicht wie sonst, dass etwas Schlechtes gut ist. Ein Blutbad, Tod, die Meteoriten, eine wohlplatzierte Bombe, eine in Stücke gerissene Leiche, Blut an Händen, Mauern, Gesichtern. Das sind gute Dinge, und alles andere sind Lügen.


  Es ist ein seltsames Gefühl.


  »Kannst du gehen?«, fragt er leise.


  Chiyoko nickt.


  An streckt seinen Arm aus. »Dann zeige ich dir jetzt, wo du bist.«


  Chiyoko nimmt seine Hand.


  Und in dem Moment weiß sie, dass es, wenn sie nur einen kleinen Teil von ihm heilt, kinderleicht für sie sein wird, ihn in Stücke zu reißen. Sie muss nur so tun, als würde sie ihn lieben, dann wird seine Wachsamkeit nachlassen und sie kann fliehen.


  Aber erst muss sie ihre Sachen finden. Ihre Tasche mit der Uhr und der Brille, die ihr sagen werden, ob Jago Tlaloc, der Olmeke, tot ist, oder ob er überlebt hat und weiterspielt.


  Immer weiter.


  
    Sarah Alopay, Jago Tlaloc


    X’ian Xianyang International Airport, Terminal2, China
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  Jago und Sarah haben Glück. In einer Stunde geht ein Flug nach Delhi und von dort ein Anschlussflug nach Abu Dhabi. Nach einem zweistündigen Aufenthalt können sie dann direkt in den Norden des Irak weiterfliegen. Das alles in weniger als 19Stunden, was für diesen Teil der Welt erstaunlich ist.


  Ihre Tickets buchen sie mit falschen Reisepässen– Sarah mit einem kanadischen, Jago mit einem portugiesischen–, und sie bezahlen sie mit Kreditkarten, die auf dieselben falschen Namen ausgestellt sind. Als sie die Sicherheitsschleuse passieren, sind ihre Nerven angespannt. Gut möglich, dass Polizei und Geheimdienste aufgefordert wurden, nach einem ausländischen Paar Ausschau zu halten, die einen Anschlag auf das Museum der Terrakotta-Armee verübt haben. Sarah und Jago befürchten, die Detektoren könnten irgendeinen unsichtbaren Chip aufspüren und Alarm auslösen, aber nichts geschieht.


  Nach dem Sicherheitscheck und der Ausweiskontrolle bleiben ihnen nur noch 15Minuten, um ihre Maschine zu erreichen. Sie haben keine Zeit, auf die Toilette zu gehen, eine Flasche Wasser zu kaufen, sich Lesestoff zu besorgen. Deshalb eilt Sarah an dem Zeitungskiosk vorbei, ohne einen Blick darauf zu werfen und ohne Christopher zu sehen, der hinter einem Zeitschriftenständer steht.


  »Nun mach schon, Süße, wir müssen uns beeilen!«, sagt Jago, dem es sichtlich Spaß macht, Pärchen mit ihr zu spielen.


  »Ich komm ja schon!«, erwidert Sarah ungeduldig und geht darauf ein. »Und du weißt, dass ich es nicht leiden kann, wenn du Süße zu mir sagst, Süßer.«


  Christopher hört die beiden Englisch sprechen, während sie den Gang entlangeilen, und fragt sich, wohin sie wohl fliegen, ob sie glücklich sind, ob sie so verliebt sind, wie er es ist.


  Er erkennt nicht einmal ihre Stimme.


  


  


  


  
    Wer gegen Gott verliert Mann gegen Mann,


    Wird siegen im letzten Streich


    Ich zog meine Klinge, wo Blitze sich kreuzen,


    Doch das Ende blieb gleich:


    Wer gegen Gott verliert, wenn die Klinge bricht,


    Siegt doch noch im letzten Streich.

  


  
    Alice Ulapala


    Lagerhaus der Perückenfabrik Fashion Europe, Chengdu, China
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  Alice guckt durch das schmierige, trübe Fenster. Sie sieht Shari zusammengesunken auf einem Stuhl sitzen– blutig, zerschlagen. Eine ihrer Hände ist fachmännisch verbunden. Offenbar fehlt daran ein Finger. Die Finger links und rechts vom Stumpf sind nicht verbunden, tun aber wahrscheinlich höllisch weh. Shari schläft. Wie sie es schafft, bei dem entsetzlichen Lärm, der den Raum erfüllt, auch nur ein Auge zuzumachen, ist Alice schleierhaft.


  Vielleicht ist Shari ohnmächtig geworden, von den Schlägen, dem Flüssigkeitsmangel oder aus purer Erschöpfung. Oder allem zusammen.


  Vielleicht ist sie auch bereits tot.


  Alice schließt die Augen und lauscht. Projiziert ihre Gedanken in den Raum. Konzentriert sich auf ihren Atem. Ruft die Mütter und Väter und Brüder und Schwestern und alle Geschlechter dieser Erde um Hilfe an.


  Sie lauscht, lauscht, lauscht.


  Shari schläft tatsächlich. Und träumt von schönen Dingen. Von der Natur. Von lachenden Menschen. All die Misshandlungen, die sie durchgestanden hat, sind wie Wasser nach einem Unwetter– weg. Versickert. Als würde sie überhaupt nicht spüren, was Baitsakhan und seine Folterknechte ihr angetan haben. Als wäre ihr Geist in der Lage, sich von ihrem Körper zu lösen. Und das ist es auch, was es Alice ermöglicht hat, die Harrapa zu finden. Sie hat sich einer lange vergessenen Fähigkeit bedient.


  Das Geschlecht von Alice projiziert seine Gedanken schon seit Zehntausenden von Jahren auf diese Weise. Sie sind die Einzigen, die das noch können. Mit Ausnahme von Wesen wie kepler 22b, die in einer Zeit vor aller Zeit aus dem Großen Weiten Nichts zu ihnen gekommen sind und es ihnen beigebracht haben.


  Als Alice Sharis selbstlose Tat in dem Bus miterlebt hat, hat sie die Güte des Mädchens gesehen, und die Güte leuchtete hell in der Nacht. Sie konnte Sharis Schmerzen spüren, deren Ausmaß. Eine solche Güte hatte solche Schmerzen nicht verdient. Also ist Alice gekommen, um sie davon zu erlösen.


  Alice hätte gerne, dass Shari Endgame gewinnt– sofern sie selbst es nicht gewinnt. Unabhängig davon darf Shari auf gar keinen Fall von der Hand eines solchen Arschlochs wie diesem Baitsa-was-auch-immer sterben.


  Ja, Shari wäre geeignet, als Göttin über die Zukunft der Menschheit zu wachen. Sie wäre eine excellente Göttin.


  Alice singt Shari eine Botschaft zu, eine Botschaft, die in die Träume der Harrapa eindringt: »Drei Minuten und weg… Drei Minuten und weg… Drei Minuten und weg…«


  Sharis Kopf bewegt sich.


  Sie hat es gehört.


  Alice schleicht barfuß auf die Schiebetür zu. Während ihrer Ausbildung ist sie über glühende Kohlen und Glassplitter und getrocknete Disteln gelaufen, ohne auch nur einen Ton von sich zu geben. Sie hält zwei ihrer zahlreichen Bumerangs in der Hand, und in ihrem Gürtel steckt ein Klappmesser. Zwei unterschiedliche Bumerangs für zwei unterschiedliche Zwecke. Sie weiß, dass ein Bumerang bei einer Koori wie ein schlechter Witz klingt, aber wenn man damit umzugehen weiß, gibt es keine bessere Waffe.


  Und niemand kann besser mit einem Bumerang umgehen als Alice Ulapala.


  Die Schreie sind so verdammt laut, dass es überhaupt kein Problem ist, die Tür zu öffnen und ins Halbdunkel zu huschen. Einer von den Jungs mit den Kopfhörern reinigt eine Pistole. Er sitzt unter einer Deckenlampe. Der andere befindet sich im Schatten, schreibt SMS oder ist in ein Handyspiel vertieft.


  Neben einem Paar Koffern liegen ein Langbogen und ein Köcher voller Pfeile auf dem Tisch.


  »He!«, ruft Alice probeweise. Sie rühren sich nicht. Es ist zu laut, und ihre Kopfhörer blenden den Rest aus.


  Aber Shari hört es.


  Sie hebt den Kopf.


  Alice tritt ins Licht.


  Shari sieht sie.


  Alice zwinkert. Sie will, dass die Harrapa mitbekommt, was gleich passiert– vielleicht gefällt es ihr ja.


  Sie holt mit dem ersten Bumerang aus und schleudert ihn durch die Luft. Er fliegt bis unters Dach, segelt über einen Stützbalken hinweg und saust zwischen den Lampenkabeln hindurch nach unten. Die Spitze des Bumerangs trifft mit voller Wucht den Handrücken des Jungen mit dem Handy. Knochen brechen, das Gerät zersplittert. Ein Flügel des Bumerangs fährt ihm durchs Gesicht und schneidet ihm glatt die Lippen ab.


  Der Bumerang knallt auf den Boden und schlittert weiter, bis er ein paar Fuß vor Alice liegen bleibt.


  Der Junge stößt einen Schrei aus, doch der andere Kerl sitzt mit dem Rücken zu ihm und hört unter seinem Kopfhörer nichts, sondern reinigt weiter seine Pistole. Der Schrei des verletzten Jungen ist wie ein Tropfen Lärm, der in das Meer aus Schreien fällt, die aus den Lautsprechern dringen.


  Der Junge ohne Lippen hat nicht die geringste Ahnung, was ihn da getroffen hat. Er schaut in die Richtung, aus der der Angriff kam, also weg von Alice. Nichts. Er sieht zu Shari hinüber. Auch da: nichts. Nur das Mädchen, das an den Holzstuhl gefesselt ist und unruhig schläft.


  Und dann, bevor er irgendetwas begriffen hat, steckt Alices Klappmesser in seinem Rücken, zwischen seinem C7 und seinem Th1.


  Game over, Kumpel.


  Und der andere hat immer noch nichts mitgekriegt.


  Alice dreht sich zu Shari um und verzieht das Gesicht. Shari versteht, was die Koori sagen will. Was sind denn das für Anfänger?


  Shari wirft einen vielsagenden Blick auf ihre Fußfesseln. Alice huscht zu ihr hinüber und schneidet die Fesseln durch. Sharis Augen wandern zu Bold, dem verbliebenen Kerl.


  Inzwischen hat er gesehen, was los ist, und setzt das letzte Teil in die Pistole ein. Der Schlitten ruckt nach hinten.


  Shari steht auf und lässt sich dann mit voller Wucht wieder auf den Stuhl fallen, sodass er unter ihr zerbricht. Sie muss so schnell wie möglich die übrigen Fesseln abstreifen.


  Alice wirft den anderen Bumerang und verfehlt Bold um ein ganzes Stück. Sie wirbelt herum und rennt durch den Raum ins Halbdunkel, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  Bold beißt nicht an.


  Er lässt das Magazin einrasten und zielt auf Shari.


  Aber die Harrapa hat sich befreit und kommt auf ihn zu, in jeder Hand ein zersplittertes Holzstück. Überreste des Stuhls.


  Er drückt ab.


  Im selben Moment trifft ihn der Bumerang im Nacken, wickelt sich um seinen Hals und durchtrennt alles, mit Ausnahme des Wirbelknochens.


  Aus der Pistole hat sich ein Schuss gelöst, doch Bold, der längst Blut spuckt, verfehlt sein Ziel. Shari wird nicht getroffen und stürzt weiter auf ihn zu. Der Bumerang fällt blutverschmiert zu Boden. Shari erreicht den Jungen und rammt ihm die Stöcke in die Brust. Er ist bereits tot, aber das hält sie nicht ab. Bold kracht rücklings auf den Tisch, und sein Körper zittert wie ein gekreuzigter Frosch auf einer Präparierplatte.


  Alice taucht aus dem Halbdunkel auf.


  »Alles klar?«, fragt sie und drückt die Stopptaste des iPods. Stille erfüllt den Raum.


  Shari ringt mit wildem Blick nach Luft.


  Sie nickt.


  »Großartig«, sagt Alice, als hätten sie gerade ein harmloses kleines Spiel beendet. Sie bückt sich und hebt den Bumerang auf.


  »In dem Koffer sind zwei Pistolen«, sagt Shari, es klingt nach einer Aufforderung.


  »Ich halte nichts von Schusswaffen«, erwidert Alice. Sie schnappt sich einen Lappen vom Tisch und reinigt ihre Bumerangs.


  Shari entwindet Bolds lebloser Hand die Pistole und nimmt die andere vom Tisch. »Ich auch nicht, aber es ist schon mal ein Vorschuss auf das, was sie mir schulden.«


  »Okay, warum nicht?« Alice öffnet den Koffer und nimmt die zwei SIGs und auch die Reservemagazine heraus. »Aber jetzt sollten wir abhauen.«


  »Ja, ehrenwerte Koori, das sollten wir«, sagt Shari.


  Sie gehen in Richtung Ausgang. Shari ist nicht mehr müde. Ihre Hand muss versorgt werden, aber sie tut kaum noch weh. Sharis erster Mord plus der Kick, den Alice ihr mit ihrer großzügigen Gewaltbereitschaft verschafft hat, haben sie in Hochstimmung versetzt.


  An der Tür bleiben sie stehen und werfen einen Blick hinaus. Die Luft ist rein.


  »Wie hast du mich eigentlich gefunden?«, fragt Shari.


  Alice kichert. »Ach, uraltes Geheimnis. Wenn ich dir das verrate, muss ich dich umbringen.«


  »Ich bin jedenfalls froh, dass es dir gelungen ist. Danke!«


  »Yeah. Nur schade, dass der andere Mistkerl nicht da war. Den hätte ich zu gerne vom Spielbrett gefegt.«


  »Geht mir genauso.«


  »Keine Sorge, der kommt auch noch dran, da bin ich mir sicher.«


  »Darum werde ich mich persönlich kümmern, Alice Ulapala.«


  Alice zwinkert Shari zu. »Mein Name hört sich wirklich gut an, wenn du ihn aussprichst.« Sie schaut nach links. »Ich mach mich dann mal vom Acker, wenn du nichts dagegen hast. Wir rauchen hier schließlich keine Friedenspfeife oder so was. Ich hab nicht vor, mich mit irgendwem zu verbünden. Du hast einfach nur meinen schwachen Punkt erwischt, ich konnte dich doch nicht draufgehen lassen, nicht auf die Art. Das hattest du echt nicht verdient.«


  Shari nickt mit ernster Miene. »Das werde ich dir nie vergessen. Hoffentlich kann ich mich irgendwann revanchieren, wenn die Umstände es zulassen.«


  »Die Umstände«, sagt Alice und blickt zum Himmel, wo hier und da ein Stern funkelt. »Das könnte bald schon ziemlich lustig werden.«


  »Ist es schon, wenn du mich fragst«, sagt Shari mit einem gequälten Lächeln.


  »Wenn wir irgendwann nur noch übrig sind, werde ich dich umlegen müssen. Schweren Herzens.«


  Shari lächelt und streckt ihre unverletzte Hand aus. »Geht mir genauso.«


  Die Koori schlägt ein. »Gib deiner kleinen Alice einen Kuss, wenn du sie siehst. Mit einem schönen Gruß von ihrer großen TanteA.« Sie dreht sich um und trabt mit ihren nackten Füßen lautlos davon.


  Shari sieht ihr eine Weile nach.


  Alice ist ein Wunder.


  Und jetzt schon eine Heldin.


  Aber hier kann Shari nicht bleiben. Sie rennt über die Straße, klettert über eine Eisenleiter aufs Dach des Lagerhauses und verschwindet im nächtlichen Chengdu.


  Baitsakhan– und China– lässt sie hinter sich.


  Sie will sich rächen.


  Aber sie muss geduldig sein.


  Sehr, sehr geduldig.


  
    Chiyoko Takeda


    An Lius Wohnung, nicht registrierter unterirdischer Bau, Tongyuanzhen,

    Kreis Gaoling, Xi’an, China
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  Chiyoko liegt neben An Liu. Ihre nackten Beine sind umeinandergeschlungen. Sie schauen sich in die Augen. Ein Laken bedeckt ihre Körper bis zur Taille.


  Chiyoko musste das tun, nur so kann ihr die Flucht gelingen.


  Jetzt vertraut er ihr.


  Bald wird er einschlafen.


  Und dann wird sie von hier verschwinden.


  Allerdings ist etwas Unerwartetes geschehen.


  Sie legt eine Hand auf seine Hüfte. An zeichnet mit einem Finger kleine Kreise auf ihre Schulter. Er war sanft, geduldig und außergewöhnlich geschickt. Er hat ihr Fragen zugeflüstert, die sie nur mit einem Blick oder einem Nicken beantworten konnte. Einmal hat er sie gezwickt, genau im richtigen Moment. Er hat sie gekitzelt, und sie hat lautlos gelacht. Er hat sich langsam und tief bewegt, langsam und tief.


  Und was am wichtigsten war: Abgesehen von den Fragen hat er geschwiegen.


  Wie sie.


  Respektvoll.


  Bis ganz zum Schluss.


  Auch wenn sie es sich nur ungern eingesteht– es hat ihr gefallen.


  Es hat ihr gefallen, mit dem verrückten Bombenleger aus dem 377. Geschlecht zu schlafen.


  Ihr gefällt die Vorstellung, dass sie etwas in ihm verändert hat.


  Es war nicht ihr erstes Mal (die anderen waren unbeholfen und enttäuschend), aber sie glaubt, dass es für An das erste Mal war. Wer würde schon mit diesem kranken, zuckenden Ungeheuer ins Bett gehen wollen? Natürlich könnte er dafür bezahlt haben, aber selbst dabei hätte er nicht alles lernen können, was gerade geschehen ist. Eine Prostituierte hätte ihm nur das beigebracht, was man auch innerhalb von Sekunden im Internet herausfinden kann.


  Nein, die einzige Erklärung lautet, dass es an ihr gelegen hat. An der Wirkung, die sie auf ihn ausübt. Er hat sie geliebt, wenn auch nur für die Zeit, die es gedauert hat. Und obwohl sie nicht vorhatte, seine Gefühle zu erwidern, hat auch sie ihn in den wenigen Augenblicken, in denen ihre Körper gemeinsam erbebten, ein kleines bisschen geliebt.


  Das ist jetzt ihr Endgame. So tun, als ob, allerdings nicht nur. Hier ist auch etwas Echtes passiert.


  Er hat sie in seiner Wohnung herumgeführt. Anfangs war er zurückhaltend und vorsichtig, doch dann hat sie ihre Finger mit seinen verschränkt, und er ist nach und nach aufgetaut.


  Er hat ihr seine Computer gezeigt. Seine Maschinen. Seine Materialien. Seine Sprengstoffe. Seine Artefakte. Sein Werkzeug. Sogar seine Medikamente, die in weißen Plastikfläschchen ordentlich aufgereiht im Badezimmer stehen. Und auch sein Haustier, eine Echse aus den westlichen Provinzen. Er hat ihr ein Foto von seiner Mutter gezeigt, die gestorben ist, als er erst ein Jahr alt war. Sonst hat er ihr von niemandem ein Foto gezeigt.


  Er hat für sie gekocht. Gebratenen Reis mit Austern und selbst gezogenen Knoblauchsprossen und Teigtaschen mit Schweinefleisch und Orangenscheiben. Sie haben gegessen und kalte Cola mit Zitronenschnitzen getrunken. Zum Dessert gab es Eis und Kekse.


  Beim Abendessen hat er sie nur gefragt, ob alles in Ordnung ist, das aber 17Mal.


  Es war alles in Ordnung.


  Schließlich sind sie in sein Zimmer gegangen. Dort lagen ihre Sachen auf einem kleinen Haufen. Offenbar fehlte nichts. Sie hat sich nicht gleich darauf gestürzt. Das konnte warten. Das musste warten.


  Denn erst musste es geschehen.


  Eine andere Möglichkeit gab es nicht.


  Sie saßen schweigend auf seinem Bett, ein kleines Stück voneinander entfernt. Saßen einfach so da. Atmeten. Berührten einander nicht. Er legte eine Hand aufs Bett, und sie legte ihre Hand auf seine und wandte sich ihm zu. Er war so nervös, dass er sie nicht anschauen konnte. Sie küsste seinen Hals. Er hielt ihr den Mund hin.


  Und es begann.


  Und es geschah.


  Jetzt sehen sie einander in die Augen. Ohne zu lächeln. Sehen sich einfach nur an. Chiyoko ist hin- und hergerissen. Sie muss immer noch von hier verschwinden. Aber seltsamerweise will sie es in diesem Moment gar nicht.


  Sie blinzelt mit ihren großen Augen, streckt einen Finger in die Luft und steht auf. Er beobachtet, wie sie nackt zu dem Stuhl mit ihren Sachen gleitet. Sie holt ihr Telefon. Kommt zu ihm zurück. Fühlt sich ausgesprochen wohl in ihrer Haut.


  Er beneidet sie. Um ihre Ungezwungenheit und Reinheit. Er ist verliebt und fasziniert.


  Sie kommt wieder ins Bett und öffnet eine Schreib-App in chinesischer Sprache. Tippt. Zeigt es ihm.


  Das war schön. Sehr schön.


  »Finde ich auch. Danke.« An klingt ein wenig überrascht, bemüht sich aber, selbstsicher zu wirken. Dass er nicht stottert, hilft dabei natürlich.


  Ich frage mich, ob von den anderen…


  »Oh. Vielleicht. Womöglich die zwei, denen du gefolgt bist?«


  Chiyoko zuckt mit den Achseln. Tratsch liegt ihr nicht. Was die Cahokianerin und der Olmeke treiben, ist ihr egal. Sie will nur An noch ein wenig mehr aus der Reserve locken. Was auch klappt.


  Er starrt sie an und sagt: »Ich würde dir gerne etwas erzählen. Was ich noch nie jemandem erzählt habe. Ist das okay?«


  Er stellt sich wirklich dumm an, denkt sie, ohne es zu wollen. Noch nie war sie so froh, stumm zu sein, wie in diesem Moment.


  Sie nickt.


  Während er redet, schaut er ihr die ganze Zeit in die Augen. Er spricht bedächtig und überlegt. Seine Nerven sind ruhig, seine Ticks schweigen.


  »Als ich noch klein war, war ich ganz normal. Mit zwei, drei Jahren. Daran erinnere ich mich noch. Sehr gut sogar. Ich habe mit einem roten Gummiball im Park gespielt, mit meinen Onkeln geplappert, um neues Spielzeug gebettelt, bin rumgerannt, habe gelacht, geredet und nicht gestottert. Nichts von dem, was ich jetzt bin– jedenfalls, wenn du nicht in meiner Nähe bist–, existierte damals. Absolut nichts. Und dann, als ich vier wurde, erfuhr ich von Endgame.«


  Chiyoko drückt ihren Kopf ins Kissen. Sie wusste vom Tag ihrer Geburt an über Endgame Bescheid. Die Geschichten, die ihre Eltern ihr als Säugling erzählten, handelten davon. Die Schlaflieder, die sie ihr sangen, die Lügen, die sie ihr erzählten, damit sie sich anständig benahm. Alles drehte sich unaufhörlich um Endgame. Das beunruhigte sie natürlich, und je älter sie wurde, desto mehr wuchs ihre Besorgnis. Aber sie nahm es stets als gegeben hin. Es war ein Teil von ihr, und außerdem war sie stolz auf die Rolle, die ihr zufiel.


  An hingegen nicht.


  »Einen Tag nach dem ich vier geworden war, prügelte mein Vater grundlos mit einer Gerte auf mich ein. Ich heulte und schrie und flehte ihn an, damit aufzuhören, aber vergeblich, er machte immer weiter. Von da an war mein Leben ein Albtraum. Ich wurde geschlagen, gefoltert, gezwungen, alles Mögliche auswendig zu lernen. Wenn ich weinte, wurde ich nur noch mehr gequält. Hundertmal, abertausendmal musste ich bestimmte Tätigkeiten und Bewegungsabläufe wiederholen. Tagelang wurde ich in eine Kiste gesperrt, die nur wenige Zentimeter größer war als ich. Selbst Wasser und Brot wurden mir vorenthalten. Ich wurde unter Wasser getaucht. Reizüberflutung ausgesetzt. Irgendwann lernte ich, nicht mehr zu weinen. Nicht mehr zu schreien oder mich auch nur zu beklagen. Ich sollte abgehärtet werden. Und das wurde ich auch. Mein Widerstand wurde gebrochen, immer und immer wieder. Ich wurde regelmäßig geschlagen. Das habe man schon immer so gemacht, hieß es, auch mit ihnen und ihren Vorfahren. Als ich zehn war, schlugen sie mich so heftig, dass ich einen Schädelbruch erlitt und eine Stahlplatte in meinen Kopf eingesetzt werden musste. Ich lag zwei Wochen im Koma. Es war ihnen egal, dass ich Ticks entwickelte und anfing zu stottern, als ich aus dem Koma erwachte. Es kümmerte sie auch nicht, dass die Hälfte meines Schädels aus Metall bestand. Während sie mich zu dem machten, was ich bin– mein eigener Vater mit seinen Brüdern, ohne eine einzige Frau–, vergaßen sie den kleinen, unschuldigen Jungen, der ich einmal gewesen war. Ich habe diesen Jungen jedoch nie vergessen. Und ich habe ihnen auch nie verziehen, was sie mir angetan haben.«


  Chiyoko, die Mitleid mit An hat, rutscht ein Stück näher an ihn heran.


  »Als ich elf war, habe ich sie alle getötet. Ich hab sie im Schlaf betäubt und mit dem billigen Reiswhiskey übergossen, von dem sie nie genug kriegen konnten. Dann habe ich sie angezündet, einen nach dem anderen. Davon sind sie wach geworden, trotz des Betäubungsmittels. Sie gerieten in Panik, und ich fand das großartig. Meine Onkel habe ich einfach so verbrennen lassen, aber bei meinem Vater habe ich zugeschaut. Weil ich kein Wort herausbrachte, sagte ich in Gedanken zu ihnen: ›Ihr erntet, was ihr gesät habt.‹ Irgendwann musste ich dann das Haus verlassen, denn es hatte ebenfalls Feuer gefangen. Das war der schönste Tag in meinem Leben. Bis heute.«


  Chiyoko legt ihm eine Hand auf den Arm. Er schweigt. Ein so reines Schweigen hat Chiyoko noch nie gehört.


  »Ich hasse Endgame, Chiyoko. Ich verachte es. Wenn die Menschheit aussterben soll, dann soll sie eben aussterben. Niemand wird eine Chance haben zu gewinnen, solange ich lebe.« Er zögert. »Niemand, außer dir.«


  Und damit das geschieht, muss ich dich verlassen, denkt sie im Stillen. Ich hoffe, du wirst das verstehen.


  Wieder herrscht Schweigen. Sie beugt sich zu ihm und küsst ihn. Küsst ihn noch einmal. Und noch einmal. Hebt wieder den Kopf. Sie blicken einander an. Sprechen noch immer nicht.


  Er rollt sich auf den Rücken und starrt an die Decke. »Die anderen kriegen bald Probleme, sich von einem Ort zum nächsten zu bewegen. Sie werden auf Flugverbotslisten auftauchen, und zwar unter allen Decknamen, die ich rausgekriegt habe. Und ich werde weiter daran arbeiten. Die Einzigen, die dann noch problemlos fliegen können, sind du und ich. Ach– und dieser junge Baitsakhan. Von dem habe ich nicht eine einzige elektronische Brotkrume gefunden. Als wäre er noch nie im Internet gewesen, oder als hätte er die Mongolei erst vor einer Woche verlassen.«


  Er ist gar nicht dumm. Er ist verliebt. Und was auch immer sein Ziel sein mag, er spielt. Und dabei strengt er sich mehr an als die meisten, oder vielleicht sogar mehr als alle anderen. Ich habe Glück.


  Sie schmiegt ihren Kopf an seinen Hals. Tippt etwas in ihr Smartphone. Zeigt es ihm.


  Danke, An. Danke für alles. Ich möchte jetzt schlafen, wenn du nichts dagegen hast.


  »Natürlich. Ich bin auch müde.« Er zögert. »Bleibst du hier, bei mir im Bett?«


  Sie lächelt, legt die Arme um ihn, küsst seinen Hals.


  Ja, sie wird bei ihm bleiben.


  Bis.


  Bis.
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    Kala Mozami


    Qatar Airways Flug 832, Sitz 38F

    Von: Xi’an

    Nach: Dubai
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  Das Flugzeug, das Kala genommen hat, ist seit vier Stunden und 23Minuten in der Luft. Es überfliegt die Westküste des indischen Subkontinents in Richtung Arabisches Meer. Kala hat Sitz 38F, Christopher Sitz 35B. Er weiß, wo sie ist. Während sie noch nicht einmal weiß, wer er ist.


  Kala ist nicht mehr so sehr auf ihren visuellen Hinweis fixiert wie noch am Anfang, doch aus dem Sinn geht er ihr trotzdem nicht. Das Bild war ein Rätsel, und es hat sie abgelenkt. Aber nicht mehr. Sie weiß, was es ist.


  Göbekli Tepe.


  Sie hat 56X kontaktiert, und er hat Nachforschungen angestellt und ihre Vermutung bestätigt. Er hat ihr ein Datenblatt zusammengestellt und eine Liste mit Internetlinks, auch wenn Kala das gar nicht gebraucht hätte.


  Jeder Sumerer kennt Göbekli Tepe.


  Was die Welt im Allgemeinen über Göbekli Tepe zu wissen glaubt: Es handelt sich um eine gewaltige Ansammlung neolithischer Bauwerke im Süden der Türkei, die jahrtausendelang verschüttet waren. Zufällig entdeckt wurden sie 1993 von einem einheimischen Schäfer. Mit den Grabungen wurde 1994 begonnen. Man geht davon aus, dass sie spätestens 10.000v.Chr. von einer unbekannten Kultur errichtet wurden. Damit sind sie nach allgemeiner Auffassung älter als die Erfindung von Landwirtschaft, Metallverarbeitung, Viehzucht, des Rads oder der Schrift. Die größten Steine– die senkrecht stehen und mit riesigen Blöcken gekrönt sind– wiegen bis zu 20Tonnen. Echsen, Geier, Löwen, Schlangen, Skorpione und Spinnen sind in sie eingemeißelt. Niemand weiß, was das bedeutet oder wie es gemacht wurde. Göbekli Tepe bleibt geheimnisumwittert.


  Was Kala weiß: Es handelt sich um einen der Orte, die von den Annunaki besucht wurden, für sie errichtet wurden. Einen der Orte, an den sie vom Himmel und aus dem Du-Ku kamen, um den Erdbewohnern ihre Menschlichkeit zu schenken. Sie ihnen einzuhauchen, damit sie durch alle Zeiten weitergegeben werde. Wir alle haben sie noch immer in uns, wo sie schlummert, sich verbirgt, wartet. Die Annunaki erklärten dieser Gruppe von »ersten Menschen«– denn auf dem ganzen Globus gab es viele solcher Gruppen von »ersten Menschen«–, wie man Felder anlegt, Bergbau betreibt, Stoffe webt und Tiere hält. Sie gaben ihnen die Schrift. Zeigten ihnen Metall. Erklärten ihnen, wie man es gießt und formt. Vor allem das magische, weiche Metall namens Gold. Die Annunaki zeigten ihnen, wie man es findet und bearbeitet. Manche glauben, die Annunaki seien wegen des Goldes auf die Erde gekommmen. Weil sie es aus irgendeinem Grund brauchten, für irgendeine Technologie, über die sie verfügten, und weil sie wussten, dass es auf der Erde reichlich vorhanden war. Und während das Wissen über die Annunaki verloren ging, existieren die Städte und Monumente, die zu ihren Ehren errichtet wurden, weiter.


  Dort in Göbekli Tepe, wie auch an anderen vergessenen, verschütteten, überfluteten Orten aus ferner Zeit, haben die Annunaki unsere Evolution mit neuartigen Erkenntnissen vorangebracht. Mit Geschenken wie von den Göttern selbst.


  Und genau als das wurden sie bekannt. Als Götter.


  Göbekli Tepe.


  Dorthin ist Kala Mozami unterwegs. Zurück zu jener Stätte, an der alles begann. Sie hält das für angemessen, da bald alles zu Ende sein wird.


  Den Göttern sei Dank.


  Während ihr das Bild weiterhin vor Augen steht, denkt sie an ihr Geschlecht und fragt sich, wie genau es erlöst werden wird, wenn sie den Sieg davonträgt. Denn sie ist fest davon überzeugt, dass sich ihr Geschlecht grundlegend von den anderen Geschlechtern unterscheidet.


  Künftige Spieler werden ihren Müttern und Vätern im Kindesalter weggenommen und von weisen alten Männern und Frauen erzogen. Sie haben Namen, und untereinander verwenden sie diese auch, aber offiziell tragen sie eine alphanumerische Bezeichnung. 56X zum Beispiel. Oder Z-33005. Oder HB1253.


  Kala wird als 5SIGMA bezeichnet.


  Sie tun dies, um verwandtschaftliche Gefühle zu vermeiden. Bindungen werden natürlich eingegangen, Gefühlsregungen unterstützt, aber für Spieler des 89.Geschlechts ist es wichtig, keine Blutsverwandten zu haben. Denn das, so haben sie im Laufe der Jahrhunderte gelernt, trübt die Urteilskraft. Es gibt Geschichten über andere Geschlechter, ausgestorbene Geschlechter, die unter der Last ihrer eigenen Verwandtschaft zusammengebrochen sind.


  Also haben die Spieler des 89. keine Mutter und keinen Vater. So ist es schon seit 4.394Jahren. Kala muss an ihre Lieblingsmentorin denken. Eine Frau mit der Kennzeichnung EL2. Ihr Name lautete Sheela. Vor drei Jahren ist sie an Gebärmutterkrebs gestorben. Sie war eine glückliche, unbeschwerte Mentorin. Eine gute Köchin und Großmeisterin in ihrer Kampfkunst. Eine begabte Schlossknackerin. Endgame nahm sie sehr ernst, aber nicht mit allzu viel Pfeffer. »Wie meinen Lammbraten«, sagte sie oft. Ihre Herangehensweise an das Ende war, dass es ein neuer Anfang sein würde. Dass das Spiel, wenn es denn begann, ein Prisma sein würde, durch das sich Angst in Tapferkeit verwandelt.


  Dies hat sie Kala gelehrt.


  Den Göttern sei Dank.


  Das sich drehende Bild von Göbekli Tepe verblasst allmählich vor Kalas innerem Auge. Sie ist dorthin unterwegs, sie muss sich nicht die ganze Zeit damit befassen. Sie konzentriert sich. Spürt ihren Atem. Ihren Herzschlag. Lässt die Hände in den Schoß sinken und blickt aus dem Fenster hinaus auf die Welt, die unter ihr liegt. Das Arabische Meer ist dunkel und blau. Land ist nicht in Sicht. Die Wolken sind wie kleine Wattebäusche, die in der Sonne funkeln und sich am Horizont zusammenballen wie ein vergoldetes Reiterheer. Die Welt unter ihr ist so prall und schön wie eh und je.


  Sie lehnt den Kopf gegen die Scheibe.


  Alles gleitet unter ihr vorbei.


  Sie schließt die Augen.


  


  


  


  
    31.05, 46.266667[lx]

  


  
    Sarah Alopay, Jago Tlaloc


    Emirates Airlines Flug 413

    Von: Abu Dhabi

    Nach: Mosul
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  Das Flugzeug, in dem Sarah und Jago sitzen, befindet sich unmittelbar südlich von Bagdad, 35Minuten von Mosul entfernt. Sie haben noch kein Wort darüber verloren, welches Glück sie haben, aus China entkommen zu sein. Sie haben auch noch nicht über die Dinge gesprochen, die sie sich im Irak besorgen werden müssen. Genau genommen, haben sie, seit sie China an Bord des ersten Flugzeuges verlassen haben, kaum miteinander gesprochen. Sie sind todmüde. Die Eröffnung, die Flucht aus der Pagode, der Vorfall im Museum der Terrakotta-Armee, die Tatsache, dass sie noch immer im Besitz der Scheibe sind, die ganze Fliegerei– all das holt sie allmählich ein. Außerdem werden sie in Kürze im Irak landen, mit gefälschten Visa, die Jago in seinem Rucksack versteckt hatte. Sie sind also etwas gestresst.


  Jago schläft im Sitzen, wobei er ein wenig auf den freien Sitz zwischen ihnen gerutscht ist. Sarah arbeitet an ihrem Code. Mit einem abgenutzten Bleistiftstummel kritzelt sie auf eine umgestülpte Kotztüte. Dabei verwendet sie ein uraltes, längst vergessenes Zahlensystem.


  Sie macht gewisse Fortschritte, aber es ist kompliziert. Es sind einfach zu viele Zahlen. Wenn alle Zahlen verwendet werden, sind die Koordinaten auf die 6. oder 7.Dezimalstelle genau. Außerdem weiß sie nicht, ob die Koordinaten dem UTM-System folgen oder auf Längen- und Breitengraden basieren. Trotzdem erstellt sie eine Liste von Möglichkeiten. Jetzt bräuchte sie allerdings eine Landkarte, um eine Reihe begründeter Vermutungen anstellen zu können. Sie betrachtet ihre Kritzeleien auf der Tüte, legt den Bleistift auf den Klapptisch. Dreht sich zu Jago um. Seine Augen sind offen. Er starrt einen unsichtbaren Punkt neben ihrer Schulter an.


  Sie lächelt.


  »Wie läuft’s?«, fragt er.


  »Es geht. Ich brauche eine Karte«, flüstert sie.


  »Im Irak gibt’s so was.«


  »Gut.«


  Sarah sieht Jago eine ganze Weile an, während die Zahlen in ihrem Kopf herumschwirren. Er deutet ihren Blick falsch und fragt: »Möchtest du mit mir auf die Toilette gehen?«


  »Was? Nein!« Sie lacht.


  Jago fängt sich wieder und sagt: »Ich meinte, um nach Chips zu suchen. Wollten wir das nicht so bald wie möglich machen? So bald wie möglich war vor einer ganzen Weile…«


  »Ach ja. Das hatte ich vergessen.« In Wirklichkeit hat sie es keineswegs vergessen. Seit sie China verlassen haben, musste sie immer wieder daran denken.


  »Ich glaube, wir sollten das durchziehen, bevor wir im Irak durch den Zoll müssen. Für alle Fälle.«


  Sarah wendet sich ab. »Ich gehe zuerst und ziehe mich aus. Die letzte Toilette auf der rechten Seite. Gib mir ein paar Minuten.«


  »Klar.«


  Sarah schlüpft aus ihren Turnschuhen und schiebt sie unter den Sitz vor sich. Dann steht sie auf und drückt sich an Jagos Knien vorbei. Als sie auf dem Gang steht, flüstert sie: »Komm bloß nicht auf dumme Gedanken.«


  »Das gilt auch für dich«, erwidert er.


  Sarah stößt ein leises Schnauben aus und läuft zum Heck des Flugzeugs.


  An Bord befinden sich fast nur Männer. Ein paar Europäer und Amerikaner, aber die meisten stammen aus dem Nahen Osten. Ein Mann starrt sie schamlos an. Sarah wirft ihm einen eisigen Blick zu, und er wendet sich ab.


  Sie betritt die Toilette, betrachtet sich im Spiegel und fängt an, sich auszuziehen. Ihre zusammengelegte Kleidung stapelt sie auf dem geschlossenen Toilettendeckel. Sie wäscht sich die Hände und spritzt sich Wasser ins Gesicht.


  Als Erstes untersucht sie ihre Vorderseite, die Haut unter ihren Brüsten, unter ihrem Kinn. Sie zieht den Slip hinunter und inspiziert den Bereich, den Jago nicht zu sehen bekommen wird. Sie streicht sich über die Oberschenkel, die Knie, die Schienbeine und die Fußrücken. Sie findet nichts. Keine Chips, nichts, womit man sie tracken könnte.


  Sie richtet sich auf und spritzt sich noch einmal Wasser ins Gesicht.


  Sie ist ungeduldig, nervös und verunsichert, weil Jago gleich ihren restlichen Körper unter die Lupe nehmen wird. Der einzige Junge, der sie je gesehen oder berührt hat, ist Christopher. Und das unter völlig anderen Umständen. Das erste Mal war in seinem Zimmer. Seine Eltern verbrachten das Wochenende in Kansas City, und er war alleine zu Hause mit seinem Onkel, der die meiste Zeit Bier trank und Football glotzte. Sie schlichen sich rauf, schlossen die Zimmertür ab und knutschten vier Stunden lang rum, während sie einander ganz langsam auszogen. Danach nutzten sie jede Gelegenheit, um sich erneut davonzustehlen. Mit ihrem ersten Mal wollten sie warten, und diesen Sommer hätte es während ihres gemeinsamen Urlaubs so weit sein sollen. Noch etwas, das Sarah an Endgame verloren hat, auch wenn sie weiß, dass sie, falls sie gewinnt, wieder die Gelegenheit dazu haben wird. Während sie an sich hinabschaut und sich vorstellt, wie Christophers Lippen und Hände sie berühren, klopft Jago. Sie lässt ihn herein und schließt schnell die Tür.


  »Hey.«


  »Hey.«


  »Bist du so weit?«


  »Ja.«


  Er setzt sich. Sie dreht sich von ihm weg und hakt ihren BH auf. Verschränkt die Arme vor der Brust. »Mit vorne bin ich schon durch«, sagt sie, wobei ihre Stimme leicht zittert.


  »Alles clean?«


  »Ja.«


  Sarah hält den Atem an. Jago beugt sich vor und streckt die Hand aus. Er berührt sie vorsichtig. Fährt mit den Fingern über ihre Knöchel, ihre Waden hinauf, über ihre Kniekehlen. Sarah entspannt sich augenblicklich. Er mag ja ein paar anzügliche Bemerkungen gemacht haben, aber jetzt verhält er sich völlig korrekt und sucht ausschließlich nach einem Chip unter ihrer Haut.


  Als er mit ihren Oberschenkeln fertig ist, sagt er: »Ich weiß nicht…«


  Sarah zögert und zieht dann ihren Slip hinunter. »Schon okay. Wir müssen ja nachschauen.«


  So viel hat bisher nur Christopher von mir gesehen, denkt sie.


  Jagos Finger gleiten langsam an der Rückseite ihrer Oberschenkel hoch, und Sarah geht das Gefühl durch und durch. Obwohl es sich nicht großartig anfühlen sollte, wenn man die Situation und den Anlass bedenkt, tut es das. Sie schließt die Augen, während seine Finger weiterwandern, und atmet tief ein. Zu ihrer eigenen Bestürzung stellt sie fest, dass sie sich mit Christopher nie so wohlgefühlt hat, nicht ein einziges Mal. Egal, wo sie waren oder was sie machten– wenn sie zusammen waren, fühlte sich das immer an, als wären sie unbeholfene Teenager. Jago wirkt viel souveräner, viel erwachsener. So hat sie sich Liebe und Intimität immer vorgestellt. Mit Christopher ist sie sich vorgekommen wie ein Mädchen mit einem Jungen. Bei Jago kommt sie sich vor wie eine Frau mit einem Mann.


  Sie öffnet die Augen und schaut, während er sie weiter untersucht, in den Spiegel. Sein Gesicht ist nur Inches von ihrer Haut entfernt, und seine Finger berühren sie mit großer Behutsamkeit. Sie will nicht, dass er aufhört, nicht jetzt, nicht später, und als er fertig ist, vermisst sie seine Berührung sofort.


  »Bisher ist alles okay«, sagt er.


  »Mach weiter.«


  Er steht auf, fängt wieder an, mit seinen Fingern, mit seinen Augen. Streicht ihr über den Rücken, über die Seiten. Ihre Wirbelsäule erbebt, als er bei ihren Schulterblättern ankommt. Und als er die Haare in ihrem Nacken auseinanderschiebt und sorgfältig ihren Haaransatz absucht, spürt sie seinen Atem im Nacken, und dabei überläuft sie ein Schauer. Er steht wenige Zentimeter hinter ihr, und vielleicht bildet sie sich das nur ein, aber sie spürt seine Körperwärme bis ins Mark. Er streicht ihr über die Arme, und erneut schließt sie die Augen. Sie weiß, dass er bald fertig sein wird, und wünscht sich, es wäre nicht so. Seine Finger entfernen sich langsam von ihren Handgelenken, und sofort sehnt sie sich nach ihnen, sehnt sich so sehr, wie sie sich noch nie in ihrem Leben gesehnt hat.


  »Du bist clean«, sagt er. »Ich hab nichts gefunden.«


  »Gut«, erwidert sie, während sie ihren BH wieder verschließt.


  Er reicht ihr ihre Kleidung. Sie beobachtet, wie er sich auszieht, während sie in ihre Sachen schlüpft. Auf so engem Raum ist das ein komischer Tanz. Während Jago sich das Shirt über den Kopf zieht, stoßen ihre Ellbogen aneinander. Als sie die Plätze wechseln, lächelt er nervös. Sarah setzt sich auf die Toilette. Jago reicht ihr sein T-Shirt und öffnet seinen Gürtel. Er zieht die Hose aus und gibt sie ihr, ohne sie vorher zusammenzulegen. Sarah legt sich seine Kleidung auf den Schoß, während er ihr den Rücken zuwendet.


  Die Suchaktion wiederholt sich. Sarah ist nervöser als vorhin, als Jago sie untersucht hat.


  Sie fängt bei seinen Fersen an, seiner Achillessehne, und bewegt sich nach oben, und trotz ihrer Ausbildung muss sie sich anstrengen, damit ihre Hände nicht zittern. Seine Waden sind schlank und straff. Sie legt die Hände darum, überprüft beide Seiten, wobei sie sehen kann, wie die Venen unter seiner Haut pulsieren. Rasch kalkuliert sie seinen Puls auf 49Schläge pro Minute, was bedeutet, dass er offensichtlich nicht so nervös ist wie sie, was wiederum sie nur umso nervöser macht. Sie setzt ihre Suche die Oberschenkel hinauf fort, die, obwohl er schlank ist, unglaublich kraftvoll aussehen, als wären sie aus Stein gemeißelt. Sarah lässt sich Zeit und tut so, als ginge sie äußerst gründlich vor, aber in Wirklichkeit genießt sie es, seine Haut zu berühren.


  Als sie schließlich die Hand wegnimmt, obwohl sie es eigentlich nicht will, sagt sie: »Du bist dran.«


  Langsam zieht er die Unterhose nach unten. Sie würde gerne hinschauen, kann es aber nicht, also schließt sie die Augen und tastet mit den Händen. Jetzt beeilt sie sich ein wenig, denn irgendwie hat sie das Gefühl, Christopher zu betrügen, obwohl sie mit ihm Schluss gemacht hat, obwohl sie gute Gründe für das hat, was sie tut. Sie gleitet mit ihren Händen hierhin und dorthin, bis sie schließlich sagt: »Clean.«


  »Bist du sicher?«, fragt Jago, und sie hört das Grinsen in seiner Stimme.


  »Absolut«, entfährt es ihr.


  Dann tastet sie seinen Rücken ab, auf dem sich lange, schlanke Muskeln abzeichnen. Er hat an seinem ganzen Körper höchstens ein Pfund Fett. Während sie ihm über die Schultern streicht, spürt sie, wie seine Herzfrequenz sich auf 56Schläge pro Minute beschleunigt. Daran ist sie schuld, das weiß sie. Und es gefällt ihr, dass er offenbar ähnlich empfindet wie sie. Ihre Hände auf seinem Körper zu spüren, erregt ihn. Irgendwie, denkt sie, ist das noch besser als rumzumachen.


  Inzwischen ist sie bei Jagos Nacken angekommen. Dort hat er eine weitere Narbe, wie die im Gesicht, rötlich und leicht erhaben. Sarah zögert und fragt sich, ob Chiyoko ihm den Chip hier untergejubelt hat. Aber die Narbe ist zu kurz, zu tief. Ihre Hand streicht darüber hinweg, und der Chip bleibt unbemerkt. Sarah fährt Jago durchs Haar und bewegt ihre Finger jetzt wieder langsamer, denn sie ist gleich fertig, und den Moment möchte sie noch hinauszögern. Schließlich lässt sie betrübt die Hände sinken.


  »Du bist auch clean.«


  »Gut.«


  Sie starren einander einen Moment lang an, unsicher, was sie als Nächstes tun sollen. Sie wissen nicht, ob sie dasselbe empfunden haben, dabei ist das ganz ohne Zweifel so. Sie hören eine Durchsage, und das Flugzeug beginnt den Landeanflug auf Mosul.


  »Wir sehen uns an unserem Platz«, sagt Sarah und durchbricht damit die Stille.


  »Ich bin direkt hinter dir.«


  »Gut«, sagt sie, öffnet die Tür und tritt rasch in den Gang.


  Sie will nicht mehr an seinen Körper denken.


  Aber sie kann nichts dagegen tun.


  


  


  


  
    Grüne Pyramiden der Ebenen, aus längst versiegter Zeit[lxi]

  


  
    An Liu


    An Lius Wohnung, nicht registrierter unterirdischer Bau, Tongyuanzhen,

    Kreis Gaoling, Xi’an, China
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  An rollt sich herum, und sein Arm streicht über das Bett. Über die Seite des Bettes, auf der sie liegt.


  Er öffnet die Augen.


  Die Seite des Bettes, auf der sie lag.


  Blinzel.


  Abrupt setzt er sich auf. Das Kissen riecht noch nach ihr, aber das Bett ist kalt. Sie ist nicht im Badezimmer.


  Blinzel.


  Wie viel Uhr ist es? 1:45. 1:45 nachmittags! Seit er ein kleines Kind war, hat An nie länger als vier Stunden am Stück geschlafen. Aber in der vergangenen Nacht, diesen Vormittag und über Mittag hinweg hat er mehr als 15Stunden geschlafen.


  Blinzel.


  Hat sie ihn unter Drogen gesetzt?


  Blinzelblinzel.


  Er springt aus dem Bett und rennt durch das Haus. Nicht in der Küche. Nicht im Arbeitszimmer. Nicht im Gästezimmer. Nicht im Abstellraum. Nicht im Wohnzimmer. Nicht da nicht da nicht da nicht da.


  Blinzel.


  Er rennt in den Keller, in den epileptischen Raum voller Computer und Fernseher, Tastaturen und Server, WebBots und Programmen, Aggregatoren und Script-Managern, Boxen und USB-Sticks.


  Sie ist blinzel sie ist blinzel sie ist blinzel auch nicht hier.


  ZUCK.


  Er ist am Boden zerstört. An lässt sich auf einen Stuhl fallen und starrt seine nackten Knie an, die anfangen zu zittern. Aus den Augenwinkeln bemerkt er auf einer Tastatur ein gefaltetes Stück Papier. Und darauf liegt ein einfacher Briefumschlag, der leicht ausgebeult ist.


  Blinzel. ZUCK. Blinzel.


  Er streckt die Hand danach aus, öffnet den Umschlag. Schaut hinein.


  Eine ordentliche, dicke, eine richtige Haarlocke. Von ihr. Er nimmt sie heraus und hält sie andächtig, führt sie an die Nase und riecht daran.


  Er vermisst sie bereits. Und obwohl er die Geste zu schätzen weiß, macht es die Sache fast noch schlimmer. Sie zu riechen, aber sie nicht sehen oder berühren zu können.


  Da ist noch etwas in dem Umschlag. Er späht hinein und sieht lauter kleine Halbmonde. Fingernagelschnipsel. Ein ganzer Fußnagel, an der Wurzel herausgerissen. Ein Klecks getrocknetes Blut.


  Er drückt sich die Haare an die Wange. Sie sind weich, so weich. Dann klappt er den Umschlag zu, greift nach dem Blatt Papier, faltet es auseinander und starrt auf die anmutige chinesische Handschrift.


  


  Liebster An,


  es tut mir leid. Ich hoffe, Du kannst mir verzeihen. Ich kann mir kaum vorstellen, was ich Dir bedeuten muss. Zwischen uns sollte es keine Lügen geben. Du bist in diesem Leben schon zu oft angelogen worden. Das werde ich Dir nicht antun. Nie wieder.


  Die Wahrheit: Ich hatte vor, mit Dir zu schlafen, um fliehen zu können. Ich wusste, dass Du mich gefangen halten wolltest. Das konnte ich nicht zulassen. Ich habe einen kleinen Vorsprung beim Endgame, und den möchte ich auf keinen Fall aufgeben.


  Was ich nicht voraussehen konnte, ist, dass ich jemals Worte wie diese schreiben würde. Ich dachte, ich würde einfach fortgehen und Dich nie wiedersehen. Und doch schreibe ich dies hier.


  


  An wischt sich eine echte Träne von der tätowierten und liest weiter.


  


  Als ich gestern aufwachte, warst Du für mich nichts weiter als ein Gegner unter vielen. Ich kann nicht erklären, was dann passiert ist. Aber etwas ist passiert. Meine Wirkung auf Dich ist irgendwie offensichtlich. Und leicht zu verstehen– wenn schon nicht das Warum, dann immerhin das Was. Deine Wirkung auf mich ist schwerer zu verstehen. An, Du warst nicht mein erster Liebhaber, also daran liegt es nicht. Es ist etwas anderes.


  Etwas Kostbares und Seltenes.


  Etwas wie Du.


  Seit ich denken kann, weiß ich von Endgame. Es bestimmt mein Leben. Ich liebe meine Eltern, meine Cousinen und Cousins, meine Tanten und Onkel– alle, die mich angeleitet und ausgebildet haben. Wir waren eine enge Gruppe, ruhig und besonnen, und obwohl das Spiel auf uns lastete, waren wir glücklich. Ich wurde nie geschlagen oder gefoltert. Ja, ich habe im Training Schmerzen erlitten, wie wir alle wahrscheinlich, aber nichts, was sich mit dem vergleichen ließe, was Du durchgemacht hast.


  Ich liebe das Leben, und ich habe vor, weiterzuleben. Du spielst auf Tod. Ich spiele für das Leben. Andere Spieler setzen ebenfalls auf das Leben. Wieder andere auch auf den Tod. Aber nicht so wie Du. Ich glaube, dass Du, unter den 12, einzigartig bist. Selbst wenn die Gründe dafür grotesk sind, grausam und krank, bist Du einzigartig. Vergiss das nie.


  Du bist hart, weil Härte Dich geprägt hat. Aber mit mir warst Du sanft. Auch das steckt in Dir. Freundlichkeit. Mitgefühl. Großzügigkeit. All das steckt in dir. Als ich fortgegangen bin, hast du so ruhig und friedlich dagelegen. Da habe ich mir gewünscht, der Mann, mit dem ich das Bett geteilt habe, wäre der Mann, der Endgame spielt.


  Es ist Deine Entscheidung, wie Du es spielen willst. Ich werde nicht über Dich richten. Du kannst mich hassen, wenn Du musst, aber Du sollst wissen, dass ich Dich niemals hassen werde. Und falls es jemals nötig sein sollte, werde ich für Dich kämpfen. Das verspreche ich Dir.


  Es tut mir leid, ehrlich. Behalte das Wenige, was ich Dir von mir in den Umschlag getan habe. Wenn ich Dir mehr hätte zurücklassen können, ich hätte es getan. Viel, viel mehr.


  Chiyoko


  


  An liest den Brief wieder und wieder und wieder. Seine Ticks schweigen. Diese Talismane werden ihn beschützen. Ihn begleiten. Bis zum Ende, wo auch immer das ist. Er weiß, dass er sie immer bei sich tragen wird. Und augenblicklich beschließt er zwei Dinge: Erstens: Wenn sie nicht über ihn richtet, wird er auch nicht über sie richten. Und zweitens: Wenn sie ihr Leben nicht aufs Spiel setzen will, dann wird er sein Möglichstes tun, ihr dabei zu helfen.


  Er schaltet den Bildschirm ein und fängt an zu tippen. Die Flugverbotslisten sind bei allen Agenturen und in fast allen Ländern der Welt installiert. Sie warten nur noch auf sein Passwort, das sie aktiviert. Er tippt, drückt auf Enter, lehnt sich zurück und schaut zu, wie sich alles entwickelt.


  Das Passwort besteht aus einer einfachen Zeichenfolge:


  CHIYOKOTAKEDA.


  Das, meine Liebste, ist mein Liebesbrief an dich.


  Und die anderen werden ihr blaues Wunder erleben, vor allem, wenn sie gerade in einem Flugzeug sitzen.


  
    J.Deepak Singh


    Qatar Airways Flug 832, Sitz 12E

    Von: Xi’an (mit Zwischenlandung in Changzhou)

    Nach: Dubai

  


  


  


  


  J.Deepak Singh spürt, wie sein Smartphone vibriert, und sofort ist er im Dienst. Mit einem Griff in sein Jackett holt er es heraus, gibt das Passwort ein und liest die Flash-Nachricht.


  
    EILIGES UPDATE>>>01:34:35,9 ZULU>>>WARNUNG WARNUNG WARNUNG>>>ZUR SOFORTIGEN BEACHTUNG >>>AGENT DER LUFTSICHERHEIT JDSINGH AN BORD VON QATAR AIRWAYS FLUG 832ENRTE CZX>DXB>>>HOECHSTE GEHEIMHALTUNGSSTUFE>>>ICH WIEDERHOLE>>> HOECHSTE GEHEIMHALTUNGSSTUFE>>>STOPP

  


  Singh weiß, was zu tun ist. Er schaltet das Handy aus, steht von seinem Sitz in der Economy-Class auf und läuft nach hinten zur Toilette. Es dauert einen Moment, bis sich die Tür öffnet und eine junge Frau herauskommt. Er geht hinein und verriegelt die Tür.


  Besetzt.


  Er wischt über das Display seines Smartphones, öffnet die App, gibt seinen Sicherheitscode ein. Das Bild eines hübschen, dunkelhäutigen asiatischen Mädchens mit grünen Augen erscheint.


  
    KALI MOZAMI ALIAS KALA MEZRHA ALIAS KARLA GESH ALIAS REBEKKA JAIN VARHAZA ALIAS NIGHTOWL>>>ALTER CIRCA 16–18 JAHRE>>>173–176CM>>>48–52KG>>> SCHWARZE HAARE GRUENE AUGEN BRAUNE HAUT>>> NATIONALITAET UNBEKANNT>>>AN BORD VON FLUG 832 MIT OMANISCHEM PASS >>>AUFSPUEREN UND FESTNEHMEN>>>ACHTUNG BEWAFFNET UND SEHR GEFÄHRLICH>>> MIT ALLEN NOTWENDIGEN MITTELN>>>ICH WIEDERHOLE >>>MIT ALLEN NOTWENDIGEN MITTELN>>>SITZ LAUT TICKET 38F>>>FLUGHAFENBEHOERDE IN DUBAI IST INFORMIERT>>>VORBEREITUNGEN ZUR VERWAHRUNG BEI ANKUNFT GETROFFEN>>>STOPP

  


  Singh kann es nicht fassen.


  Dafür wurde er ausgebildet– genau dafür.


  Die meisten Agenten erhalten im Lauf ihrer Karriere nicht eine einzige Nachricht wie diese. Für gewöhnlich bekommen es Flugsicherheitsbegleiter höchstens mal mit einem betrunkenen Passagier oder einem hitzigen Familienstreit zu tun, der ausartet, und schlimmstenfalls stößt ein Verrückter haltlose Drohungen aus.


  Aber das hier ist etwas anderes.


  Singh checkt seine Pistole– eine Glock19, wie sie alle Sky Marshalls tragen. Mit Gummipatronen bestückt. Scharfe Munition? Im Holster hat er ein Magazin. Er checkt den Taser. Geladen. Handschellen? Sind verdeckt und griffbereit.


  Er checkt sein Spiegelbild. Bläst die Wangen auf. Also gut, denkt er, dann mal los.


  Er öffnet die Tür und schaut sich nach einer Flugbegleiterin um. Die Besatzung weiß, wer er ist und warum er sich an Bord befindet. Er erklärt einer Flugbegleiterin, dass er jemanden verhaften wird und dass sie dem Kapitän Bescheid geben soll. Die Flugbegleiterin lässt sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Um keinen Argwohn zu erregen– weder bei der Zielperson, die vielleicht herumläuft, noch bei anderen Passagieren–, schenkt sie Singh einen Becher Kaffee ein und reicht ihm ein Tütchen mit Gebäck. Er öffnet das Tütchen und isst die Kekse. Den Kaffee trinkt er schwarz.


  Dabei lehnt er sich an die Pantry und gibt sich entspannt. Die Stewardess ruft den Kapitän an und informiert ihn. Sie informiert die anderen Besatzungsmitglieder. Singh sagt kurz: »Hintere Bordküche«, und sie erteilt der Crew dort die Anweisung, sich bereitzuhalten.


  Sie hängt den Hörer ein. Er trinkt den Kaffee aus und reicht ihr den Becher, dreht sich um und schlendert den Gang entlang. Eine Hand liegt auf dem Taser, die andere auf den Handschellen. Die Pistole griffbereit.


  
    Aisling Kopp


    Lago Beluiso, Lombardei, Norditalien, 1.549m über dem Meeresspiegel
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  Aisling setzt einen Fuß vor den anderen. Um sie herum ragen die italienischen Alpen auf wie leibhaftige Götter, mit hochstehenden, weißen Haarsträhnen scheinen sie nach dem Himmel zu greifen.


  Sie steigt höher, höher und immer höher, sicher und geschickt. Dabei schwitzt sie, schnappt nach Luft, spürt jeden Muskel in den Beinen. Sie trägt Wanderschuhe, einen Rucksack auf dem Rücken, eine Rolle leuchtend orangefarbenes Seil über der Schulter, einen Spazierstock in der Hand. An einer Schlinge hängen mehrere Express-Sets und Karabiner, Klemmkeile und Cams. Der blaue Schlauch einer CamelBak-Trinkblase schlängelt sich über ihren Schultergurt.


  Auf den ersten Blick sieht sie aus wie eine durchgeknallte Göre auf ihrem ganz eigenen Trip. Wie eine, die das Abenteuer sucht. Ein Mädchen, das weiß, was es will.


  Was im Wesentlichen alles zutrifft.


  Aber es ist niemand in der Nähe, der sie sehen könnte. Außerdem ist sie so viel mehr. Sie hat Munition dabei, ein Fernglas und ihr Scharfschützengewehr, das noch auf zwei Meilen Entfernung tödlich ist. Ihr Rucksack wiegt 130Pfund, genauso viel wie sie selbst. Was ihr überhaupt nichts ausmacht. Sie hat schon mit weitaus größerem Gewicht über längere Zeiträume an steileren Hängen trainiert. Sie ist weit mehr als eine Wanderin: Sie ist ein Killer, eine Schützin, die nie ihr Ziel verfehlt und die mit dem Finger am Abzug so viel Geduld hat wie der Teufel.


  Aber Aisling ist auch verwirrt.


  Beunruhigt.


  Wütend.


  Nach allem, was sie über ihren Vater erfahren hat, über ihr Leben, über die Geschichte ihres Geschlechts, tut es gut, allein zu sein, unter freiem Himmel, und an die eigenen Grenzen zu gehen. Das hilft ihr, den Ausflug nach Hause zu vergessen, nach Queens, wenn auch nur für einen Moment.


  Sie will sich vom Lago Beluiso bis auf eine Höhe von 1.835m durchschlagen, zu den Koordinaten, die ihr Großvater ihr genannt hat. Zu dem Ort, an dem ihr Vater gestorben ist.


  Nein. An dem er ermordet wurde.


  Sie versucht, sich Declan vorzustellen, wie er diese Berge emporsteigt, die winzige Aisling fest im Arm. Wie er vor Endgame flieht. Auf der Suche nach etwas, von dem er glaubte, dass es ihn verändern würde, ihn und Endgame, die ganze Welt. Sie versucht, es sich vorzustellen, aber es gelingt ihr nicht. Sie kennt nicht ein Foto von ihrem Vater. Für sie ist er nur ein Name, ein Grabstein.


  Sie weiß nicht, was sie vorfinden wird– wenn da überhaupt etwas ist. Sie weiß jedoch, dass ein Tal ganz in der Nähe für prähistorische Höhlen berühmt ist. In diesen Höhlen wurden Felsmalereien entdeckt. Sehr alte Malereien, auf denen sehr ungewöhnliche Dinge zu sehen sind. Was sie bedeuten, darüber streiten die Fachleute. Manche halten sie für Raumschiffe, andere für Götter, wieder andere für Darstellungen gewöhnlicher Menschen. Niemand weiß es genau.


  Was auf so viele Dinge auf dieser Welt zutrifft.


  Niemand weiß etwas genau.


  Dieses Wissen steht uns nicht zu. Ein Spruch ihres Paps, der Aisling nur allzu vertraut ist.


  Alles, immerzu, so lauteten die Worte von kepler 22b.


  Wirklich verwirrend, das Ganze.


  Aisling versucht, ihren Verstand abzustellen.


  Vergeblich.


  Die Tatsache, dass eine Gruppe von Teenagern um das Schicksal der Welt spielt.


  Lauter Teenager, die bereit sind, zu töten, darauf angesetzt sind, sie zu töten.


  Höher, immer höher steigt sie. Die Alpen sind überwältigend. Aisling war schon immer gerne in der freien Natur. Eine ihrer schönsten Wochen hat sie in der Wildnis New Yorks verbracht– bei einem dieser Kriegsspiele an der Militärakademie mit dem Ziel, in den Wald um West Point vorzudringen. Als Einzelgängerin, ohne jede Unterstützung, unsichtbar. Gerade15 war sie damals. Jünger als sämtliche Kadetten. Kleiner und körperlich unterlegen, aber klüger und schneller.


  Es gelang ihr, zwei Kadetten aus gegnerischen Lagern gefangen zu nehmen und sie drei Tage getrennt voneinander festzuhalten. Aislings Methoden waren so unorthodox und bizarr– Fallstricke, schmerzhafte Fesseln aus Ranken und Stöcken, Tinkturen aus psychoaktiven Pilzen–, dass beide Kadetten sie für einen Dämon hielten oder für eine Wilde, die im Hudson Valley herumstreunte. Aisling ließ sie frei, ohne sie zu töten, behielt sie jedoch im Auge. Einer von ihnen wurde verrückt und erhängte sich ein Jahr später. Der andere hingegen schloss seine Ausbildung ab, derzeit ist er in Kabul stationiert.


  An jenen ersten Kadetten denkt sie oft, daran, dass sie ihn in den Wahnsinn getrieben hat. Stolz ist sie nicht darauf, aber allein die Tatsache hat etwas ausgelöst in ihr. Dass sie über diese Macht verfügt, dass sie diese Kontrolle ausüben, dass sie mit dem Leben eines Menschen spielen konnte. Aisling fragt sich, ob kepler 22b und seinesgleichen mit diesen Gefühlen die Menschheit betrachten. Und ihr Vater, war er wie der Kadett? Trieb ihn der Gedanke an Endgame in den Wahnsinn?


  Aisling bleibt neben einer gewaltigen Kiefer stehen. Direkt vor ihr erhebt sich eine zerklüftete, graue Felswand. Die Luft, die von den Gipfeln auf sie herabweht, ist kalt, aber ihre Haut fühlt sich feucht an und warm. Sie trinkt aus dem Schlauch über ihrer Schulter und betrachtet einen dunklen Spalt, der sich durch den Fels zieht. Dann holt sie ihr GPS hervor und überprüft die Koordinaten, nimmt die Kletterschlinge ab und lässt den Rucksack zu Boden gleiten, fischt aus der Netztasche am Hüftgürtel des Rucksacks eine Stirnleuchte. Sie zieht ihr Jagdmesser aus der Scheide, die sie um den Oberschenkel gebunden trägt. Starrt zu dem Spalt hinauf, der, wenn sie recht hat und ihr Paps recht hat und die Götter recht haben, in eine Höhle führt. Sie geht auf die Finsternis zu und verschwindet darin.


  


  


  


  
    Die Erde ist 4.540.000.000Jahre alt. Das Massensterben tritt in regelmäßigen Abständen auf. Heute geht man davon aus, dass jedes Jahr zwischen 15.000 und 30.000 Arten aussterben. Auf die nächsten 100Jahre hochgerechnet bedeutet dies: 15 bis 20Prozent der existierenden Arten werden aussterben. Während des Massensterbens in der Kreide-Tertiär-Zeit wurden bis zu 75Prozent aller Arten ausgelöscht. Während des Massensterbens in der Perm-Trias-Periode gingen bis zu 96Prozent der Arten zugrunde.

  


  
    Kala Mozami


    Qatar Airways Flug 832, Sitz 38F

    Von: Xi’an (mit Zwischenlandung in Changzhou)

    Nach: Dubai
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  Jemand tippt Kala auf die Schulter. Sie zieht sich das himmelblaue Tuch, das sie um den Kopf trägt, von den Augen, öffnet sie. Der Mann neben ihr– der ihr auf die Schulter getippt hat– war noch nicht da, als sie eingedöst ist. Der Platz neben ihm direkt am Gang ist leer.


  In einem sehr professionellen Tonfall fragt der Mann: »Entschuldigung, sind Sie Kala Mozami?«


  Kala erwidert: »Nein. Ich heiße Gesh. Wer sind Sie?«


  »MsGesh, ich muss Sie bitten, mit mir zu kommen.«


  »Wer sind Sie?«, wiederholt Kala.


  Singh schlägt sein Revers um und zeigt ihr seine Dienstmarke.


  Ein Polizist.


  In dem Moment bemerkt sie, dass die Mündung seiner Pistole auf der Armlehne zwischen ihnen ruht und direkt auf ihre Niere gerichtet ist. Kala ist zutiefst verwundert. Warum sollten die Behörden nach ihr suchen?


  Da stimmt etwas nicht.


  Während er das Revers wieder richtet, sieht sie das Reservemagazin, das an seinem Holster befestigt ist. Die oberste Patrone reflektiert das Licht. Sie ist aus Metall. Karla ist erstaunt. Sie weiß, dass Sky Marshalls normalerweise nur Gummigeschosse verwenden.


  Sie muss sich ihren nächsten Spielzug genau überlegen.


  »Es tut mir leid«, sagt sie leise, »aber da muss ein Irrtum vorliegen.«


  »Wenn das der Fall ist, wird sich das in Dubai klären. Meine Anweisung lautet, Sie festzunehmen.«


  »Mich festnehmen?«, sagt sie, absichtlich ein wenig zu laut.


  Christopher auf seinem Sitz drei Reihen vor ihr hört es und dreht sich um. Er ist nicht der Einzige.


  »MsGesh, bitte bleiben Sie ruhig. Ich möchte, dass Sie diese hier«– er legt ihr silbern schimmernde Handschellen auf den Schoß– »anziehen und dabei die Hände in Sichtweite halten. Ich werde Ihnen das Kopftuch abnehmen und damit Ihre Hände bedecken. Dann stehen wir ganz langsam auf, und Sie werden vor mir her ins Heck des Flugzeugs gehen.«


  Kala schüttelt den Kopf. Sie reißt die Augen bewusst auf, als hätte sie Angst. »Bitte, Officer, ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Wieder spricht sie ein wenig zu laut.


  Jemand in der Mitte des Flugzeugs sagt auf Arabisch: »Was ist denn da drüben los?« Es klingt beunruhigt.


  »Wenn Sie meinen Anweisungen nicht Folge leisten, sehe ich mich gezwungen, es selbst zu tun.«


  »In Ordnung, aber muss ich wirklich mein Kopftuch abnehmen? Das ist ḥarām.«


  Singh bleibt ungerührt. »Es tut mir leid, aber ich muss darauf bestehen.«


  Widerwillig zieht sich Kala das Tuch vom Kopf und lässt es sich in den Schoß fallen. »Glauben Sie mir, das ist ein Irrtum!«


  »Wenn das zutrifft, werde ich mich in aller Form bei Ihnen entschuldigen.«


  Sie streckt ihm die Arme entgegen, damit er ihr die Handschellen anlegen kann. Genau das würde, wie sie nur zu gut weiß, jemand tun, der unschuldig ist. Erst protestieren, dann nachgeben. Mit der anderen Hand zieht sie unter dem Tuch eine Haarnadel aus einem Schlitz im Saum. Der Polizist bemerkt es nicht. Sie schiebt sich die Handschellen erst über das linke Handgelenk und dann über das rechte.


  »Enger bitte.«


  »Aber ich habe doch nichts getan!«


  »Nur ein wenig. Bitte.«


  Sie gehorcht.


  Er legt ihr das Kopftuch über die gefesselten Handgelenke. »Danke«, sagt er.


  Singh rutscht vom Sitz und steht auf, wobei er darauf achtet, dass niemand seine Waffe sehen kann.


  Kala erhebt sich und schiebt sich seitwärts auf ihn zu.


  Die Leute starren sie an und flüstern. Ein großer, dunkelhäutiger Mann macht mit seinem Handy ein Bild von ihr. Eine Frau in einem schwarzen Hidschāb legt beschützend den Arm um ihre Tochter. Ein junger Mann, ein Europäer oder Amerikaner, ein oder zwei Jahre älter als sie, beobachtet Kala aufmerksam über die Lehne seines Sitzes hinweg. Er kommt ihr bekannt vor. Zu bekannt.


  Wer ist das?


  Sie geht an Singh vorbei, wendet sich dem Heck des Flugzeugs zu und setzt langsam einen Fuß vor den anderen. Zwischen ihr und der hinteren Bordküche befinden sich neun Sitzreihen.


  Ohne zu zögern, macht sie sich mit der Haarnadel am Schloss der Handschellen zu schaffen.


  Im Laufe ihrer Ausbildung hat sie das schon Hunderte Male gemacht, hat Tausende von Schlössern geknackt. Sie ist sich sicher, dass sie frei sein wird, bevor sie das Heck des Flugzeugs erreichen.


  Noch sieben Reihen. Das Flugzeug gerät in schwere Turbulenzen. Unwillkürlich stöhnen einige Passagiere auf. Kala muss sich mit dem Oberarm an einem Sitz abstützen. Sie fährt mit dem Finger über die Nadel, die noch im Schloss steckt.


  Noch fünf Reihen. Das Flugzeug erwischt das nächste Luftloch. Die Gepäckfächer über den Sitzen ächzen.


  Fast geschafft.


  Noch drei Reihen. Das Flugzeug sackt unvermittelt 40 oder 50Fuß nach unten. Kala hebt ganz kurz vom Boden ab, Officer Singh hinter ihr ebenso, doch sie bleiben auf den Beinen. Das Flugzeug fängt sich mit einem dumpfen Schlag. Gestöhne, vereinzelte Schreie.


  »Gehen Sie weiter«, sagt Singh ohne jede Spur von Nervosität. Fliegen ist sein Beruf, und er hat schon mehr als eine Turbulenz überstanden.


  Ein glockenhelles Signal macht darauf aufmerksam, dass die Bitte-anschnallen-Lämpchen aufleuchten.


  Klick, klick, klick tönt es von allen Seiten.


  Sie sind gerade an der Toilettentür vorbei, da hat Kala es geschafft. Die linke Schließsperre geht auf. Sie zieht das Handgelenk aus der Schelle und schließt sie wieder. Das Kopftuch bewegt sich nicht.


  Im Heck des Flugzeugs befinden sich zwei Flugbegleiter. Sie schnallt sich auf einem Jumpseat fest. Er, hochgewachsen und schlank, hält sich zwischen der Wand und der Pantry aufrecht. Als er Kala sieht– sehr jung und sehr hübsch und ganz bestimmt nicht das, was man sich unter einer Terroristin vorstellt–, leuchten seine Augen amüsiert auf. Offenbar findet er es lustig, dass die Besatzung ihretwegen so einen Wind macht und sie sogar für ein Sicherheitsrisiko hält.


  Ein Geräusch weckt Kalas Aufmerksamkeit, draußen, außen am Flugzeug, kaum wahrnehmbar. Eine Triebwerksstörung.


  Sie wappnet sich.


  Das Flugzeug macht einen Satz. Der Flugbegleiter wird gegen die Pantry geschleudert. Singh fällt nach vorne, und Kala spürt, wie sich ihr der Lauf seiner Pistole in den Rücken drückt. Ihr ist sofort klar, dass er sie aus Versehen erschießen kann und dass sie handeln muss. Sie wirbelt herum und hebt die linke Hand wie zum Angriff. Damit hat Singh nicht gerechnet. Er folgt der Handbewegung mit den Augen. Während das Flugzeug weiter bockt und Singh sich bereit macht, ihren Schlag abzuwehren, wirft Kala die leere Handschelle über die Pistole und reißt den rechten Arm zurück. Die Handschelle schließt sich um die Waffe und zerrt sie Singh aus der Hand.


  Singh ist fassungslos.


  Das Flugzeug macht wieder einen Satz.


  Und noch einen.


  Kala versucht, die Pistole aus der Handschelle freizubekommen. Singh zieht seinen Taser. Der Flugbegleiter beobachtet das und beschließt, den Helden zu spielen. Er macht einen Schritt auf Kala zu. Die Flugbegleiterin schließt die Augen und schreit. Sie stehen alle eng zusammen, kaum fünf Fuß auseinander.


  Kala hebt die Pistole. An dem Gewicht der Glock erkennt sie, dass ihr erster Gedanke richtig war– die Waffe ist mit Gummipatronen geladen. Die einzigen echten Kugeln sind also im Reservemagazin. Wenn der Schuss tödlich sein soll, muss sie ganz genau zielen.


  Singh stürzt auf sie zu. Da macht das Flugzeug einen Ruck nach oben, und sie alle heben ab. Kala sieht wie in Zeitlupe, was als Nächstes geschieht. Noch in der Luft greift sie nach Singhs linker Hand, die den Taser hält, zieht Singh zu sich heran, presst ihm den Lauf der Glock gegen den rechten Augapfel und drückt ab. Der Knall geht im Getöse der Angstschreie und dem Dröhnen der Triebwerke unter. Es gibt keine Austrittswunde. Singh ist augenblicklich tot, sackt vornüber gegen Kalas Schulter, den Taser noch in der Hand. Kala hebt ihn an und feuert auf den Flugbegleiter. Er läuft ihr direkt in die Schusslinie, erstarrt, die Augen rollen nach oben weg.


  Das Flugzeug gerät ins Schlingern, und Kala begreift, dass sie ein Triebwerk verloren haben. Die Flugbegleiterin auf dem Notsitz schreit.


  »Aufhören!«, brüllt Kala sie an und windet sich unter dem toten Polizisten hervor.


  Aber die Flugbegleiterin hört nicht auf. Sie schreit weiter.


  »Reißen Sie sich zusammen. Ruhe!«, brüllt Kala noch einmal.


  Keine Reaktion.


  Kala richtet die Pistole auf die Flugbegleiterin. Sie hebt abwehrend die Hände, und Kala feuert drei Schüsse hintereinander ab. Die Schreie verstummen.


  Mit einem Schritt ist Kala in der Mitte der Bordküche. Das Flugzeug verliert an Höhe. Sie presst beide Hände gegen die Toilettentüren, die flache Seite der Glock in ihrer rechten Hand drückt dabei gegen die Kunststoffvertäfelung, und wirft einen Blick zurück in die Kabine. Niemand hat etwas bemerkt. Die Passagiere sind verängstigt, sind vollauf damit beschäftigt, dem sicheren Tod ins Auge zu blicken. Selbst der Junge, der ihr bekannt vorkam, schaut nicht in ihre Richtung. Sie kann lediglich seine Stirn sehen– er blickt nach oben, als wollte er mit Gott sprechen, ihn anflehen, beten. Die meisten Passagiere beten.


  Die Stimme des Kapitäns aus den Lautsprechern übertönt alles: »Meine Damen und Herren, es besteht kein Grund zur Beunruhigung. Wir haben ein Triebwerk verloren, aber die A340 ist so konstruiert, dass sie auch mit nur zwei Triebwerken fliegen kann. Wir befinden uns zweihundertachtundvierzig Seemeilen vor der Küste Omans und haben die Erlaubnis erhalten, auf dem nächstgelegenen Militärstützpunkt zu landen. Ich wiederhole, es besteht kein Grund…«


  Ein lautes Knirschen unterbricht ihn, gefolgt von einem langsamen Flupp Flupp Flupp, das im ganzen Flugzeugrumpf, in der Brust jedes einzelnen Passagiers nachhallt. Die Sprechanlage ist noch immer eingeschaltet, und aus dem Cockpit sind immer neue Warnsignale zu hören.


  »Herr im Himmel, steh uns bei«, sagt der Pilot, die Verbindung bricht ab.


  Das Flugzeug kippt über die Nase weg, legt an Tempo zu und stürzt im freien Fall. Kala kämpft mit der Toilettentür, es gelingt ihr, sie zu öffnen. Sie quetscht sich hindurch, schließt und verriegelt die Tür. Sie setzt sich auf den Toilettendeckel und macht sich bereit, holt tief Luft, denkt nach, versucht, ruhig zu bleiben. Auf diese Weise wird sie Endgame nicht verlieren! Vom Heck des Flugzeugs aus hört sie, wie der Luftstrom sich verändert, als die Landeklappen ausgefahren werden. Die Maschine wird auf dem Wasser runtergehen. Sie werden notwassern. Im Heck des Flugzeugs hat man bei einem Absturz die besten Chancen. Es braucht alle Tricks aus ihrem Training, damit sie sich beherrscht. Es gelingt ihr.


  Sie wirft einen Blick in den Spiegel. Sie wird leben. Sie wird das Spiel gewinnen. Sie schickt ein Stoßgebet zum Himmel, hofft auf Glück und dankt ihren Mentoren für alles, was sie ihr beigebracht haben, vor allem für die Fähigkeit, angesichts einer bevorstehenden Katastrophe die Ruhe zu bewahren.


  Der Aufprall ist nah.


  In weniger als 60Sekunden werden sie auf dem Wasser aufschlagen.


  Ihr Götter, steht mir bei.


  Ihr Götter, steht mir bei, ihr Sterne, das Leben und der Tod.


  Ihr Götter, steht mir bei.


  
    Alice Ulapala


    Grub Street Bar, Darwin, Australien
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  Alice sitzt in einer Bar in Darwin. Als die Meteoriten einschlugen, war sie bei ihrer Tante zu Besuch in Coffin Bay, aber jetzt ist sie zu Hause. Das Lokal ist fast leer, wie meistens, mit Ausnahme des Barkeepers und eines Typen, der seinen Bauch an die Theke lehnt, wahrscheinlich ein Ami. Bestimmt weiß er nicht, in was für ein Lokal er sich verirrt hat, was für Gäste hier ein- und ausgehen. Alice ist das egal, von ihnen hat niemand etwas gegen Touristen. Sie trinkt ein paar Schlucke aus dem geeisten Bierglas und kritzelt etwas auf eine Serviette.


  Die immer gleichen Wörter, Buchstaben, Zahlen, wieder und immer wieder.


  How he likes other almonds scarcely serves Caesar’s actions.


  HHLOASSCA.


  8 8 12 15 1 19 19 3 1.


  Sie zeichnet Linien und Piktogramme, aber es kommt nichts dabei heraus. Schließlich zeichnet sie mit ein paar Strichen ein Kaninchen auf die Serviette. Macht mit dem Mund »Peng« wie ein Pistolenschuss. Sie stellt sich vor, wie sie in der Großen Sandwüste Kaninchen jagt, denn dort würde sie jetzt viel lieber rumwandern, unter den Sternen schlafen, Schlangen häuten. Anstatt Matheaufgaben zu lösen.


  »Was für ein schlechter Witz. Laberlaberlaber! Wenn nicht so viel auf dem Spiel stehen würde, würde ich die ganze Sache hinschmeißen.«


  »Ist das Bier kalt genug?«, fragt der Barkeeper. Er heißt Tim, und Alice kennt ihn vom Sehen. Denn Tim gehört zu ihrem Geschlecht– weiß also alles über Endgame. Gleich als sie hereingekommen ist, hat sie ihm den unsinnigen Satz gezeigt, aber Tim hat für Rätsel genauso wenig übrig wie sie.


  Sie schaut ihn an. »Das Bier ist okay.«


  Tim nickt, lächelt. »Kaltes Bier hilft mir beim Denken, meistens jedenfalls.«


  »Mir auch«, sagt Alice und nimmt noch einen Schluck. »Aber das hier ist echt verdammt schwer.«


  »Was denn?«, fragt der Tourist mit amerikanischem Akzent und wendet sich von dem Spiel ab, das auf dem einzigen Fernseher der Bar läuft. Er reckt den Hals und versucht, etwas zu erkennen auf der Serviette, die vor Alice liegt.


  »’n Rätsel, das ich lösen muss«, erwidert Alice.


  »Rätsel? Wie in Kreuzworträtsel?« Der Ami rutscht von seinem Hocker und kommt zu ihr rüber. Er ist kreidebleich, hat rote Haare und grüne Augen und trägt eine Brille.


  »Nee, eher ’ne Denkaufgabe.« Alice wechselt einen vielsagenden Blick mit Tim, doch der zuckt nur mit den Achseln. »Hier. Guck’s dir ruhig an.«


  Sie schiebt die Serviette zu ihm rüber.


  Der Ami starrt nachdenklich auf das Gekritzel. Greift nach der Serviette. »Was denn jetzt?«


  »Der Satz ganz oben.«


  »›How he likes other almonds scarcely serves Caesar’s actions‹?«


  »Yeah. Treibt mich in den Wahnsinn. Ich sag dir, Kumpel, ich kann eine ganze Footballmannschaft plattmachen, aber das hier kann ich nicht knacken.«


  Der Ami kichert, mustert sie und sagt: »So siehst du aus.«


  »Aber hallo.« Sie kippt ihr Bier hinunter. »Vor ein paar Tagen hab ich in China zwei Typen umgelegt und einer jungen Inderin das Leben gerettet.«


  »Echt wahr?«


  Sie lächelt, lässt es wie einen Witz klingen. »Und ob das wahr ist.«


  »Hat ’ne große Klappe, Kumpel«, erklärt Tim dem Ami, obwohl er weiß, dass Alice die Wahrheit sagt.


  »Na, ich hatte eh nicht vor, mich mit dir anzulegen.«


  Tim schenkt ihnen nach. Der Ami greift nach seiner Brieftasche, aber Tim schüttelt den Kopf. »Geht aufs Haus.«


  »Danke.« Der Ami legt die Serviette auf die Theke zurück. Die Nachmittagssonne dringt durch die getönten Fensterscheiben. Ein Neonschild mit dem Foster’s-Bier-Logo summt, aber nur Alice hat die Ohren, es zu hören.


  »Was kannst du denn da gewinnen?«, fragt der Ami.


  »Was?«


  »Bei dem Rätsel? Was kriegst du, wenn du es löst?«


  »Ach so. Dabei geht es um das Schicksal der Welt. Ich muss die Menschheit retten und eigentlich alle, die ich kenne und liebe. Nur dann haben die ’ne Chance, zu überleben, in den Himmel zu kommen. So was in der Art.«


  »Das nenn ich mal einen Preis, was?«


  »Yeah, Megapreis.« Sie trinkt einen kräftigen Schluck.


  Der Ami deutet auf die Serviette. »Na ja, vielleicht kann ich dir ja helfen, wenn du mich am Gewinn beteiligst.«


  Alice lacht vor Überraschung laut auf. Sogar Tim muss grinsen. Der Ami schaut mit einem unsicheren Lächeln zwischen den beiden hin und her.


  »Fließt denn ein Tropfen Koori-Blut in deinen Adern, Ami?«, fragt Tim.


  »Koori? Was ’n das?«


  Alice schüttelt den Kopf. »Hör nicht auf den, Kumpel. Du bist dabei.« Sie greift in eine Tasche und zieht ein dickes Bündel Bargeld hervor, lauter große Scheine. Sie knallt sie auf die Theke. »Reicht das?«


  Beim Anblick des Geldes fallen dem Ami fast die Augen aus dem Kopf. »Ist das dein Ernst?«


  »Das ewige Leben ist das nicht gerade, Kumpel, aber fürs Erste muss es reichen. Mach, was du willst. Allerdings entscheide ich, ob du die Kohle kriegst.«


  »Und keine Tricks«, fügt Tim hinzu und wirft dem Ami einen drohenden Blick zu.


  »Wow«, sagt der Ami. »Ich dachte, wir machen nur Spaß.«


  »Von wegen«, erwidert Alice und macht eine ungeduldige Handbewegung. »Los, lass es raus. Ich hab das ernst gemeint, als ich gesagt hab, dass ich eine ganze Footballmannschaft plattmachen kann.«


  »Und das mit den zwei Typen aus China auch?«, fragt der Ami und schluckt.


  »Yeah. Das auch«, sagt Alice und zwinkert ihm zu.


  Der Ami entspannt sich ein wenig. Das Zwinkern hat ihn beruhigt, aber das Geld lässt er nicht aus den Augen. »Wie heißt du eigentlich.«


  »Alice die Einhundertzwölfte.«


  »Tim der Sechsundachtzigste«, fügt der Barkeeper hinzu.


  »Dave, äh, der Erste, vermute ich mal«, sagt der Ami.


  »Das bezweifle ich«, sagt Tim, der sehr wohl weiß, dass Dave bestimmt nicht der Erste seines Geschlechts ist, welchem er auch immer angehören mag.


  Alice interessiert das alles nicht die Bohne. Sie will endlich loslegen. »Raus damit, Dave«, sagt sie.


  Dave nimmt die Serviette und deutet auf den Satz. »Na ja, das ist eindeutig ein Code für irgendwas. Und die Anfangsbuchstaben scheinen keine Bedeutung zu haben. Aber die ersten zwei Buchstaben– hier und hier, und dann die ganze Reihe runter– die bedeuten was.«


  Alice reißt ihm die Serviette aus der Hand.


  Er beobachtet sie aufmerksam. Über den Fernsehbildschirm flackert ein Sonderbericht.


  »Also -h, okay, aber dann h-e, und l-i, dann o, und dann a-l, s-c, s-e, c-a, a-c.«


  Tim starrt sie beide an. Offenbar versteht er nicht, warum Alice plötzlich so breit grinst. »Ich kapier’s nicht.«


  Doch Alice blickt Dave in die Augen. »Verdammt, das sind Elemente!«


  »Yeah.«


  Alice haut mit der flachen Hand so fest auf die Theke, dass diese erzittert. Dave zuckt zusammen. Tim schüttelt den Kopf und kichert leise.


  Alice steht auf. »Das Geld gehört dir, Kumpel. Wenn’s drauf ankommt, kannst du auf die Koori zählen.«


  In den Nachrichten zeigt eine bunte animierte Grafik einen Flugzeugabsturz über dem Indischen Ozean.


  Dave starrt auf das Geld. Bevor er sich bedanken kann, ist Alice verschwunden. Daher wendet er sich an Tim. »Ihr habt mir noch immer nicht erklärt, was es mit diesen Koori auf sich hat.«


  »Das sind die neuen Herrscher der Welt«, erwidert Tim nüchtern und poliert mit einem verschlissenen Handtuch ein Glas. »Die neuen Herrscher der Welt.«
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    Kala Mozami


    Indischer Ozean, ~120km vor der Küste Omans
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  Die Maschine stürzt mit 175 mph ins Wasser. Kala muss kämpfen, um die Ruhe zu bewahren, denn ein Flugzeugabsturz ist schließlich kein Kinderspiel. Ganz und gar kein Kinderspiel. Das Schlimmste ist nicht die Gewalt des Aufpralls. Sind nicht die Toilettentüren, die auffliegen. Die Gegenstände, die durch die Luft segeln. Auch nicht, dass sich ihr der Rand des Waschbeckens in die Rippen rammt, was sich anfühlt, als würde man sie halbieren. Auch nicht der Gestank nach Kraftstoff, Meerwasser, Rauch, brennendem Haar, verschmortem Gummi. Auch nicht die Ungewissheit, was als Nächstes passieren wird.


  Das Schlimmste sind die Geräusche.


  Erst das Ächzen des Flugzeugs, während es an Höhe verliert. Die Anweisungen des Piloten, längst völlig belanglos, ein kaum verständliches, von Panik erfülltes Gebrabbel. Dann das laute, wiederholte Klatschen, als der Rumpf über das Wasser fegt. Das metallische Kreischen der Landeklappen, die von den Flügeln abreißen und gegen die Außenhülle prallen. Das gequälte Geräusch der Triebwerke, als sie mit Wasser volllaufen und auseinanderbrechen. Die erste Explosion ist am Ende fast eine Erleichterung. Die Schreie. Alle schreien, jammern, heulen, ein Säugling brüllt wie am Spieß. Noch eine Explosion, weiter vorne im Bug. Ein Knistern, die Lichter gehen aus.


  Für einen Moment, einen kurzen Moment, herrscht Stille.


  Die tiefste, dunkelste, abgründigste Stille, die sie jemals gehört hat.


  Eine rote Notbeleuchtung flammt auf. Kala schaut an sich runter. Um ihr rechtes Handgelenk hängt noch immer eine Handschelle. Sie hält noch immer die Pistole umklammert. Sie ist zerschlagen und zerschrammt, und die rechte Seite ihres Kopfes ist mit Blut bedeckt. Gut möglich, dass eine Rippe gebrochen ist, aber damit wird sie fertig. Alles in allem ist sie gut davongekommen. Ihr Herz schlägt; ihr Atem geht gleichmäßig. Sie ist vollgepumpt mit Adrenalin, voller Energie.


  Sie versucht, die Tür zu öffnen. Blockiert. Sie tritt dagegen, ein Stückweit springt die Tür auf. Die Leiche von Officer Singh liegt im Weg. Kala quetscht sich durch und steigt über den toten Polizisten hinweg. Sie zieht das Reservemagazin aus dem Holster und sucht in seiner Jackettasche nach dem Schlüssel für die Handschellen. Sie sperrt die letzte Handschelle auf, wirft sie beiseite, schiebt sich das Magazin in die Gesäßtasche und schaut sich um. Die meisten sitzen noch auf ihrem Platz, stöhnen und kommen erst langsam wieder zu sich. In der Steuerbordseite des Flugzeugs klafft ein großes Loch, Sonnenlicht dringt herein, dringt durch die Fenster, durch den Rauch. Ein Stück den Gang entlang steht eine Frau in Flammen; zwei Männer versuchen, sie mit Decken zu löschen. Davor hat ein Frachtcontainer den Boden durchschlagen, hat sich von unten in die Sitzreihe gebohrt, drückt die Sitze gegen die Gepäckfächer. Stromkabel liegen frei, Funken fliegen. Ein Bein baumelt herab; der Rest des Körpers ist zerquetscht.


  Ein paar Reihen weiter schreit jemand. Schwer zu erkennen, ob die Stimme männlich oder weiblich ist. Kala schiebt sich durch den Gang voran und sieht eine Metallplatte in einer Rückenlehne stecken, die den Passagier neben dem oder der Schreienden enthauptet hat. Auf der anderen Seite des Ganges fleht ein Mann verzweifelt: »Der Kopf? Wo ist der Kopf?«, aber niemand antwortet, und niemand scheint es zu wissen. Schließlich fordert jemand den Mann auf, den Mund zu halten, aber ohne Erfolg.


  Der Bug des Flugzeugs bebt, ein lautes Knarren. In dem Moment begreift Kala, dass dort Wasser eindringt– viel Wasser– und der Rumpf langsam vornüberkippt. Solange die Flügel intakt bleiben, halten sie die Maschine über Wasser, aber das Flugzeug wird unweigerlich weiter kippen, wird untergehen; Kala weiß, dass sie hier raus muss, schnell, schnell, schnell!


  Jemand kommt mit großen Schritten auf sie zu. Der Junge, der ihr bekannt vorkam. Er hat Angst und ist sichtlich mitgenommen, aber verletzt ist er nicht, und auch er weiß, dass er das Flugzeug verlassen muss. Kala schaut in das Gepäckfach neben ihrem Kopf und entdeckt den Notfallkoffer und den Transponder. Bevor sie sich dem Ausstieg zuwendet, fragt der Junge: »Brauchst du deine Tasche?«


  Ein Flugzeugabsturz ist eine seltsame Sache, denkt sie.


  Es ist klar, was er meint: Er ist neben der Reihe stehen geblieben, in der sie saß, und schaut sie direkt an.


  »Ja!«, bedeutet sie ihm über das allgemeine Chaos hinweg.


  Er greift in das Gepäckfach und nimmt ihre Tasche, nur ihre Tasche.


  Das ist kein Zufall. Er hat mich beobachtet. Den Grund wird sie später herausfinden müssen.


  Sie dreht sich zur Bordküche um. Zwei der Trolleys sind aus ihren Nischen gerutscht und blockieren den Notausstieg. Überall sind Tassen verstreut, Tabletts, Karaffen. Aufgeplatzte Sprite- und Cola-Dosen rollen zischend über den Boden. Vor Kalas Füßen liegt ein Tablett mit kleinen Weinfläschchen. Sie geht zur Steuerbordtür und zieht an den großen Griffen, die mit Warnaufklebern übersät sind, drückt die Tür auf; die Notfallrutsche muss jetzt als Floß herhalten, sie bläst sich auf wie geplant. Draußen ist es hell und ruhig. Das Wasser ist grenzenlos.


  Wir sollten unsere Welt Ozean nennen, nicht Erde, denkt Kala unwillkürlich.


  Wasser schießt über die Schwelle, und sie weiß, dass es nicht lange dauern wird, bis das Flugzeug sinkt.


  »Bist du bereit?«, fragt der Junge mit zitternder Stimme.


  Sie hatte ihn schon wieder vergessen.


  Sie dreht sich um, will ihm antworten, bringt jedoch kein Wort heraus. Der Junge ist groß, muskulös, durchtrainiert. Sein linker Arm blutet. Über seinem rechten Auge bildet sich ein Bluterguss.


  »Ja«, sagt Kala.


  Sie setzt ein Bein auf die Rutsche. Da ist noch ein anderes Geräusch. Ein kleines Mädchen, das seine Mutter auf Arabisch anfleht, sie nicht sterben zu lassen. Die Mutter, die ihr in überzeugendem Tonfall erklärt, dass alles gut wird. Als könnte er das verstehen, hebt der Junge einen Finger und dreht sich um. Mutter und Tochter stehen in der hintersten Reihe. Der Junge watet durch das dunkle Wasser, das immer weiter ansteigt, es reicht ihm bereits bis zu den Waden. Er stapft zu Mutter und Tochter, die beide unversehrt zu sein scheinen, wie von Gott auserwählt. Als wäre das Flugzeug gar nicht abgestürzt. Der Junge packt die Mutter am Arm.


  »Kommt!«, ruft er auf Englisch.


  Kala weiß, die einzigen Männer, von denen die junge Mutter jemals berührt wurde, sind ihr Vater und ihr Ehemann. Vielleicht ein älterer Bruder. Irgendwo anders im Nahen Osten, unter anderen Umständen, wäre es eine Untat.


  Der Junge ruft: »Jetzt!«, und zieht die Frau und ihr Kind mit sich. Weiße Gischt umspült ihre Knie. Die Mutter nickt, und sie waten zur Tür. Kala ist bereits auf der Rutsche. Der Junge schiebt Mutter und Kind hinein, folgt ihnen.


  »Was ist mit den anderen?«, fragt das Mädchen auf Arabisch.


  Der Junge versteht es nicht.


  »Dafür ist keine Zeit«, erwidert Kala, der nicht entgeht, dass die Mutter sie furchtsam anschaut. Ihr Hidschāb ist kein Stück verrutscht. Ihre Augen gleichen blanken Kupfermünzen.


  Kala macht die Notrutsche los, sie schwimmt tatsächlich wie ein Floß. Als Kala abstößt, bewegt sie sich nicht. Das Meerwasser wird inzwischen mit solcher Kraft in die Türöffnung gesogen, dass es das gelbe Gummifloß förmlich gegen das Metall der Maschine saugt. Unmittelbar bevor die Türöffnung vollständig unter der Wasseroberfläche verschwindet, taucht eine Hand daraus auf, und eine Stimme schreit um Hilfe. Wem auch immer sie gehört, kann nicht entrinnen, der Sog des Wassers ist zu stark.


  Die Türöffnung geht unter. Kala stößt das Floß ab. Es treibt von dem Flugzeug fort, und die vier schauen voller Entsetzen zu, wie es sinkt. Es kippt immer weiter vornüber, das Heck hebt sich. Gegenstände tauchen abrupt auf, kommen an die Oberfläche. Sitzkissen. Schaumstofffetzen. Körperteile. Aber keine Überlebenden. Während die Passagiere ertrinken, hält sich das Flugzeug eine Minute lang direkt unter der Meeresoberfläche. Das Ruder und die hinteren Leitwerke ragen in die Luft. Ein Strom von Blasen schießt empor, als die letzte Luftblase zusammengedrückt wird. Die Maschine kippt weg und versinkt.


  Von einem Augenblick auf den nächsten ist sie weg.


  Und mit ihr alle an Bord.


  Auf Nimmerwiedersehen.


  »Ich habe den Transponder«, sagt Kala.


  »Und hier drin ist ein Satellitentelefon«, sagt Christopher und klopft auf Kalas Tasche.


  Woher weiß er das?, wundert sie sich. Sie wird ihn fragen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.


  Das Mädchen fängt an zu weinen, die Mutter versucht, es zu trösten. Das Meer ist ruhig, kein Windhauch. Die Sonne geht unter. Sie sind die einzigen Überlebenden.


  Ihr Götter, gesegnet sei das Leben, denkt Kala. Und gesegnet sei der Tod.


  Nach einer Weile hört das Mädchen auf zu weinen, es herrscht Schweigen.


  Allein auf einem Floß irgendwo auf dem Ozean.


  
    Sarah Alopay, Jago Tlaloc


    Renzos Werkstatt, An Nabi Yunus, Mosul, Irak
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  Sarah und Jago werden auf dem Flughafen von einem untersetzten, gut gelaunten, 47Jahre alten Mann begrüßt, der Renzo heißt und dafür gesorgt hat, dass ihnen der Sicherheitscheck erspart bleibt. Im Unterschied zu den Neuankömmlingen, die bereits schweißüberströmt sind, scheint die Hitze Iraks Renzo nichts auszumachen. Er ist das Wetter hier gewohnt. Obwohl er leicht übergewichtig ist, erkennt Sarah an der Art und Weise, wie er sich bewegt, wie er sie taxiert, dass er einmal ein Spieler war.


  »Alles, immerzu, überall…«, beginnt Renzo auf Englisch und starrt Jago an.


  »So wird und wurde es gesagt, und so wird es wieder gesagt werden«, schließt dieser.


  Renzo grinst zufrieden und knufft Jago fest gegen den Arm. »Es ist viel zu lange her, Jago. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hast du dich noch unter dem Rockschoß deiner Mutter versteckt.«


  Jago weicht sichtlich betreten einen Schritt zurück und wirft Sarah einen kurzen Blick zu. »Yeah, Renzo. Lang ist es her.«


  »Und jetzt bist du erwachsen. Ein großer Mann, ein großer Spieler.« Renzo stößt einen Pfiff aus und wendet sich Sarah zu. »Und wer ist das?«


  »Ich heiße Sarah Alopay und bin die Cahokianerin aus dem 233. Jago und ich arbeiten zusammen.«


  »Tatsächlich?« Renzo ist anzusehen, dass ihm das nicht gefällt.


  »Das ist mein Endgame, Renzo«, sagt Jago mit Nachdruck, und seine Miene verfinstert sich.


  »Aber du spielst für uns. Für den Fortbestand unseres Geschlechts. Nicht, um irgend so eine dahergelaufene Gringa zu beeindrucken.« Er mustert Sarah von Kopf bis Fuß. »Wenigstens ist sie hübsch.«


  »Halt die Klappe, Fettsack, oder ich zeige dir mein Endgame«, faucht Sarah.


  Renzo kichert. »Temperament hat sie auch. Das ist gut. Keine Sorge, Sarah Alopay, ich habe kein Interesse daran, dich zu entehren. Spieler töten Spieler, so heißt es in unserem Geschlecht. Leicht übergewichtige Ex-Spieler dagegen– nun, wir helfen mit Rat und Tat, wenn Bedarf ist. Kommt, ihr beiden.« Er geht davon und führt sie zu einem gelben Pick-up. Ein paar Minuten später schlängeln sie sich durch die überfüllten Straßen von Mosul. Sarah sitzt auf der Rückbank, Jago auf dem Beifahrersitz neben Renzo. Auf den Straßen herrscht ein Heidenlärm, und Renzo hat das Radio voll aufgedreht. Jago beugt sich zu Renzo hinüber, damit Sarah nicht mithören kann.


  »Stell mich nie wieder in ihrer Anwesenheit bloß, ist das klar?«, zischt er.


  Renzo schenkt ihm ein fröhliches Grinsen, das jedoch schnell verblasst, als er Jagos Gesichtsausdruck sieht. »Tut mir leid, Jago. Kommt nicht wieder vor.«


  »Gut.« Jago lässt sich zufrieden zurücksinken.


  Renzo hat weniger Angst vor Jago als vor Jagos Eltern. Ein großzügiges »Stipendium« der Tlalocs hat es ihm ermöglicht, Maschinenbau zu studieren und hier eine Werkstatt zu eröffnen, gerade rechtzeitig, um während des Krieges für das US-amerikanische Militär zu arbeiten und ein kleines Vermögen anzuhäufen. Was die Tlalocs geben, können sie auch wieder nehmen. Selbst einem Ex-Spieler. Das weiß Renzo nur zu gut.


  Seit Endgame begonnen hat, ist das natürlich nicht mehr wirklich von Bedeutung.


  Sarah beugt sich nach vorn und ruft über den Lärm hinweg: »Worüber sprecht ihr gerade?«


  »Ich habe Renzo erklärt, dass wir neue Pässe und Visa brauchen«, erwidert Jago. »Wenn uns jemand trackt, sollten wir die Karten neu mischen.«


  »Gute Idee«, sagt Sarah.


  Renzo nickt zufrieden. »Keine Sorge! Renzo hat alles, was ihr braucht.« Und er übertreibt nicht. Das zeigt sich, als er abbiegt und in einer großen, voll klimatisierten Werkstatt anhält, seiner Operationszentrale. Er hat alles, was Jago und Sarah sich nur vorstellen können– und noch mehr: neue Handys, Laptops, Adapter, SIM-Karten, alle möglichen Störgeräte. Er hat einen Vorrat frischer Visa für über 40Länder. Er hat Reiseschecks, Geld und falsche Pässe. Er hat medizinische Ausrüstung, Kleidung, Handschuhe und kugelsichere Westen. Er hat Tracker und Empfänger. Er hat Browning-Pistolen und M4-Maschinengewehre mit angebautem M203-Granatwerfer. Er hat sogar zwei außergewöhnliche Pistolen, die ganz aus Keramik und Kunststoff gefertigt sind und nicht gescannt werden können. Was er tun musste, um die von einer Sondereinheit der US-Armee zu bekommen, ist eine Geschichte für sich, erzählt er ihnen.


  »Du hast es wirklich weit gebracht, Renzo«, sagt Jago und nimmt eine der seltsamen Pistolen in Augenschein. »Ich werde meinen Eltern ausrichten, dass sie ihr Geld gut angelegt haben.«


  »Faszinierend«, pflichtet Sarah ihm bei und schaut sich um. Sie ist beeindruckt; keiner der ehemaligen cahokianischen Spieler hält irgendwo in einem entfernten Teil der Welt ein solches Arsenal bereit. Es war eine gute Entscheidung, sich mit Jago zusammenzutun.


  »Das Beste hab ich euch noch gar nicht gezeigt«, sagt Renzo.


  Allem Anschein nach ist »das Beste« Baujahr 2003, ein völlig ramponierter Peugeot 307 mit Fließheck. Er ist babyblau lackiert, und auf die Motorhaube ist eine riesige Blume gespritzt. Am Rückspiegel hängen Talismane und Hippie-Schmuck. Die Polsterung ist zerschlissen, und der Wagen liegt insgesamt zu tief. Im vorderen rechten Kotflügel ist eine riesige Beule. Die Motorhaube zeigt Spuren von Rost. Über die Heckscheibe zieht sich ein Spinnennetz aus Rissen.


  »Mit dem Teil fährst du echt durch Mosul?«, fragt Jago ungläubig. »Mit der Blume?«


  Renzo streicht liebevoll über die Haube. »Die Blume ist das Beste. Jeder, der sie sieht, denkt: ›Wer so ein Auto fährt, ist zu blöd, um etwas zu verbergen.‹«


  »Das kann ich nachvollziehen«, sagt Sarah und grinst Renzo breit an.


  »Was ist denn so toll daran? Sieht aus wie der letzte Schrotthaufen«, sagt Jago.


  »An dem Schätzchen habe ich monatelang gearbeitet«, erwidert Renzo beleidigt. »Das ist alles andere als ein Schrotthaufen.«


  Die Beulen, erklärt er ihnen, sind reine Kosmetik. Das Fahrgestell ist umgebaut, besser als neu. Der Motor hat 487PS statt der üblichen 108. Die komplette Karosserie und sämtliche Scheiben sind kugelsicher. Der Unterboden ist gepanzert. Der Wagen hat 15Schmuggelfächer, eines davon groß genug für einen Menschen. Die Nummernschilder sind mit einer besonderen E-Tinte beschichtet und können sich auf Knopfdruck verändern. Es gibt Voreinstellungen für den Irak, die Türkei, Griechenland, Italien, Liechtenstein, Österreich, Frankreich und Israel. Die Blume ist ebenfalls aus E-Tinte und kann nach Bedarf in einen Stern oder Halbmond, ein Friedenszeichen oder eine Schildkröte verwandelt werden, oder man kann sie ganz verschwinden lassen. Das Fahrzeug verfügt über einen Hochleistungscomputer mit Kohlenstoffnanoschaltungen und verschlüsselter Satellitenverbindung, der alle seine Systeme steuert.


  »Mit der Windschutzscheibe bin ich fast fertig«, sagt Renzo noch ganz atemlos vom Aufzählen der Eigenschaften des Wagens. »Dann hat er eine digitale Blickfeldanzeige. Für Landkarten, Verkehrshinweise, was ihr wollt. Ach, und Nachtsicht. Das hätte ich fast vergessen.«


  »Und der ist für mich?«, fragt Jago, als könnte er sein Glück kaum fassen. Und nach einem raschen Blick auf Sarah fügt er hinzu: »Für uns?«


  Renzo nickt. »Über diese ganze Sache mit Endgame bin ich nicht gerade glücklich. Ich hatte gehofft, ich wäre tot, bevor das losgeht. Ich bin reich. Das Leben ist schön.« Renzo seufzt pathetisch, und fast hätte Sarah gelacht. »Dieser Wagen ist das Mindeste, was ich für den Spieler aus meinem Geschlecht tun kann. Mit ein bisschen Glück rettest du mir das Leben. Bin echt stolz drauf, ihn dir schenken zu können.«


  Jago umfasst Renzos Hand. »Ich bin stolz darauf, dieses Geschenk anzunehmen, Bruder.«


  Zum Abendessen gibt es gegrilltes Lamm mit Minze auf Reis, zum Dessert saftige Feigen, die in süßem Sirup schwimmen. Sie trinken Tee. Besprechen, wie sie am besten nach Italien gelangen– über Land in dem 307, durch die Türkei, Bulgarien, Serbien, Kroatien und Slowenien. Eine Strecke von 2.341,74 Meilen.


  Nach dem Abendessen tun sie ihr Möglichstes, um sich ein wenig zu entspannen. Renzo kauert auf dem Beifahrersitz des 307 und macht einen letzten Funktionscheck. Jago hat sich auf einem von Renzos Ledersofas ausgestreckt und schaut Al Jazeera; den Ton hat er abgedreht. Sarah brütet über einer großen Weltkarte.


  Sie legt kleine, silberne Sechskantmuttern auf verschiedene Orte. Manche scheinbar willkürlich: ein Punkt im Südwesten von Sibirien, ein kleiner Punkt in der Nähe der Ryūkyū-Inseln im Süden Japans, ein Fleck an der Südküste von Südafrika. Andere so vorhersehbar, das sie schon klischeehaft sind: die Pyramiden von Gizeh, Machu Picchu, Stonehenge. Und dann einer, der ihr willkürlich vorkommt, allerdings auch vorhersehbar ist und sich außerdem ganz in der Nähe befindet.


  Sarah beugt sich über die Karte.


  Sie googelt auf einem kleinen Laptop ein paar Zahlen.


  Die Ergebnisse lassen nicht lange auf sich warten.


  »Hat einer von euch schon mal etwas von Göbekli Tepe in der Türkei gehört?«, fragt Sarah. Das Wort Göbekli ist ihr vertraut– es ist Altcahokianisch für »Hügel mit rundem Kamm« und bezieht sich für gewöhnlich auf uralte Grabhügel. Was das Wort jedoch im Zusammenhang mit irgendeinem Ort im Süden der Türkei bedeutet, weiß sie nicht.


  »Nein«, tönt es von Jagos Couch.


  »Göbekli Tepe? Ja klar!«, ruft Renzo aus dem 307.


  »Was ist das?«


  »Eine prähistorische Ausgrabungsstätte in der Türkei. Nicht allzu weit weg von hier. Niemand weiß, wie die Anlage errichtet wurde oder von wem. Hat eine Menge Fragen aufgeworfen. Zum Beispiel, wann die Menschen angefangen haben, Städte zu bauen, wann es die ersten Tempel gab und warum und wen sie dort angebetet haben. Solche Kleinigkeiten eben.«


  Jago spitzt die Ohren. »Klingt nach Endgame.«


  Renzo stemmt sich aus dem Peugeot hoch. »Wohl wahr.«


  Sarah stützt die Ellbogen auf den Tisch. Starrt die hellbraune Erdfarbe um die Sechskantmutter herum an.


  »Meinst du, wir sollten da hinfahren?«, fragt Jago.


  Sarah überlegt noch. Renzo putzt sich die Hände an einem Lappen ab und stapft in Richtung Fernseher. »Keine Ahnung«, sagt Sarah schließlich. »Vor allem sollten wir diesen Typen in Italien aufsuchen, diesen Musterion.«


  Jago nickt. »Einverstanden.«


  Renzo deutet auf die Nachrichtensendung. »Kannst du mal den Ton einschalten?« Jago greift nach der Fernbedienung und drückt auf einen Knopf. Renzo bleibt vor dem Fernseher stehen und übersetzt aus dem Arabischen: »Ein Flugzeugabsturz. Eine Linienmaschine. Qatar Airways 832 von Changzhou nach Dubai.«


  »Wo ist es runtergekommen?«, will Sarah wissen.


  »Über dem Arabischen Meer.«


  »Überlebende?«, fragt Jago.


  »Möglicherweise. Die Behörden haben ein Notsignal empfangen. Ein Bergungstrupp ist von Oman aus unterwegs. Aber sonst besteht kein Kontakt. Was da passiert ist, werden sie erst wissen, wenn sie vor Ort sind.«


  »Xi’an«, sagt Sarah langsam.


  »Meinst du, von den anderen war jemand an Bord?«


  »Möglich. Könnte sogar der Grund sein, warum die Maschine abgestürzt ist. Geht die Welt nicht von unter, wenn es ein paar Spieler weniger gibt, oder?«


  »Nein«, sagt Jago. »Bestimmt nicht.« Er schaltet wieder den Ton aus.


  Renzo geht zu dem Wagen zurück und macht sich wieder an die Arbeit. »Nur ein paar Tage, und dieses Schätzchen ist startbereit«, sagt er.


  In dem Moment klingelt Sarahs Satellitentelefon. Sie fischt es aus dem Rucksack. Sie sieht auf den ersten Blick, dass die Nummer von einem anderen Satellitentelefon stammt. Sie schaltet es aus. Tief in ihrem Innern hofft sie, dass es Christopher war. Sie hat keinen seiner Anrufe entgegengenommen– erlaubt es sich nicht, auch nur daran zu denken–, aber der Gedanke gefällt ihr, dass es ihn gibt. Egal, ob das egoistisch von ihr ist, ihr gefällt die Vorstellung, dass er noch immer an sie denkt.


  »Wer war das?«, fragt Jago.


  »Keine Ahnung«, sagt Sarah. »An vielleicht, der uns trackt. Feo, wir müssen diese Dinger loswerden.«


  »Lasst es hier«, schlägt Renzo vor. »Ich lösche die Festplatte und richte eine Rufweiterleitung zu euren neuen Handys ein, die sich nicht einfach tracken lässt.«


  Sarah wendet sich wieder der Landkarte zu. »Danke, das wäre super.«


  Jago lässt sich auf die Couch zurücksinken und dämmert langsam weg.


  Renzo bastelt an ein paar Kabelverbindungen herum.


  Sarah blickt zu Jago hinüber. Er sieht irgendwie gut aus, wie er ausgestreckt daliegt. Irgendwie friedlich. Sie hat das plötzliche Bedürfnis, sich neben ihn zu legen. Sie möchte nicht allein sein. Nicht, solange noch die Chance besteht, Freundschaften zu schließen– solange die Welt noch normal zu sein scheint, selbst wenn sie es nicht ist.


  Sie lächelt still in sich hinein, schenkt sich selbst ein Lächeln und betrachtet wieder die Landkarte. Ein paar Minuten später schaut sie erneut zu ihm. Er sieht noch immer gut aus, friedvoll, und sie möchte sich noch immer zu ihm legen. Was soll’s, denkt sie und fällt eine Entscheidung. Sie geht zum Sofa und streckt sich neben ihm aus. Die Wärme von Jagos Körper überträgt sich sofort auf ihren.


  Es fühlt sich gut an. Unendlich gut.


  


  


  


  
    Niemand auf der ganzen Welt weiß mit Bestimmtheit:


    


    Die Pyramiden von Gizeh.


    Die Nazca-Linien.


    Die Moai.


    Stonehenge.


    Die Sphinx.


    Machu Picchu.


    Göbekli Tepe.


    Carnac.


    Aramu Muru.


    Die Zikkurat von Ur.


    Teotihuacán.


    Angkor Wat.


    Puma Punku.


    Die Terrakotta-Krieger.


    Die Pyramiden von Meroe.


    Sacsayhuamán.


    Die Anta Grande do Zambujeiro.


    


    Niemand auf der ganzen Welt weiß.


    Aber irgendjemand, irgendetwas, irgendwo…

  


  
    Christopher Vanderkamp, Kala Mozami


    Ein Floß, Indischer Ozean, ~ 120km vor der Küste Omans
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  Christopher kauert in einer Ecke des Floßes. Mutter und Tochter schlafen. Kala schläft. Das Meer ist ruhig. Der Himmel ist klar und dunkel und von Sternen übersät. So viele Sterne hat er noch nie gesehen, nicht einmal beim Zelten in Nebraska.


  Er schaut auf seine Armbanduhr. Das Flugzeug ist vor 4,5 Stunden gesunken. Der Transponder ist eingeschaltet. Kala hat sich geweigert, mit dem Satellitentelefon um Hilfe zu rufen. Wenn sie bis zum Sonnenaufgang nicht gerettet wurden, will sie es immerhin versuchen. Bis dahin ruht ihre Hoffnung zwangsläufig auf dem Transponder. Seit das Flugzeug gesunken ist, geht Christopher der Absturz nicht mehr aus dem Kopf. Solange er beschäftigt war, war sein Entsetzen beherrschbar, aber jetzt, wo es vorbei ist, fühlt er sich wie gelähmt.


  Er hat einen Flugzeugabsturz überlebt.


  Einen gottverdammten Flugzeugabsturz.


  Er will Sarah sehen. Unbedingt. Er will sie berühren. Unbedingt. Sein Blick fällt auf Kalas Tasche. Sie ist in Griffweite. Sein Blick wandert weiter zu Kala. Sie ist das Mädchen, das aus der Pagode gesprungen und durch die Luft geflogen ist. Das Mädchen, dem es irgendwie gelungen ist, den Sky Marshall zu entwaffnen, der sie verhaften sollte. Beim Verlassen des Flugzeugs hat Christopher das Gesicht des toten Polizisten gesehen. Eine Schusswunde. Daran ist der Mann gestorben. An einem Schuss ins Auge aus nächster Nähe.


  Also hat Kala eine Pistole.


  Sie schläft tief und fest, als wäre nichts, als hätte sie nicht einen Menschen getötet, als hätte sie nach dem Absturz nicht Dutzende mehr einfach draufgehen lassen. Als Sarah ihm von Endgame erzählt hat und von den Spielern und von der Ausbildung, die sie durchlaufen hat, war das alles so unwirklich. Jetzt, seit er weiß, worum es geht, seit er mit eigenen Augen gesehen hat, wozu die Spieler in der Lage sind, ist der letzte Zweifel ausgeräumt. Hätte Sarah dem Sky Marshall ins Gesicht geschossen? Hätte sie das Floß losgemacht, ohne einem der anderen Überlebenden eine Chance zu geben, sich auch zuretten? Christopher kann das nicht glauben.


  Er muss Sarahs Stimme hören.


  Muss mit ihr reden.


  Sich vergewissern, dass es ihr gut geht.


  Er streckt die Hand nach Kalas Tasche aus und zieht sie über den Gummiboden des Floßes zu sich heran. Er öffnet langsam den Reißverschluss, holt das Satellitentelefon heraus, schaltet es ein und hält es an die Brust gedrückt, während es hochfährt. Er behält das Display im Auge, wartet, bis es grün leuchtet. Schaltet die Tastatur stumm, wählt; es klingelt, einmal, zweimal, dreimal; ihre Mailbox.


  Piep.


  Er flüstert: »Sarah. Sarah, ich bin’s. Ich weiß nicht, was ich sagen soll… Ich… ich bin dir gefolgt. Was dumm war, aber ich hab’s trotzdem getan. Sarah, ich liebe dich. Ich war bei der Pagode und habe dich nirgendwo gesehen, und dann bin ich dieser anderen Spielerin gefolgt. Kala irgendwas. Wahnsinn, sie ist… Ich weiß nicht, was sie ist… Sie ist völlig anders als du.«


  Es knistert in der Leitung, und die Verbindung bricht zusammen. Christopher starrt auf die Tastatur. Soll er noch mal wählen? Vielleicht nimmt sie dann ab? Und was, wenn Kala ihn dabei ertappt, das wäre nicht gut. Nein. Er schaltet das Handy aus, schiebt es ganz leise in Kalas Tasche zurück. Rollt sich auf den Rücken und atmet langsam aus. Er kann den Ozean unter seiner Wirbelsäule spüren, unter seinen Schultern und unter seinem Po. Wie ein Wasserbett, nur lebendig.


  So viele Sterne. Unglaublich.


  Ein verdammter Flugzeugabsturz.


  So viele Sterne.


  So viel Tod.


  Der Absturz… der Ozean… die Pistole… Sarah… Sterne.


  Schlaf.


  


  Er schreckt hoch. Noch immer ist es dunkel, und die Sterne funkeln wie Lametta. Der Brustkorb tut ihm weh. Kala steht über ihm.


  Christopher reibt sich die Augen. »Warum hast du mich getreten?«


  Er versucht, sich aufzusetzen, da faucht Kala ihn an: »Warum hast du sie angerufen?« Kala bedroht ihn mit dem Telefon wie mit einer Waffe.


  Christopher späht an Kalas Beinen vorbei. Erst auf der einen, dann auf der anderen Seite. Er kneift die Augen zusammen.


  Sie sind nicht mehr da.


  Einfach so.


  Er mustert Kalas Gesicht, das im Halbdunkel verborgen ist. »Wo sind die anderen?« Seine Stimme verrät seine Angst.


  »Ich habe sie ziehen lassen.«


  »W-was?«


  »Sie sind nicht hier.«


  »Du hast sie umgebracht?«


  »Vergiss sie. Das waren Geister. Ihr alle seid nur Geister. Erwähne sie noch einmal– egal, wann und wo–, und du kannst sie in der Hölle besuchen.«


  »Du hast sie umgebracht?«, wiederholt er.


  Kala lässt sich auf die Knie fallen, ihr Gesicht nur noch Millimeter von seinem entfernt. Mit Daumen und Zeigefinger packt sie seinen Adamsapfel, Zangengriff. »Ich meine es ernst, Christopher Vanderkamp.« Er bekommt keinen Ton heraus. Starrt sie aus weit aufgerissenen Augen an. »Ich hab mir deinen Pass angesehen. Omaha. Wie die Cahokianerin. Und jetzt erklärst du mir, warum du sie angerufen hast. Und denk dran– kein Wort über die anderen!«


  Sie lässt ihn los und steht auf. Christopher hustet. Warum hat sie die beiden getötet? Und wie? Hat sie sie ertränkt? Hat sie ihnen das Genick gebrochen? Sie erwürgt? Zuerst die Mutter oder zuerst die Tochter?


  Ihm dreht sich der Magen um, nur mit Mühe gelingt es ihm, sich nicht zu übergeben.


  »Die Cahokianerin!«, bellt Kala.


  »Ich… ich bin… ihr Freund.«


  Kala lacht, den Kopf in den Nacken geworfen. Da sieht Christopher die Pistole in ihrer Hand. Hat sie die beiden erschossen? Nein. Das hätte er mitbekommen.


  Plötzlich hört er es, ganz leise, ein Flupp Flupp. Die Rotoren eines Helikopters. Rettung naht.


  »Was für eine wundervolle Liebesgeschichte erzählst du mir da am Ende der Welt«, ruft Kala, und ihre Augen leuchten. »Ganz großes Kino. Und dein Name! ›Christusträger.‹ Was für ein Witz!« Das Brummen des Rettungshubschraubers kommt näher. Kala blickt zum Horizont, kann aber noch nichts erkennen. »Hör mir gut zu, Christopher. Du bist mein Liebhaber. Ich heiße Jane Mathews.« Und schon bei diesen Worten verändert sich ihr Akzent und klingt plötzlich, als käme sie aus den Südstaaten der USA, aus Oklahoma oder Arkansas. »Es wird Probleme geben, weil mein Name nicht auf der Passagierliste steht. Aber das werden die Männer in dem Hubschrauber nicht wissen. Du wirst für mich bürgen. Wir haben uns vor drei Tagen in Xi’an kennengelernt. Und uns heftig ineinander verliebt. Seither haben wir jede Minute zusammen verbracht. Wirklich jede Minute. Wie so viele andere Menschen auf der ganzen Welt sind wir von den Meteoriten besessen. Wir wollen nach Al Ain, um den Einschlagsort dort zu besichtigen. Auf meiner linken Pobacke habe ich ein Muttermal, das wie eine Haifischflosse aussieht. Hast du irgendwelche Muttermale?«


  »Ich habe einen Leberfleck in der Kniekehle.«


  »In welcher?«


  »Der linken.«


  »Wenn du lügst, bring ich dich um.«


  »Es stimmt.«


  »Sehr gut. Wir werden irgendwann in Dubai ankommen wie geplant. Sobald wir die Behörden abgeschüttelt haben, werden wir unsere Reise in die Türkei fortsetzen.«


  Ein Scheinwerfer zuckt westlich von ihnen über das Wasser.


  »Wiederhole!«


  Er gehorcht. Sie korrigiert ihn, auf welcher Pobacke das Muttermal ist.


  »Was ist mit dem Flugzeugabsturz?«


  »Was soll damit sein? Wir sind die einzigen Überlebenden. Wir sind beide ins Heck der Maschine geschleudert worden. Waren nicht bewusstlos wie alle anderen. Wir sind entkommen. Das Flugzeug ist gesunken.«


  »Und die Pistole?«


  Kala wirft sie ins Wasser. »Christopher, ich brauche keine Pistole, um dich zu töten.«


  Er überlegt, ob er sich wie beim Tackling auf sie stürzen und sie über Bord reißen soll, aber er hat gesehen, wie flink sie ist.


  »Führe mich nicht in Versuchung. Meine Hände sind schneller als dein Verstand«, sagt Kala, wie um ihn daran zu erinnern. »Nicht vergessen: Jane Mathews. Wir sind zusammen. Wir sind verliebt. Al Ain. Ein Muttermal wie eine Haifischflosse.«


  »Okay, ich hab’s ka…« Bevor er den Satz beenden kann, ist sie über ihm. Zwei blitzschnelle Schläge aufs Kinn, und er ist ausgeschaltet.
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    Chiyoko Takeda


    Bus von Kayseri nach Urfa, E90, Türkei
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  Chiyoko fährt mit einem Touristenbus in südöstlicher Richtung von Kayseri nach Urfa. Sie hatte keine Lust, Sarah und Jago in den Irak nachzureisen, zumal sie davon ausgegangen ist, dass die beiden nur kurze Zeit dort bleiben werden.


  Der Ausflug dauert länger, als sie erwartet hat.


  In den vergangenen 48Stunden hat sich der computergesteuerte Blip, dessen Sender in der Narbe am Hals von Jago Tlaloc steckt, kaum bewegt. Immerhin hat er sich bewegt. Jago lebt also noch. Oder er ist tot, und jemand hat seine Leiche durch die Gegend getragen.


  Chiyoko trifft eine Entscheidung. Wenn Sarah und Jago sich nicht innerhalb der nächsten 48Stunden in Bewegung setzen, wird sie einen Wagen klauen, zum Grenzübergang Ibrahim Khalil fahren und dort warten. Und wenn sie sich 12Stunden später noch immer nicht weiterbewegt haben, wird sie in den Irak fahren und sie suchen.


  Chiyoko schaut zum Fenster hinaus. Die Hügel der Zentraltürkei ziehen in einer hellbraunen Prozession an ihr vorbei. Was für ein wunderschönes Land! Gleichzeitig karg und fruchtbar. Die Menschen sind nett, soweit sie bisher mit ihnen zu tun hatte. Die Nachspeisen in Kayseri waren himmlisch.


  Sie schließt die Augen und denkt an An. Er hat ihr eine verschlüsselte E-Mail geschickt, die sie zu einer Internetseite führte. Mit weißer Schrift auf schwarzem Hintergrund stand da nichts außer: Niemand richtet. Und darunter: ZIP ICE. Und darunter ein Link:[image: ].


  Als sie ihn anklickte, dauerte es einen Moment, bis die Datei heruntergeladen war. Sie hat sie auf fünf verschiedenen USB-Sticks gespeichert. Einen davon hat sie immer bei sich.


  Nach dem Download zerstörte sich die Internetseite selbst.


  An ist jetzt ein Teil von ihr.


  Auf Gedeih und Verderb. Ein Teil von ihr.


  
    Baitsakhan


    Rahatlık Konuk Evi, Urfa, Türkei
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  Baitsakhan streicht mit einem Überall-Zündholz über die Mauerkrone und hält es an die Spitze einer selbst gedrehten Zigarette. Jalair starrt durch einen leistungsstarken Feldstecher, den er auf ein Stativ montiert und auf ein kleines Hotel am Ostrand von Urfa gerichtet hat. Sie befinden sich auf einer begrünten Dachterrasse. Geißblatt, Rosmarin, eine kleinwüchsige Jacaranda, endlose Rebenranken von grünen Trauben und Ackerwinden säumen die Terrasse. Baitsakhan bricht eine violette Ackerwindenblüte ab und dreht sie in den Fingern hin und her, bis sie dünn und leblos ist. Er spuckt ein paar Tabakkrümel auf das weiß gestrichene Dach. Lässt die Blüte fallen. Stellt den Fuß darauf. Zerquetscht sie.


  »Siehst du was?«


  Jalair schüttelt den Kopf. »Nein.«


  Sie sind seit 2,45 Tagen in der Türkei und beschatten den Nabatäer mit seinem Chip.


  »Wo, zum Teufel, steckt er?«


  »Keine Ahnung.«


  »Bat und Bold sollten bei uns sein«, knurrt Baitsakhan, »Ich hab dir ja gleich gesagt, wir sollten die Harrapa verfolgen und die Schlampe zur Strecke bringen.«


  Jalair schüttelt den Kopf. »Hier geht es nicht um Rache, Baitsakhan. Am Ende kriegt sie sowieso, was sie verdient hat. Genau wie all die anderen.«


  Baitsakhan weiß, dass sein großer Bruder recht hat. Er guckt durch das Okular und umfasst die langen zylinderförmigen Objektive. »Warte. Ich glaube… Ja. Das ist er.«


  Baitsakhan steht auf. »Lass mich mal.« Er nimmt einen tiefen Lungenzug, hält die Luft an.


  Durch den Feldstecher hat er ein anderes Hausdach im Blick, das 95m entfernt ist. Maccabee Adlai ist allein und kehrt ihnen den Rücken zu. Da er gerade einen Blick über die Schulter wirft, schaut er Baitsakhan fast in die Augen, aber es ist kein forschender Blick. Der Nabatäer bewundert lediglich den Sonnenuntergang. Er weiß nicht, was dort draußen auf ihn wartet.


  Baitsakhan und Jalair wissen, dass Maccabee seit drei Tagen in Urfa ist. Sein neuseeländischer Reisepass ist auf einen falschen Namen ausgestellt. Seit seiner Ankunft hält er sich in dem kleinen Hotel auf. Er hat sämtliche Zimmer angemietet und den Besitzer angewiesen, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Zweimal hat er den alten Markt besucht, außerdem 18Moscheen und eine Bibliothek. Er war in 19 verschiedenen Internetcafés. Er hat privat einen Audi gekauft, und von dem Geld, das er für Kleider ausgegeben hat, hätte er sich glatt einen zweiten Wagen kaufen können. Er ist allein, und es scheint nicht so, als würde er aktiv mit irgendwem kommunizieren.


  Baitsakhan ist nicht allein.


  Sein Volk, die Angehörigen seines Geschlechts, haben immer im Rudel gejagt.


  Er reißt sich von dem Feldstecher los, reicht Jalair die Zigarette, nimmt einen modernen Compoundbogen vom Boden und legt einen Pfeil ein. Er hebt den Bogen an, zieht die Sehne aus und blickt durch das Zielfernrohr. Direkt auf Maccabees Rücken. Baitsakhan bewegt sich kaum merklich. Maccabees Nacken. Bewegt sich wieder. Sein Kopf.


  »Suhkbataar würde das nicht gefallen, aber ich ziehe diese Art Bogen unseren traditionellen vor«, sagt Baitsakhan. Jalair schweigt. Baitsakhan lässt den Bogen sinken. »Heute Nacht greifen wir an. Heute Nacht holen wir seinen Hinweis, töten ihn und verschwinden von hier.«


  Jalair nickt und saugt an der Zigarette. »Gut. Mir ist nach Töten. Egal, was oder wen. Jeder Tod ist besser als keiner.«


  Ein Taubenschwarm steigt von einem benachbarten Gebäude auf und flattert über sie hinweg. Während die Sonne untergeht, erschallt der Gebetsruf über die uralte Stadt.


  »Ja, Bruder. Jeder Tod ist gut.«


  
    Kala Mozami, Christopher Vanderkamp


    InterContinental Hotel, Dubai Festival City, Zimmer 260
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  Kala betrachtet den schlafenden Jungen. Sie haben das Nachspiel des Absturzes gut überstanden, die Fragen und die Reporter und die Formalitäten. Kala ist weder im Fernsehen zu sehen gewesen noch im Netz oder in einer Zeitung, und Christopher war nur ganz kurz im Bild, eine Jacke über den Schultern, als sie gerade in aller Eile aus einem dunklen SUV stiegen und in ein Gebäude geführt wurden. Sie haben Rede und Antwort stehen müssen. Gegenüber Vertretern der Fluggesellschaft, Ermittlern und Psychologen. Wie jeder unschuldige Mensch es tun würde, hat Kala gar nicht erst zu erklären versucht, warum der Name Jane Mathews nicht auf der Passagierliste auftaucht– wie sollte sie sonst auf das Floß mitten im Ozean gelangt sein? Der amerikanische Akzent und Christophers Aussage waren Beweis genug, dass sie nicht die Gesuchte war, die Officer Singh hatte verhaften sollen. Der fehlende Name war ein Versehen, nichts weiter. Kala Mozami muss, davon gehen alle aus, zusammen mit den anderen 274Passagieren und der Crew ums Leben gekommen sein.


  Den Göttern sei Dank.


  Kala und Christopher sind in einem Turm aus Glas untergebracht, dem Dubai InterContinental. Qatar Airways kommt für ihre Suite auf. Um den Schein zu wahren, teilen sie sich ein Zimmer.


  Jetzt liegt Christopher auf dem Bett, eine weiche Decke bis zum Kinn hochgezogen und starrt an die Decke. Ein Dutzend Mal hat er den Verlauf des Absturzes geschildert und sich dabei nicht ein einziges Mal widersprochen. Er war überzeugend, und das weiß er auch. Und jedes Mal hat er sie unerwähnt gelassen. Die Mutter und die Tochter. Die Toten.


  Die Ermordeten. Die irgendwo in der Tiefe ihre letzte Ruhestätte gefunden haben. Ihre ewige Ruhe.


  Kala kommt aus dem Wohnzimmer ins Schlafzimmer und bleibt vor der riesigen Fensterfront stehen. Christopher setzt sich auf. Starrt sie an. Jenseits des Fensters erstreckt sich die endlose Wüste, in der Ferne wütet die rote Wand eines Sandsturms.


  Kala schaut zum Fenster hinaus. Sie muss an die alten Geschichten denken. Geschichten über Stürme in der Zeit vor aller Zeit. Wie damals die Annunaki ihre Schiffe in Sturmwolken verbargen wie hinter einem Schleier. Wie die gewaltigen Stürme daraufhin als Götter verherrlicht wurden. Blendende, beißende, unbarmherzige Götter.


  Ich bin der Sturm, denkt sie. Herabgestiegen aus einer Zeit vor aller Zeit habe ich gelernt, mich zu verbergen, zu blenden und zu beißen.


  Unbarmherzig zu sein.


  Sie dreht sich zu Christopher um. »Du hast das sehr gut gemacht, Christopher Vanderkamp. Jetzt können wir wie geplant in die Türkei weiterreisen.«


  Er schweigt.


  »Ich würde dir danken, doch ich glaube nicht, dass dir das irgendetwas bedeuten würde.«


  Er schweigt.


  »Ich tue es trotzdem. Vielen Dank.«


  Christopher will nicht mit dieser Mörderin sprechen. Seit dem Absturz haben sie die unterschiedlichsten Reporter bedrängt, und sie alle wollten die gleiche Story von ihnen hören. Junge Liebende, die eine schreckliche Tragödie überlebt haben. Junge Liebende– allein bei dem Gedanken wird ihm übel. Im Gegensatz zu ihm schien Kala die Aufmerksamkeit der letzten zwei Tage zu genießen, wirkte geradezu amüsiert. Klar, sie wird bald spurlos verschwinden und mit Endgame weitermachen, als sei nichts. Was aber, fragt sich Christopher, wird dann mit ihm geschehen?


  Es gelingt ihm einfach nicht, den Gedanken an die tote Mutter und ihre Tochter abzuschütteln. Die beiden haben einen Flugzeugabsturz überlebt– warum sie töten? Und obwohl er nicht mit Kala sprechen will, kann Christopher einfach nicht anders, er muss es wissen. »Warum hast du sie getötet?«


  Sie wendet sich vom Fenster ab. »Ich habe ihnen einen Gefallen getan.«


  »Warum tust du mir dann keinen Gefallen?«


  Sie kommt langsam auf das Bett zu. »Wegen der Cahokianerin. Sie ist meine Gegnerin. Eine von zehn, die noch übrig sind, soweit ich weiß. Du wirst mir helfen, sie zu überlisten.«


  »Dann werde ich ihr helfen, dich zu überlisten«, erwidert er trotzig.


  Sie lacht.


  »Was ist denn jetzt so lustig?«


  »Was hat deine kleine Freundin dir erzählt?«


  »Dass es zwölf von euch gibt. Dass ihr dieses psychotische Endgame um das Schicksal der Welt spielt.«


  »Nein. Nicht um das Schicksal der Welt, Christopher.« Kala lächelt traurig. »Die Welt ist schon tot.«


  Christopher schaut sich um. »Mir scheint, sie ist noch ziemlich lebendig.«


  »Sie hat dir nicht alles verraten«, sagt Kala und presst nachdenklich die Lippen aufeinander. »Das hätte ich wahrscheinlich auch nicht getan. Genauso gut könnte man einem Hund Trigonometrie erklären. Reine Zeitverschwendung. Sie hat Mitleid mit dir, ihrem attraktiven Highschool-Schätzchen, also hat sie dich im Dunkeln gelassen.«


  »Aha. Ich tappe also im Dunkeln. Deshalb ist es mir wohl auch so leichtgefallen, dich zu beschatten.«


  Er kann förmlich sehen, wie sich ihr das Nackenhaar sträubt bei seinen Worten. Sie schämt sich offensichtlich, dass ein Nicht-Spieler in der Lage war, sie zu verfolgen. Insgeheim macht sie den Hinweis dafür verantwortlich, der sie abgelenkt hat. Sie kommt dem Bett immer näher.


  »Im Ernst, Christopher, für mich bist du nur ein Mittel zum Zweck. Ich will dir die Wahrheit sagen.« Gleich ist sie bei ihm. »Alles, was du über die Welt zu wissen glaubst, ist eine Lüge. Wir stammen nicht vom Affen ab. So etwas wie natürliche Auslese gibt es nicht. Was es wirklich gab, war eine gezielte, geplante und absichtsvolle Auslese. Die Annunaki haben uns erschaffen, damit wir ihnen als Sklaven dienen, und sie haben uns alles Notwendige in die Hand gegeben, um die Welt zu dem zu machen, was sie heute ist. Und was jetzt passiert, ist nichts anderes. Deine kleine Freundin, ich, die anderen– wir kämpfen nicht um das Schicksal der Welt. Wir kämpfen darum, auserwählt zu werden. Jeder von uns will der Liebling der Götter sein.«


  Christopher starrt sie unverwandt an. Kala ist sich nicht sicher, ob er sie verstanden hat, und eigentlich ist es ihr auch egal. Inzwischen steht sie direkt neben dem Bett.


  »Keine Angst, du gehörst bestimmt nicht zum Kreis der Auserwählten«, sagt sie.


  Bevor Christopher auch nur mit der Wimper zucken kann, schlägt sie blitzschnell zu, trifft einen Druckpunkt direkt hinter seinem Ohr. Er ist sofort bewusstlos.


  Ich bin der Sturm.


  Mit einem höhnischen Lächeln betrachtet sie den ohnmächtigen Jungen, bevor sie ihm den Rücken zukehrt. Sie geht zum Schreibtisch und greift nach ihrem Satellitentelefon. Sie hat es nicht mehr benutzt, seit sie vom Floß herunter sind. Sie klickt sich zu den letzten Gesprächen durch. Zu der Nummer, die Christopher angerufen hat. Wählt.


  Es klingelt nicht. Stattdessen antwortet eine Automatenstimme, gefolgt von einem Piepton.


  »Cahokianerin, hier spricht Kala Mozami, deine sumerische Schwester, die Spielerin des 89.Geschlechts. Tut mir leid, aber ich kann nicht anders, Endgame läuft.« Kala spricht mit zuckersüßer Stimme, schließlich will sie Sarah nicht völlig vor den Kopf stoßen, sie soll ihr am Ende dankbar sein. »Ich habe etwas, das dir gehört. Einen Jungen namens Christopher. Ich habe nicht nach ihm gesucht, er hat mich gefunden. Er würde aber viel lieber dich finden. Ich reiche ihn gerne an dich weiter. Im Gegenzug möchte ich das, was der Annunaki– kepler 22b– dir gegeben hat. Deal? Wenn du einverstanden bist, ruf zurück. Wenn nicht, kann ich nicht anders, als ihn loszuwerden. Obwohl er ausgesprochen überzeugt ist von sich, ist er mir lästig, ich werde ihn nicht mehr lange mit mir herumschleppen. Ich hoffe, dir geht’s gut. Und ich hoffe, dass ich bald von dir höre. Bedrood, Schwester. Wir hören voneinander.«


  Nach diesem persischen Gruß legt sie auf, schließt das Telefon an das Ladegerät an, vergewissert sich, dass es auf volle Lautstärke gestellt ist.


  Sie will den Anruf von Sarah nicht aus Versehen überhören.


  Christopher will das bestimmt auch nicht.


  
    Baitsakhan, Maccabee Adlai


    Aslan Konuk Evi, Urfa, Türkei
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  Baitsakhan und Jalair huschen ohne das geringste Geräusch von Dach zu Dach. Im Osten hängt ein abnehmender Halbmond 21Grad über dem Horizont. Sie tragen dicke Handschuhe, sodass sie sich auf den Glasscherben abstützen können, die in die Kronen der Brüstungsmauern eingebettet sind. Sie sind unglaublich schnell und flink. Und im Falle eines Falles wären sie verschwunden, noch bevor jemand einen weiteren Blick auf sie werfen könnte.


  Jalair trägt den Compoundbogen und eine Reihe von Pfeilen bei sich. In einem Hüftholster an Baitsakhans Gürtel steckt eine Pistole des Typs Heckler& Koch USP Compact Tactical mit Schalldämpfer. In der rechten Hand hält er einen geschwungenen, mongolischen Dolch. Sie haben es darauf abgesehen, in dieser Nacht zu töten. Sie können es beide kaum erwarten.


  Noch zwei Dächer.


  Ein Dach.


  Kein Dach mehr.


  Sie haben das kleine Hotel erreicht. Jalair wirft einen Blick auf die dreidimensionale Anzeige auf dem Miniaturdisplay an seinem Handgelenk, die Maccabees Standort angibt. Jalair hebt eine Faust, spreizt einen Finger ab, ballt die Hand wieder zur Faust. Mit wenigen Schritten sind sie bei der Tür, die vom Dach ins Haus führt.


  Verschlossen.


  Jalair zieht eine Schlange und einen Spanner aus dem Ärmel, beide geeignet, um ein Schloss zu knacken. Er schiebt die Werkzeuge ins Schlüsselloch, schließt die Augen, und kurz darauf öffnet sich die Tür.


  Vor ihnen liegt ein dunkles Treppenhaus. Im Flur an seinem unteren Ende brennt ein Licht. Jalair eilt lautlos die Stufen hinab, einen Pfeil schussbereit auf der Sehne. Er schaut auf sein Armbanddisplay. Sie müssen zwei Stockwerke tiefer, dann aber werden sie ihn haben.


  Das oberste Stockwerk besteht aus nur einem Zimmer. Sie gehen die Treppe weiter runter. Im nächsten Stockwerk befinden sich zwei Räume. Die Türen sind offen, die Zimmer leer. Weiter die Treppe runter. Auch in diesem Stock befinden sich zwei Zimmer. Die eine Tür steht offen, die andere ist geschlossen. Sie schalten das Flurlicht aus.


  Vom Erdgeschoss dringt etwas Licht herauf, ganz dunkel ist es also nicht. Baitsakhan zieht die Pistole aus dem Holster und geht vor. Er deutet auf sich, dann auf Jalair und dann auf den Boden, auf dem Jalair steht. Baitsakhan ist der Spieler, er will, dass Jalair hier wartet. Baitsakhan wird dies alleine durchziehen.


  Jalair nickt und tritt beiseite.


  Baitsakhan legt die Hand auf den Türknauf und dreht vorsichtig. Die Tür ist nicht verschlossen. Er stößt sie gerade so weit auf, dass er sich in das Zimmer schieben kann. Hier und dort fällt gedämpftes Licht von der Straße herein. Baitsakhan kann einen Schreibtisch erkennen, einen Stuhl, einen Koffer. Auf dem Koffer liegt eine SIG Sauer 9mm-Pistole. In der Ecke steht ein Bett. Darauf der Nabatäer. Er schläft, der Idiot.


  Die Pistole ist mit explodierender Munition geladen, die Maccabee die Beine wegpusten wird. Im Unterschied zu der Harrapa wird Maccabee nicht davonlaufen können. Sie werden die Stümpfe abbinden oder die Wunde ausbrennen. Jalair wird ihm Thiopental injizieren, das wird ihn bewusstlos machen und willig, ihre Fragen zu beantworten. Sobald sie haben, was sie wollen, was Baitsakhan braucht, werden sie ihn töten.


  Baitsakhan hebt die Pistole und drückt ab.


  Maccabee rollt auf den Boden, und die Matratze explodiert. Es regnet Federn. Baitsakhan senkt die Pistole ein wenig, feuert noch einmal, doch Maccabee ist bereits über ihm, seine zwei Hände halten ein gebundenes Buch. Der Schuss zerreißt es in zwei Teile. Baitsakhans Hand wird zwischen den beiden Hälften des Buches eingeklemmt. Maccabee dreht das Buch, und die Pistole fällt zu Boden.


  Maccabee tritt die Pistole außer Reichweite. Baitsakhan stößt mit dem geschwungenen Dolch zu, doch Maccabee weicht ihm aus.


  »Du Arsch«, knurrt Maccabee.


  Jalair kommt mit erhobenem Bogen ins Zimmer. Maccabee sieht die silberne Pfeilspitze aus den Augenwinkeln und wirft sich rückwärts gegen die Tür. Der Pfeil zersplittert, die Tür kracht Jalair ins Gesicht und befördert ihn hinaus. Maccabee drückt die Tür ins Schloss und hört, wie die Waffe zerbricht, er schiebt einen Riegel vor, sperrt Jalair vollends aus.


  Baitsakhan stürzt sich mit dem Messer auf ihn. Maccabee springt hoch, bekommt einen Deckenbalken zu fassen und zieht die Beine an– genau in dem Moment, als Baitsakhan zusticht. Er tritt Baitsakhan mit voller Wucht von oben auf die Schulter.


  Baitsakhan nimmt den Schwung auf und lässt sich zu Boden fallen, Maccabee turnt über ihn hinweg und landet neben dem Tisch. Er schnappt sich die Pistole, dreht sich um. Gibt drei Schüsse ab, doch Baitsakhan tänzelt beiseite. Ein weiterer Schuss streift ihn am Ohr, stanzt eine winzige Kerbe in den unteren Teil des Läppchens.


  Ihnen klingeln die Ohren, was Maccabee mehr zu schaffen macht infolge der Verletzung, die er sich in der Pagode zugezogen hat. Gerade in dem Moment, als Baitsakhan den Absatz in Maccabees Fuß rammt, zielt dieser mit gesenktem Kopf auf Baitsakhans Nase. Doch der Donghu hebt den Kopf, als wollte er Maccabee die Kinnlade zertrümmern.


  Es kracht laut, als ihre Köpfe aneinanderknallen.


  Einen Augenblick sind beide wie betäubt.


  »Fuck!«, sagen sie in einem Ton.


  Baitsakhan katapultiert sich auf die Füße, und das Messer blitzt im Halbdunkel. Maccabee reißt den Koffer vom Tisch und hält ihn wie einen Schild vor sich. Baitsakhan holt aus und sticht zu, und Maccabee pariert. Baitsakhan stößt die Klinge von unten in den Koffer und entwindet ihn Maccabee mit einer Drehung seines Arms. Der Koffer samt Messer knallt auf den Fußboden.


  In der folgenden kurzen Pause taxieren sie einander. Das Sirren einer Bogensehne durchbricht die Stille. Draußen auf dem Flur schlägt etwas dumpf auf dem Boden auf. Offenbar musste Jalair jemanden töten. Baitsakhan und Maccabee entfährt gleichzeitig ein: »Polizei?«


  Nein, die hätten wir gehört. Bestimmt war es der Hotelbesitzer, kommen sie zu demselben Schluss.


  Nur ein Atemzug. Dann geht der Kampf weiter. Die zwei Spieler stürzen auf einander zu. Jeder will den anderen glauben machen, er wäre unbewaffnet.


  Jetzt hab ich ihn, denkt Maccabee, den Ring am kleinen Finger aufgeklappt, die Nadel stoßbereit.


  Jetzt hab ich ihn, denkt Baitsakhan, während ein langes, eloxiertes Rasiermesser aus seinem Handschuh schießt, in der Hitze des Gefechts ist die Sonderanfertigung vollständig unsichtbar.


  In dem folgenden Handgemenge gelingt es keinem der beiden, den Gegner niederzuringen. Aber jeder treibt den anderen in die Enge– die Nadel an der Wange, das Rasiermesser an der Kehle–, und beide spüren sie den kalten Stahl. Und in genau diesem Moment begreifen sie, dass sie kurz davor sind, Endgame zu verlieren.


  Sie erstarren. Schauen einander, ohne zu blinzeln, in die Augen.


  Sie keuchen.


  Fordern gleichzeitig mit rauer Stimme: »Sag mir deinen Hinweis!«


  Wechseln einen fassungslosen Blick.


  »Wo willst du hin?« Wieder im Chor.


  »Ich bring dich um!« Gemeinsam.


  Sie sehen einander nicht im Mindesten ähnlich, aber sie könnten ebenso gut in einen Spiegel starren, wird ihnen bewusst. Gleichstand. Sie sind einander ebenbürtig. Aber das ist noch nicht alles. Sie erkennen, dass sie Killer sind. Hochkarätige, kaltblütige Killer.


  »Waffenstillstand?«


  Die Frage kommt gleichzeitig heraus, als wären sie eins in Körper und Geist.


  Beide nicken. Maccabee zieht die Nadel von der Wange zurück, Baitsakhan das Rasiermesser von der Kehle.


  Stille. Sie stehen so dicht voreinander, könnten in einem Wimpernschlag die Waffe heben, den tödlichen Stoß ausführen.


  Auf dem Flur ruft Jalair auf Oiratisch: »Was ist los?«


  »Friede, Bruder«, antwortet Baitsakhan in derselben Sprache.


  »Lass mich rein«, sagt Jalair.


  Baitsakhan schenkt ihm keine Beachtung.


  »Was hast du gesagt?«, will Maccabee wissen.


  »Wir tun uns zusammen«, sagt Baitsakhan auf Englisch. »Das tun wir doch gerade, oder?«


  Maccabee weicht unwillkürlich einen Schritt zurück. »Ja.«


  Baitsakhan weicht ebenfalls einen Schritt zurück.


  »Du wirst mir nie vertrauen«, sagt Maccabee.


  »Du wirst mir nie vertrauen«, entgegnet Baitsakhan.


  »Gut.«


  »Gut.«


  »Also erledigen wir die anderen.«


  »Bis keiner übrig ist.«


  »Außer dir.«


  »Und dir.«


  Jeder ist der Spiegel für den anderen.


  Der Tod im Spiegel.


  Baitsakhan beißt sich in den linken Handschuh und zerrt ihn mit den Zähnen runter, fährt sich mit der Klinge über die Handfläche.


  Blut tropft auf den Boden.


  Maccabee dreht sich zum Tisch um. Darauf liegt ein altes Messer aus seinem Geschlecht. Ein Messer, das älter ist als alt. Über 500Generationen wurde es in seinem Volk weitergereicht. Er nimmt es und zieht es blank. Er fährt sich damit über die linke Handfläche.


  Blut tropft auf den Boden.


  Sie reichen einander die Hand.


  »Endgame, Bruder«, sagen sie.


  


  


  


  
    Das Spiel nimmt seinen Anfang, doch wie es ausgeht, ist[lxii]

  


  
    Aisling Kopp


    Lago Beluiso, Lombardei, Italien
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  Aisling hat sich im Schneidersitz niedergelassen und starrt die Höhlenwand an. Hinter ihr brennt ein kleines Feuer. Ein gehäutetes Kaninchen brät am Spieß. Das Scharfschützengewehr hat sie sich quer über den Schoß gelegt. Sie schließt die Augen und meditiert, die uralten Gemälde an der Wand im Blick, wie jeden Tag seit ihrer Ankunft. Sie fragt sich, ob ihr Vater das auch getan hat. Und wie lange. Und ob diese Bilder ihn in den Wahnsinn getrieben haben. Oder ob er schon immer wahnsinnig war.


  So hatte sich Aisling Endgame nicht vorgestellt. Das Gemälde, vor dem sie sitzt, stellt 12 menschliche Gestalten dar, die in einem primitiven Kreis aus Steinmonolithen stehen. Die Form der Steine kommt ihr merkwürdig bekannt vor, aber sie kann sie nicht einordnen. Aislings Blick wird von einer 13. Gestalt angezogen, die von oben herabsteigt. Diese 13. Gestalt trägt einen Helm, der mit Lichtpunkten übersät ist, einen dicken Anzug und hält in den Händen etwas, das einem Stern gleicht.


  Die 12 stehen in einem Kreis, die Arme zum Himmel gereckt, dem Besucher entgegen und dem Nichts, aus dem er hervortritt. Ihre Arme recken sich allem entgegen. Nichts.


  »Spaceman besucht nackte Menschen«, murmelt Aisling.


  Die 12 haben übertrieben große Genitalien. Das ist ihr gleich aufgefallen, und sie musste lernen, diskret den Blick abzuwenden, sonst hätte sie nicht meditieren können. Sechs Männer. Sechs Frauen. Alle tragen Schwerter oder Speere. Krieger also. Bis auf eine Gestalt steht allen der Mund offen: Sie jubeln laut oder sie schreien.


  Die Gestalt mit dem geschlossenen Mund– eine Frau– steht in der Mitte des Kreises. In der Hand hält sie einen runden Gegenstand. Eine Scheibe. Offenbar fügt sie diese in einen Felsblock ein oder in einen Erdhaufen. Vielleicht zieht sie die Scheibe aber auch heraus.


  Eine Scheibe. Wie die, die kepler 22b bei der Eröffnung hatte.


  Über der 13.Gestalt– der mit dem Helm, also dem Besucher, dem Schöpfer– hängt am Himmel eine riesige, rote Kugel.


  Unter ihnen allen klafft ein schwarzer Spalt. Die 12 scheinen langsam in der Finsternis zu versinken. Vielleicht sind das auch nur die Schatten, die Aislings Lagerfeuer wirft.


  Weiter im Höhleninnern ist noch ein Gemälde. Auch vor diesem hat Aisling meditiert, doch eine Erleuchtung ist ausgeblieben. Darauf steht die Frau vom ersten Gemälde, die mit der Scheibe, in einem kleinen, ovalen Boot. Das Boot sieht aus, als wäre es aus Stein. Aisling fragt sich unwillkürlich, warum es nicht sinkt. Vielleicht hatte der Wilde, der es vor Jahrtausenden malte, keine Ahnung vom Segeln.


  Jedenfalls treibt die Frau in ihrem kleinen Boot hilflos auf einem endlosen Ozean. Sie sieht ruhig aus, gleichmütig, aber Aisling wird daraus nicht schlau. Schließlich wirkt das Ganze nicht gerade wie eine angenehme Reise. Der Ozean dampft– oder qualmt vielleicht–, und an der Oberfläche schwimmen tote Fische. Der Frau scheint das alles nichts auszumachen. Sie hält die Scheibe in Händen und gleitet dahin.


  Aus irgendeinem Grund erinnert die Frau mit der Scheibe Aisling an das stumme Mädchen bei der Eröffnung. Chiyoko. Die Mu.


  Vielleicht hat sie die Scheibe? Vielleicht hat kepler 22b sie ihr gegeben?


  Oder vielleicht ist die Mu hinter der Scheibe her?


  Vielleicht… hat einer der anderen die Scheibe…


  Das Feuer knistert, das Kaninchen duftet.


  Aisling atmet tief ein, konzentriert sich auf die Luft, wie sie aus- und einströmt durch ihre Nasenlöcher, und wartet geduldig auf eine Offenbarung.


  Was sein wird, wird sein.
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    Sarah Alopay, Jago Tlaloc


    Renzos Werkstatt, An Nabi Yunus, Mosul, Irak
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  Der Peugeot 307 ist startbereit. Sarah und Jago wollen Mosul am frühen Morgen verlassen. Sie sitzen an den entfernten Enden der Couch. Der Fernseher ist ausgeschaltet.


  Seit sie nebeneinander auf dem Sofa aufgewacht sind, haben sie kaum ein Wort miteinander gesprochen. Im Schlaf haben sie Arme und Beine umeinandergeschlungen. Beide wissen nicht, was sie davon halten sollen. Sarah ist zwar nur eine Verbündete auf Zeit, aber manchmal glaubt Jago fast, sie könnte mehr für ihn empfinden. Er ertappt sich dabei, wie er sie mit den amerikanischen Touristinnen vergleicht, mit denen er so oft tanzen gegangen ist, am Strand spazieren und später ins Bett, und dann könnte er sich jedes Mal vors Schienbein treten. Sie ist nicht wie eines dieser albernen Girls– ja, sie ist schön, aber sie ist auch gefährlich und clever. Selbst wenn sie jetzt gemeinsam spielen, werden sie am Ende nicht an einem Strang ziehen können. Wenn es ihnen nicht gelingt, die Regeln zu umgehen, wird nur einer von ihnen gewinnen.


  Aber das liegt in ferner Zukunft, und im Augenblick kann Jago nicht beurteilen, ob Sarah nur mit ihm spielt oder ob sie es ernst mit ihm meint. Und wenn schon– es ändert nichts daran, dass er sie will. Im Gegenteil.


  Sarah ist hin- und hergerissen, sie will ihn, sie will ihn nicht. Sie muss an die Rede denken, die sie bei ihrer verhängnisvollen Abschiedsfeier gehalten hat. Sie kriegt den Gedanken nicht aus dem Kopf, dass sie eine bessere Chance hat, Endgame zu gewinnen, wenn sie glücklich ist. Denn was sie fürchtet, ist die Verzweiflung, ist der Kummer, ist das Alleinsein. Davor fürchtet sie sich am meisten, allein zu sein. Ohne Tate. Ohne Christopher. Ohne Reena. Mehr und mehr betrachtet sie Jago als Freund. Wäre er etwas anderes als nur ein Freund, würde das die Dinge verkomplizieren, aber es würde sie auch glücklich machen. Aber Glück allein bedeutet keineswegs den Sieg bei Endgame. Und das ist letztlich alles, was zählt.


  Ich bin glücklich, weil ich es mir erlaube, glücklich zu sein. Das hat sie zu ihren Klassenkameraden gesagt.


  Wie dumm!


  Wie naiv!


  Jago liest die Betriebsanleitung des 307 und tut so, als würde er Sarah nicht beachten. Sie dreht sich zu ihm um und legt die Modezeitschrift weg, die sie unter Renzos Sachen entdeckt hat.


  »Jago?«


  »Hm?«


  »Ein bisschen was hast du mir schon erzählt, aber wie sah dein Leben aus, bevor es losging?«


  Ihre Frage überrascht ihn. Er lässt die Betriebsanleitung sinken. »Was spielt das für eine Rolle?«


  Sie mustert ihn neckisch und sieht sofort, dass er keine Lust hat, ihr sein Herz auszuschütten. Also fängt sie an. »Wie gesagt, ich war ganz normal. Ich bin mit ganz normalen Kids auf eine ganz normale Highschool gegangen.«


  »Ja«, erwidert Jago und macht eine wegwerfende Handbewegung. »Ich erinnere mich. Und du hattest einen ganz normalen Freund.«


  »Äh, ja.« Sarah wechselt rasch das Thema. »Vater: Anwalt, Mutter: Angestellte bei der Parkverwaltung.«


  Jago lacht. »Echt?«


  Sarah zieht eine Augenbraue hoch– sie versteht nicht, was daran komisch sein soll. »Ja. Warum?«


  »Im Ernst? Wirklich wie aus dem Bilderbuch. Was für eine Idylle, und das sind ehemalige Spieler?!«


  »Wieso, was machen deine Eltern?«


  »Leitung einer Verbrecherorganisation. Im großen Stil.«


  »Oh.«


  »Du denkst immer noch in normalen Maßstäben, Sarah Alopay.« Jago blickt ihr direkt in die Augen. »Als könnten wir noch zurück. Als hätte das je etwas mit uns zu tun gehabt. Wir sind nicht normal, stammen eben nicht von normalen Menschen ab. Wir sind anders.«


  Sarah weiß genau, was sie sind.


  Auftragsmörder.


  Akrobaten.


  Rätsellöser.


  Spione.


  Jagos Fingerspitzen streichen ihr über die Hand. Sie zieht sie nicht weg.


  »Für uns gelten keine Regeln«, sagt er.


  Recht hat er, denkt Sarah. In diesem Moment wird ihr klar, warum sie sich mit Jago auf der Flugzeugtoilette wohler gefühlt hat als je zuvor mit Christopher. Weil Jago wie sie ist. Auf eine Art und Weise, die Christopher nie verstehen wird.


  Ihr Gewissen meldet sich, zeigt ihr Christopher, den sie verlassen hat, den süßen, durch und durch normalen Freund. Aber Sarah Alopay hat jetzt keine Lust auf normal. Sie hat Lust auf Jago.


  »Und jetzt sagst du gleich, dass das Ende der Welt sowieso vor der Tür steht?«, fragt sie leise.


  »Würde das funktionieren?«, fragt er.


  »Spar dir die Mühe«, erwidert sie.


  Sarah fährt behutsam mit der Hand über die Narbe an seinem Hals.


  Jago lächelt, und die Betriebsanleitung des Peugeot 307 fällt zu Boden. Er beugt sich vor, über die ganze leere Couch hinweg, und schmiegt sich an sie.


  »Das gehört jetzt hoffentlich nicht zum Spiel«, sagt er.


  »Das hier ist real, Jago. So real, wie etwas nur sein kann.«


  Doch tief in ihrem Inneren hofft Sarah, dass das nicht wahr ist. Sie hofft, dass es nur eine verrückte Teenagerlaune ist. Dass sie sich nicht ernsthaft in Jago verliebt. Sich in einen Rivalen zu verlieben, wäre das Schlimmste, was passieren könnte. Doch dann küssen sie sich.


  Und küssen sich.


  Und küssen sich.


  Und Sarah vergisst alles um sich herum.


  


  


  


  
    27.338936, 88.606504[lxiii]

  


  
    Christopher Vanderkamp, Kala Mozami


    Bardi Turkish Tour Bus, Sitz15 und 16, Schnellstraße D400,

    7km vor Kızıltepe, Türkei
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  Christopher kann nicht aufhören, an Sarah zu denken. An ihr Haar. Ihre bloßen Schultern. Ihre Bewegungen beim Rennen. Ihre leuchtenden Augen. Ihr Lachen. Händchenhalten im Restaurant am Old Market. Füßeln unterm Tisch.


  Er kann einfach nicht aufhören.


  Kala ist bei ihm, und sie sind zwei Stunden von der Stätte in der Südtürkei entfernt.


  Der Stätte, zu der ihr Hinweis führt.


  Ihr mysteriöser Hinweis.


  Sie sitzen in einem Reisebus, umgeben von Leuten in ihrem Alter. Leuten, die trinken und lachen und kuscheln und tanzen. Kala hat in Dubai ein wenig im Internet recherchiert und rausgefunden, dass eine Gruppe selbst ernannter »Meteor-Kids« aus Ankara und Istanbul todesmutig irgendeinen nicht genehmigten Laser-Rave veranstaltet– zu Ehren der unbekannten Vorfahren, die Göbekli Tepe errichtet haben, und die Party soll ausgerechnet genau dort steigen, in Göbekli Tepe. Ausgerechnet in dieser Nacht.


  Der Post auf Facebook lautet: Feiern bis ans Ende aller Zeiten, dort, wo alles angefangen hat! Licht, Luft, Liebe, Tanz und Trance und Transzendenz in der Wüste. Wuck the Forld!


  Christopher hört ein paar Mädchen zu, die sich kichernd auf Türkisch unterhalten. Er versteht kein Wort. Sarah hat auch manchmal so gekichert. Er fragt sich, ob sie das immer noch tut. Er schaut zu Kala hinüber. »Bist du sicher, dass sie dort auftauchen wird?«


  »Zum tausendsten Mal– ja! Ich habe im InterContinental mit ihr gesprochen.«


  »Nachdem du mich bewusstlos geschlagen hast.«


  »Ja, nachdem ich dich bewusstlos geschlagen habe.« Ihre grünen Augen fixieren ihn. »Und jetzt halt bloß den Mund, sonst muss ich das noch mal tun.«


  Christopher wendet den Blick ab. »Okay.« Er klingt verängstigt. Tatsächlich macht ihm Kala Angst, aber er übertreibt auch absichtlich. Sie soll ihn für einen jungen Welpen halten. Für lammfromm. Für völlig wehrlos.


  Aber das ist er nicht.


  Er hasst sie viel zu sehr, um richtig Angst vor ihr zu haben. Er hasst, was sie mit der Mutter und dem Kind auf dem Rettungsfloß getan hat. Er hasst es, dass Kala zu den Spielern gehört, die einen winzigen Teil der Menschheit retten sollen. Ihm tut sogar ihre Familie leid, die so eine Verrückte ins Rennen schicken muss.


  Sie darf auf gar keinen Fall gewinnen.


  Und wenn er irgendwas tun kann, damit sie verliert, wird er das tun.


  Aber sie darf davon nichts mitbekommen. Noch nicht. Nicht, bevor Christopher die Chance hat, zuzuschlagen. Nicht, bevor Christopher einen Weg gefunden hat, ihre übermenschliche Schnelligkeit, ihr Training, ihre Stärke, ihre Ausrüstung– einfach alles auszuschalten.


  Die Straße scheint endlos. Bei den Kids im Bus nimmt die Aufregung zu, es gibt Randale. Ein Junge stolpert an ihnen vorbei und rammt Kalas Schulter. Er schaut sie an– jung, cool, attraktiv, wie sie ist– und probiert es mit einem klugen Spruch. Sie ignoriert ihn.


  Er sagt noch etwas, und Kala blickt mit ihren grünen Augen zu ihm auf, lächelt, packt seine Hand und verdreht sie. Der Junge schreit auf und fällt auf die Knie. Von Angesicht zu Angesicht mit Kala. Sie sagt etwas auf Türkisch, und der Junge winselt wie alle Feiglinge auf der ganzen Welt: »Okay, okay.« Er steht auf und hastet davon.


  Christopher tut, als habe er rein gar nichts bemerkt. Mit dem Gesicht zum Fenster murmelt er: »Was genau hat Sarah denn gesagt?«


  Kala ist sichtlich genervt. »Keine Fragen mehr. Du wirst sie auf dieser Party treffen.«


  »In Ordnung.« Mehr sagt er nicht. Es ist später Nachmittag. Die Landschaft um sie herum ist hügelig, trocken, aber nicht trostlos. Ein bisschen wie im Westen von Nebraska nach der Ernte, nur ohne Bäume.


  Kala runzelt die Stirn.


  Denn sie hat gelogen. Die Cahokianerin hat nicht zurückgerufen. Noch nicht jedenfalls. Hoffentlich tut sie das bald. Vielleicht hat Kala die Situation aber auch falsch eingeschätzt, und die Cahokianerin ist eine eiskalte Schlampe, der ihr kostbarer, schmachtender, lästiger Freund völlig gleichgültig ist. So oder so, sie fahren nach Göbekli Tepe, um Kalas Hinweis zu finden. Wenn sie bis dahin nichts von Sarah gehört hat, wird sie ihn töten.


  Christopher lächelt still in sich hinein. Offenbar geht sein Plan auf. Kala weiß nichts über ihn. Er muss daran denken, wie er zusammen mit seinem Onkel Richard in Texas mit dem Messer auf Wildschweinjagd gegangen ist. Wie es war, dem Tier aufzulauern, ihm die Klinge in das sehnige Fell zu stoßen.


  Alles, was er braucht, sind ein Messer und eine Gelegenheit.


  
    Chiyoko Takeda, Kala Mozami, Christopher Vanderkamp


    Bardi Turkish Tour Bus, Schnellstraße D400, 7km vor Kızıltepe, Türkei
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  Fünf Reihen weiter hinten auf der anderen Seite des Mittelgangs sitzt ein junges Mädchen mit einer roten Perücke am Fenster. Schon die ganze Zeit wippt sie mit dem Kopf im Rhythmus der Musik aus ihren übergroßen, blauen Kopfhörern. Sie trägt eine herzförmige Sonnenbrille mit Goldrand. Die vollen Lippen sind blau geschminkt.


  Chiyoko weiß, dass Kala sich ebenfalls in diesem Bus befindet, zusammen mit einem Jungen, einem Nicht-Spieler, der aussieht wie ein Amerikaner. Den Hinweis hat sie An zu verdanken– er hat ihr eine E-Mail über den Flugzeugabsturz geschrieben, über die Spielerin an Bord. Er hat ihr den Tipp gegeben, die zwei Überlebenden im Auge zu behalten. Und während Sarah und Jago länger als erwartet im Irak blieben, hatte Chiyoko die Sumererin auf dem Schirm.


  Und jetzt ist die Sumererin in derselben Richtung unterwegs wie Jago und Sarah. Dem Trackingchip zufolge, stecken die beiden im Moment an der türkisch-irakischen Grenze fest. Bald werden sie aufeinandertreffen, und Chiyoko wird dort sein.


  Sie hat eine Wanze auf Kalas Schulter platziert und kann jedes Wort hören, das die beiden sprechen. Langweilig. Im Moment schweigen sie, Chiyoko genießt die Musik.


  Und hört, über die Gitarren, das Klingeln von Kalas Telefon.


  Chiyoko macht die Musik leiser und dreht die Tonspur lauter.


  »Ja, ist dran«, sagt Kala, steht auf und stellt sich in den Mittelgang. Chiyoko kann gerade noch so hören, wie der Junge fragt: »Wer ist es?«


  Kala antwortet ihm nicht, sondern geht den Gang entlang. »Ja. Wie gesagt, es tut mir…«


  Kala kommt auf Chiyoko zu, schaut sie direkt an, erkennt sie aber nicht. Chiyoko lächelt still in sich hinein, wippt weiter mit dem Kopf.


  »Er ist hier bei mir, ja.«


  Pause.


  »Wir fahren nach Göbekli Tepe. Weißt du, wo das ist?«


  Pause.


  »Wo bist du? Was für ein Zufall. Andererseits glaube ich nicht, dass es bei Endgame Zufälle gibt.«


  Pause.


  »Wir werden heute Abend dort sein.«


  Pause.


  »Genau. Ich möchte nur das, was der Olmeke bei der Eröffnung gestohlen hat.«


  Pause.


  »Ich schwöre es bei meiner Ehre, Cahokianerin.«


  Chiyoko hat noch nie eine solche Falschheit erlebt. Da ist nicht ein Funke Ehrgefühl in Kala. Wenn Sarah sie in diesem Moment auch sehen könnte, wüsste sie, dass sie der Sumererin nicht trauen kann.


  »Heute Nacht findet dort eine Party statt. Ruf mich an, sobald ihr da seid. Und ich sage es nur ungern, aber ich will keine Überraschungen, verstanden? Dein Freund würde das nicht überleben.«


  Pause.


  »Großartig. Ich freue mich auch darauf, dich zu sehen, Cahokianerin. Bei den Göttern!«


  Sie legt auf. Chiyoko will gerade wieder die Musik aufdrehen, da hört sie, wie Kala etwas auf Türkisch sagt. Es klingt ungeduldig.


  Chiyoko dreht sich zum Fenster, weg von Kala, die hinter ihr steht. Sie blickt in einen schmalen Spiegel auf der Innenseite ihrer herzförmigen Brille, so kann sie alles gut im Auge behalten.


  Zwei große, junge Männer haben sich Kala in den Weg gestellt. Einer von ihnen zeigt auf Kala, und sie hebt ihre Hände. Chiyoko öffnet die kleine Tasche auf ihrem Schoß und holt einen weißen Strohhalm heraus. Sie nimmt ihn in den Mund und wickelt ihre Zunge darum. Richtet den Spiegel ein wenig anders aus und entdeckt hinter Kala zwei weitere Männer. Einer von ihnen ist der Junge, der die Sumererin verärgert und dem sie fast den Daumen gebrochen hat.


  Beinahe hat Chiyoko Mitleid mit den vier Wahnsinnigen.


  Der in seinem Stolz verletzte Junge stürzt sich als Erster auf Kala. Sie hebt ein Bein und tritt ihm mit aller Kraft in den Bauch. Die ersten Mitreisenden blicken sich um, was da los ist. Chiyoko kniet sich auf den Sitz, hat jetzt das Geschehen vor Augen. Ihr fällt auf, dass der junge Amerikaner durch den Mittelgang näher kommt.


  Er hat gar keine Angst, denkt sie. Er tut nur so. Interessant.


  Chiyoko konzentriert sich wieder auf Kala, die gerade einem Mann hinter sich einen Tritt vors Kinn verpasst.


  Chiyoko lächelt nicht, aber es ist ein Vergnügen für sie, eine erfahrene Kämpferin in der Praxis zu beobachten. Asiatische Kampfkunst. Bevor jemand reagieren kann, macht Kala einen Handstandüberschlag– weg von den zwei erstaunten Männern. Zwischen Boden und Decke ist kaum genug Platz, aber sie landet sicher auf den Füßen, Handkantenschläge treffen die Schultern der beiden Männer, die sie irritiert anstarren. Einer geht zu Boden. Der andere, größere, nicht.


  Er packt Kala mit beiden Händen am Unterarm und reißt sie nach vorne, versucht, ihr einen Kopfstoß zu verpassen, aber sie weicht mit einer leisen Bewegung ihres Nackens im letzten Moment aus. Der Mann zögert keine Sekunde, sondern tänzelt hin und her, versucht dabei, Kala einen Zeh oder ein Fußgelenk zu brechen. Sie ist schneller und hüpft mit beiden Füßen auf die Armlehnen der Sitze rechts und links des Ganges, jetzt ist der Winkel günstiger, und sie versucht, dem großen Mann ihren Arm zu entreißen, aber er hält ihn zu fest umklammert.


  Hinter Kala hat der Junge plötzlich ein kleines Messer in der Hand.


  Noch hat der große Mann Kala im Griff, als sich Christopher von hinten an ihn heranschleicht. Christopher ruft »Hey!«, und der Mann dreht sich unwillkürlich um. Da versetzt ihm Christopher einen geraden rechten Haken direkt aufs Auge. Knochen splittern, Augenhöhlenfraktur, registriert Chiyoko ungerührt, und der Mann schreit los.


  Im selben Moment hebt der erste Junge, der Verursacher des Aufruhrs, sein Messer. Kala hat ihn noch immer nicht bemerkt.


  Chiyoko spitzt die Lippen und bläst kurz die Wangen auf. Ohne die Reaktion abzuwarten, wendet sie sich zum Fenster und betätigt den Riegel, der den Notausstieg sichert.


  Ihr Pfeil zischt durch die Luft. Unsichtbar. Er trifft den Jungen am Hals. Chiyoko weiß, wie schmerzhaft das ist. Nur zu oft musste sie das im Training über sich ergehen lassen.


  Der Junge brüllt los wie am Spieß und fasst sich an den Hals. Kala schüttelt den Mann mit dem zerschlagenen Gesicht ab. Der Tumult ist endgültig so groß, dass der Busfahrer abbremst. Heiße Wüstenluft weht herein, als ein Fenster aus dem Rahmen springt.


  Kala wirft einen Blick hinter sich. Der Junge windet sich auf dem Boden. Die anderen Angreifer haben die Hände gehoben, haben genug. Sie spuckt aus und sieht Christopher an. »Warst du das?«, fragt sie und deutet auf den zuckenden Jungen.


  Christopher starrt unverwandt den Mann mit dem zerschlagenen Gesicht an. »Das hat er verdient!«, presst er wütend hervor.


  Kala schüttelt den Kopf und deutet auf den sich windenden Jungen. »Nein. Ich meine den da.«


  Jetzt bemerkt Christopher ihn auch. »Nein.«


  »Wer dann?«


  »Du warst es nicht?«


  Kala schlängelt sich an dem Angreifer vorbei, packt Christopher am Arm– Er ist stark! Ich habe ihn unterschätzt– und führt ihn zu ihren Plätzen. Als sie nach links blickt, sieht sie das offene Fenster.


  Das Mädchen mit den roten Haaren ist verschwunden.


  
    Hilal ibn Isa al-Salt


    Kirche des Bundes, Königreich von Aksum, Nord-Äthiopien
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  Hilal kniet auf dem Dach der Kirche. Er kniet schon seit 9.466 Sekunden hier. Er hat über seinen Hinweis nachgedacht, den schlichten Kreis.


  Alles.


  Nichts.


  Ein Steinkreis.


  Ein Planet.


  Eine Umlaufbahn.


  Ein Anfang.


  Ein Ende.


  Pi.
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  Nein.


  Nicht Pi.


  Etwas Einfacheres.


  Er grübelt über die Worte des Wesens nach. Der erste Zug ist von entscheidender Bedeutung.


  Nichts bestimmt alles. Die Zukunft ist noch ungeschrieben. Was sein wird, wird sein.


  Der erste Zug ist von entscheidender Bedeutung.


  Der erste Zug.


  Der Schlüssel.


  Der Erdschlüssel.


  Das erste Ziel von Endgame.


  Hier.


  Auf der Erde.


  Hinterlassen vor Äonen von einem Geschöpf wie kepler 22b. Hinterlassen an einem der uralten Treffpunkte. Einem Ort von großer Bedeutung.


  Der Erdschlüssel.


  Was macht ein Schlüssel?


  Er schließt auf.


  Öffnet.


  Setzt etwas in Gang.


  Nichts bestimmt alles.


  Die Zukunft ist noch ungeschrieben.


  Ein Kreis.


  Ein Steinkreis.


  Eine Scheibe, wie sie der Olmeke bei der Eröffnung an sich genommen hat.


  Null.


  Ein schlichter Kreis.


  Drumherum, nichts.


  Darin, nichts.


  Hilal legt die Hände auf die Knie. Die Welt dreht sich um ihn. Er ruht in sich, hat seinen inneren Frieden gefunden. Sein Herz fließt über vor Hoffnung. Er hört förmlich, wie die Atome der Steine unter seinen Knien mit aller Kraft aufeinander zustreben. Spürt den Atem des Kosmos. Schmeckt die Asche des Endes. Erahnt die Neutrinos und die dunkle Materie, die alles zusammenhält, reitet auf dem Kontinuum. Hört das leise, kaum wahrnehmbare Zischen von Uroboros, das alles verschlingende Summen der Schöpfung.


  Er hört die Wesen, die kepler 22b gleichen, wie sie diskutieren, beobachten, das Spiel aller Spiele bewerten.


  Sie haben uns zu Menschen gemacht.


  Haben einem Tier in die Augen geblickt und uns die Erkenntnis geschenkt.


  Haben uns aus Eden gepflückt und uns Liebe und Lust und Hass und Vertrauen und Verrat gelehrt. All dies. Haben uns gezeigt, wie man seine Welt beeinflusst, sie formt. Wie man sich verbeugt und betet und bittet und lauscht.


  Sie haben uns gemacht.


  Alles und nichts.


  Der erste Zug ist von entscheidender Bedeutung.


  Ein Kreis.


  Ein Steinkreis.


  Welchen wählen, auf der Erde gibt es zu viele davon.


  Sie haben uns gemacht.


  Sie herrschen über etwas. Nicht über alles. Nicht über nichts.


  Hilal schlägt abrupt die Augen auf.


  Der erste Zug ist von entscheidender Bedeutung.


  Die Zukunft ist noch ungeschrieben.


  Das Ereignis steht bevor.


  Es ist ein Teil von Endgame.


  Der Grund dafür, sein Anfang, seine Mitte, sein Ende.


  Hilal begreift, lächelt, steht auf.


  Hilal weiß.


  Hilal versteht.
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    Chiyoko Takeda


    Bardi Turkish Tour Bus, Schnellstraße D400, 3,1349km vor Kızıltepe, Türkei
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  Chiyoko hat sich flach auf dem Dach des Busses ausgestreckt und wartet darauf, dass er anhält. Dann lässt sie sich an der Seite hinunter, lässt sich fallen, harrt bäuchlings auf dem Seitenstreifen aus. Sie hört den Busfahrer wettern.


  Sie beobachtet, wie Kala und der Amerikaner aus dem Bus springen und einen Wagen heranwinken. Ein mitfühlender Fahrer hält an. Sekunden später liegt er auf dem Rücken im Dreck.


  »Steig ein!«, ruft Kala Christopher zu.


  Er gehorcht. Der Mann, dem man gerade das Auto klaut, steht auf und protestiert lautstark, als Kala den Gang einlegt und Gas gibt. Immer mehr junge Leute steigen aus dem Bus, wollen alles sehen, damit sie es später ihren Freunden erzählen können. Damit sie es filmen, twittern, posten und teilen können.


  Chiyoko darf die beiden auf keinen Fall entkommen lassen, aber sie will auch nicht riskieren, einen Wagen zu stehlen, wie die dreiste Sumererin. Sie steht auf, mischt sich unter die Menge vor der Tür des Busses und schlüpft wieder hinein. Niemand kümmert sich um sie, trotz der roten Perücke und der Sonnenbrille. Niemand weiß, dass sie an der Prügelei beteiligt war. Während sie sich durch die Menge drängt, holt sie einen weiteren Strohhalm aus ihrer kleinen Tasche und nimmt ihn in den Mund. Auf Höhe des Jungen, der, umringt von seinen Freunden, noch immer zuckend am Boden liegt, pustet sie kurz, und der nächste Pfeil– das Gegenmittel– schießt durch die Luft, vorbei an Köpfen und Schultern. Der Pfeil sieht aus wie ein kleines Insekt, bleibt unbemerkt. Er trifft den Jungen am Hals, und in ein, zwei Minuten wird es ihm wieder gut gehen.


  Chiyoko setzt sich und wartet, während sich alles langsam beruhigt. Nach 10Minuten und heftigen Diskussionen schließt der Fahrer mit einem Kopfschütteln die Bustür, und sie setzen die Reise fort. Auf die Polizei will keiner warten, am wenigsten die Männer, die von Kala und dem Amerikaner so übel zugerichtet wurden. Nicht in diesem Teil des Landes. Schließlich sind sie auf dem Weg zu einer Party. Sie wollen tanzen. Und spielen.


  Chiyoko schaltet ihren Player wieder ein und wippt zur Musik mit dem Kopf.


  Auch sie will weiterspielen.


  
    Sarah Alopay, Jago Tlaloc


    Türkisch-irakische Grenze, geheimer Kontrollpunkt4 der Peschmerga
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  Renzo steuert den Wagen mit Sarah und Jago durch einen verborgenen einspurigen Tunnel, der breit genug ist für eine ganze Kolonne von Lastwagen. Er wird von kurdischen Soldaten bewacht, denen die offiziellen Grenzen egal sind. Der Kontrollpunkt am Ende des Tunnels ist von einem Dutzend Männern in schwarzen Tarnanzügen besetzt. Sie tragen M4-Gewehre, Kalaschnikows und Colt-Armeepistolen. Renzo hält an und steigt aus, um mit dem Diensthabenden zu sprechen. Jago hockt auf dem Beifahrersitz. Seit Sarah die Sumererin zurückgerufen hat und sie von Kala erfahren haben, dass Christopher ihre Geisel ist, hat er kein Wort gesprochen.


  Sarah beugt sich vor und legt Jago die Hand auf die Schulter. Er rührt sich nicht. Christopher ist noch nicht bei ihnen, aber seine Anwesenheit liegt wie eine dunkle Wolke über allem und vergiftet die Atmosphäre. In der vergangenen Nacht haben Sarah und Jago sich im Arm gehalten, sie haben sich geküsst, haben gelacht, einander gestreichelt und Zärtlichkeiten zugeflüstert. Zwei frisch verliebte Teenager. Stadium eins. Und zum ersten Mal, seit die Meteoriten eingeschlagen sind, zum ersten Mal seit Beginn des Endgame, haben sie vergessen, wie sie sich kennengelernt haben und warum, haben sie das Spiel vergessen, das über die Zukunft der Menschheit entscheidet– sie haben alles vergessen und sich ihren Gefühlen hingegeben.


  An diesem Morgen dann hat Sarah die Nachrichten von Christopher und Kala abgehört, und sie hat Kala sofort zurückgerufen. Jago hat mitgehört und sofort kapiert, was das bedeutete. Er hat keine Fragen gestellt, kein Wort dazu gesagt.


  Jetzt, im Wagen, greift Sarah nach seiner Hand. »Es tut mir leid.«


  Wie beiläufig zieht Jago die Hand weg. »Was tut dir leid?«


  »Ich weiß nicht, was passiert ist. Wahrscheinlich hat er mich gesucht und stattdessen sie gefunden.«


  Jago knurrt etwas Unverständliches und starrt einfach geradeaus.


  »Wir müssen ihm helfen und ihn dann nach Hause schicken«, fährt Sarah fort. »Auf keinen Fall werden wir ihr die Scheibe einfach überlassen. Das kriegen wir schon hin.«


  Er schüttelt den Kopf. »Besser wär’s, gar nicht erst hinzufahren, oder?«


  »Ich muss hinfahren. Das verstehst du doch. Ich würde das auch für dich tun.«


  »Musst du nicht.«


  »Jago«, sagt Sarah, und als sie seinen Namen ausspricht, kriegt er eine Gänsehaut. »Ich bitte dich um deine Hilfe. Bitte.«


  Jago blickt sie über die Schulter hinweg an. »Lass ihn draufgehen. Ernsthaft. Das ist der einzige Rat, den ich dir geben kann. Meine Art, zu helfen.«


  »Nein.«


  »Der Typ spielt doch mit seinem Leben. Ich weiß nicht, auf was für einem Trip er ist, dass er dir so hinterherläuft. Am besten lässt du ihn einfach machen.«


  »Ich liebe ihn, Jago. Warum kapierst du das nicht?«


  Jagos Lächeln ist ihr erschreckend fremd. Ein Alphamännchen-Lächeln, das auf die Straßen von Juliaca gehört. So voll von Wut, dass es fast wehtut. Sarah zuckt unwillkürlich zurück.


  »Wenn du ihn so sehr liebst, warum warst du dann letzte Nacht mit mir zusammen?«, fragt er.


  »Ich hab gedacht, ich würde ihn nie wiedersehen«, erklärt sie. »Ich hab gedacht, dieser Teil meines Lebens wäre vorbei.«


  »Ist er ja auch. Lass ihn draufgehen.«


  »Ich werde ihn befreien und dann nach Hause schicken. Wenn du nicht mitkommen willst, von mir aus. Dann geh doch. Aber wenn du das machst, bist du wie die anderen. Herzlos. Ein Killer. Ich schwöre bei allem, was ich liebe, dass ich dich bei der nächsten Gelegenheit kaltmache. Ohne mit der Wimper zu zucken.«


  Jago lacht.


  »Du findest das komisch? Dir wird das Lachen schon vergehen, wenn es dich erwischt.«


  Er dreht sich ganz zu ihr um. »Sorry, aber mir gefällt es, wenn du so hart bist. Zumal ich weiß, du bringst das und ziehst es durch.«


  Sie lächelt unwillkürlich. »Hast ja bloß Schiss, weil ich mit der Knarre besser bin als du.«


  Ein Teil von Jago ist in seiner Ehre getroffen, wie in dem Augenblick, als sie ihm in Xi’an im Museum einfach davongerannt ist. Sie fordert ihn heraus, zeigt ihm seine Grenzen. Das sollte er sich eigentlich nicht gefallen lassen, schon gar nicht von einer Spielerin. Doch wie blöd das auch ist, er ist eifersüchtig. Dass dieser bescheuerte Nicht-Spieler für Sarah so wichtig ist.


  »Schon gut, ich glaub’s dir ja«, sagt er so cool wie möglich. »Ich bin echt nicht herzlos. Mir ist klar, dass das… dass das echt nicht so leicht ist mit der Liebe und so…«


  »Also kommst du mit. Mit mir.«


  »Ich wollte mir diese Kala sowieso vorknöpfen«, sagt er. »Wollte ich die ganze Zeit. Ich hätte sie gleich beim ersten Mal erledigen sollen.«


  »Mmh«, sagt Sarah. Sie weiß genau, dass das nicht der wahre Grund ist, aber sie ist trotzdem froh darüber.


  »Aber du schickst den Kerl nach Hause, klar? Und dann machen wir weiter wie vorher, ja?«


  »Ja. Das ist das Beste. Für alle.«


  Renzo kehrt breit grinsend zum Wagen zurück. Am Ende des Tunnels versinken fünf Stahlsäulen im Boden, und zwei Männer machen sich an einem tarnfarbenen Zaun aus Draht zu schaffen, damit der Wagen in den kurdischen Teil der Türkei weiterfahren kann.


  »Ihr habt freie Bahn. Los, steigt aus.« Renzo lächelt, in der Hand eine braune Flasche und drei kleine Teegläser. Er verteilt die Gläser und schenkt eine trübe Flüssigkeit ein. Dann hebt er als Erster sein Glas. »Auf Freundschaft und Tod. Auf Leben und Vergessen. Auf Endgame.«


  »Auf Endgame«, erwidern Sarah und Jago, die Gläser erhoben wie er. Sie stoßen an und trinken. Die Flüssigkeit schmeckt wie Lakritz in Alkohol. Sarah verzieht das Gesicht und fragt: »Was ist denn das?«


  »Arak. Lecker, was?«


  »Nein«, sagt Sarah. »Grauenhaft.«


  Jago lacht. »Ich mag das.«


  Renzo nickt Jago zu, schenkt sich nach, trinkt aus und wirft das Glas hinter sich. Sarah und Jago folgen seinem Beispiel. Die Gläser zerspringen. Renzo umarmt die beiden, küsst sie auf die Wangen, umarmt sie wieder und wieder. Bevor er Sarah loslässt, sagt er: »Viel Glück am Ende aller Dinge, aber nicht zu viel Glück.«


  »Wenn es mir nicht gelingt, werde ich dafür sorgen, dass Jago gewinnt.«


  »Was sein wird, wird sein.«


  Sie lächelt und steigt auf der Beifahrerseite in den Peugeot. Renzo umarmt Jago ein letztes Mal und flüstert ihm ins Ohr: »Sei nicht so dumm, dich zu verlieben. Nicht, bevor das Ende vorbei ist.«


  »Dafür ist es zu spät«, sagt Jago.


  Renzos Lächeln wirkt gequält. »Dann sehen wir uns in der Hölle wieder, mein Bruder.«


  »Ich glaube nicht an die Hölle.«


  Renzos Miene verfinstert sich, und er nimmt einen tiefen Schluck direkt aus der Flasche. »Wart’s nur ab, Jago Tlaloc, Olmeke, Spieler des 21.Geschlechts. Wart’s nur ab.«


  


  


  


  
    Göbekli Tepe.


    Der erste bekannte Tempel der Menschheit, von unfruchtbaren Feldern umgeben, so weit das Auge reicht. Im Jahr 1993 von einheimischen Schafhirten entdeckt, lag der Komplex– aus unbekanntem Grund, aber absichtlich begraben von einer unbekannten Zivilisation– bereits mindestens 15.000Jahre in tiefem Schlaf. Seit seiner Entdeckung sind erst 5Prozent ans Licht gekommen und mittels Radiokarbondatierung auf das 12.Jahrtausend v.Chr. geschätzt. Damals gab es noch kein Töpferhandwerk, keine Metallverarbeitung, keine Viehzucht, keinen Ackerbau, keine bekannte Schrift, und auch das Rad war noch nicht erfunden. Göbekli Tepe ist damit Tausende von Jahren älter als die nächsten vergleichbaren Bauwerke des in südlicher und östlicher Richtung gelegenen Fruchtbaren Halbmonds. Und doch ist sie da, als wäre sie einfach aus den dunklen Zeiten der letzten Eiszeit aufgetaucht, ein absolutes Rätsel: eine vollständige Tempelanlage mit einer vollständigen Stadt, eine Vielzahl komplexer Bauwerke, sich über Dutzende von Fuß erstreckend, bestehend aus mehreren Kalksteinmonolithen, die exakt behauen sind und jeweils bestimmt an die 10 bis 20Tonnen wiegen. Manche glauben, dass diese Monolithen, rechteckige Säulen, auf denen ein 2.Rechteck wie ein T-Stein ruht, Menschen darstellen oder Priester oder Götter.


    Vielleicht stellen sie auch etwas– oder jemand– ganz anderes dar.


    Niemand weiß, wer all dies geschaffen hat.


    Und wie.


    Und warum.


    Niemand weiß, was für ein Funke wissenschaftlicher Erkenntnis den Verstand seiner Erbauer erleuchtet hat.


    Niemand kennt das Ausmaß ihrer Erleuchtung.


    Niemand weiß etwas.

  


  
    Baitsakhan, Maccabee Adlai


    Açgözlü Akbaba Tapınağı, Tempel des alles verschlingenden Geiers, Türkei
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  Baitsakhan legt die Hand auf das Armaturenbrett von Maccabees Audi A8 und beugt sich vor. »Was, zum Teufel, ist das?«


  »Keine Ahnung.«


  Jalair hält an. Es ist neun Uhr abends, und die Sonne ist untergegangen. Rundum ein wolkenloser purpurner, Himmel. Seit ein paar Kilometern schon haben sie nichts mehr gesehen. Nur ein paar Autos, die ihnen auf der Straße entgegenkamen. Und jetzt haben sie endlich das uralte Monument erreicht, das in der südlichen Türkei im Sand vergraben ist, Maccabee Adlais Hinweis, dem sie nachgehen wollen. Sie alle– Maccabee, Baitsakhan, Jalair– haben erwartet, eine unbeleuchtete Ausgrabungsstätte vorzufinden. Höchstens ein paar Wachleute und vielleicht einige wenige dort zeltende Studenten oder Professoren.


  Stattdessen stehen Dutzende von Pkws und fünf Reisebusse auf dem Parkplatz. Gleichaltrige streunen herum, trinken und rauchen. Einige Frauen tragen Kopftuch, aber die meisten wirken wie Großstädter, modern, freizügig. Viele haben LumiStick-Halsketten um. Sehen aus, als wollten sie gleich in einen Club– die Haare hochgegelt, Baggy Pants, Plateauschuhe, Piercings, Schmuck, viel nackte Haut. Musik wummert über die Hügel herüber. Blaue, grüne und purpurne Show-Laser tanzen über den Himmel, zucken, strahlen, überfluten.


  »Eine Party?«, fragt Baitsakhan humorlos.


  »Ja, ich glaube so was in der Art«, erwidert Maccabee trocken und denkt: Der war wahrscheinlich in seinem ganzen Leben noch auf keiner Party.


  »Wir sind wegen deinem Hinweis hier«, faucht Baitsakhan ihn prompt an. »Hoffentlich war das keine Zeitverschwendung.«


  »Also ob du eine bessere Idee gehabt hättest!«, blafft Maccabee zurück.


  Sie steigen aus dem Wagen. Maccabee knöpft sich das Hemd bis zur Mitte der Brust auf, und zum Vorschein kommt eine lange Goldkette mit einem silbernen, runden Anhänger von der Größe einer Roulettekugel. Maccabee passt perfekt hierher. Baitsakhan und Jalair, die wie Streuner aussehen, ist völlig egal, wie sie ankommen. Maccabee schlurft zu einer Gruppe Partykids und fragt in fließendem Türkisch, wo sie auch solche LumiSticks-Ketten bekommen könnten. Die Kids deuten in Richtung des Hügels. Er fragt weiter, wie lange die Party schon läuft und wer gerade auflegt, ob sie Polizisten gesehen haben oder Soldaten, ob es irgendwelche Probleme gibt. Er nickt, klopft auf Schultern, macht ein paar Dancemoves. Nachdem er seine neuen Freunde abgeklatscht hat, wendet er sich wieder zu Jalair und Baitsakhan um– und sein Lächeln verschwindet wie auf Knopfdruck, sobald die Kids ihn nicht mehr sehen können.


  »Diese Schwachköpfe nennen sich Meteor-Kids«, sagt er. »Sie sind hier, um, ich zitiere: ›Das Ende dort zu feiern, wo alles angefangen hat.‹«


  »Sehr witzig«, sagt Jalair.


  »Was ist daran witzig?«, will Baitsakhan wissen.


  »Dass sie recht haben«, kontert Maccabee. »Das nennt man Ironie.«


  »Ich kapier’s nicht«, sagt Baitsakhan.


  Maccabee und Jalair wechseln einen vielsagenden Blick. Den ersten dieser Art. Allmählich fangen sie an, einander zu verstehen. Mann, ist der jung, der hat ja von nichts ’ne Ahnung. Der glaubt wirklich, er gewinnt Endgame, indem er alle anderen aus dem Weg räumt, denkt Maccabee. Der nutzt mir nur so lange, wie eine geballte Faust nützlich ist.


  Jalair öffnet den Kofferraum und schiebt eine schwere, schwarze Plane beiseite, und sie greifen sich die Ausrüstung. Jeder lässt eine Pistole in seiner Hose verschwinden, Ersatzmagazine, ein Messer. Die Klingen sind uralt, kunstvoll verziert und sehr scharf. Jalair befestigt eine Lederpeitsche an seinem Gürtel. Baitsakhan schnallt sich einen Munitionsgurt um Schulter und Brust. Daran hängen Tränengaskanister und vier Handgranaten.


  Maccabee mustert ihn. »Ist nicht dein Ernst, oder? Du siehst aus, als wolltest du in den Krieg ziehen.«


  »Die haben hier doch sowieso alle einen an der Klatsche. Da falle ich auch nicht weiter auf.«


  Maccabee beherrscht sich nur mit Mühe. Wenn hier einer einen an der Klatsche hat, dann du, denkt er. Und fragt sich, wie lange er das durchziehen will, sein Bündnis mit diesem blutrünstigen Typen.


  Vielleicht wird er ja allein sein, wenn er den Tempel des alles verschlingenden Geiers wieder verlässt.


  
    Kala Mozami, Christopher Vanderkamp


    Açgözlü Akbaba Tapınağı, Tempel des alles verschlingenden Geiers, Türkei
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  Christopher und Kala stehen in einem Steinkreis mit einem Durchmesser von ungefähr 12Fuß. Der Kreis liegt in einer Senke. Sechs Monolithen ragen in gleichmäßigen Abständen über ihnen auf wie Wächter aus einer fernen Zeit. In die Steine gemeißelt sind die klar umrissenen Reliefs von Schlangen, Vögeln, Katzen, Eidechsen und Skorpionen. Ein Teil des Kreises ist noch immer in der roten Erde verborgen. Ein 7.Monolith ist umgestürzt und halb vergraben unter einem Haufen unberührtem Sand.


  Kala sieht sich diesen riesigen Stein genauer an.


  Christopher ist von Ehrfurcht überwältigt. »Meinst du wirklich, wir sollten hier sein?« Sie sind über einen niedrigen Drahtzaun geklettert und haben eine lächerliche Holzbarriere am Rand der Grube beiseitegeräumt, bevor sie hineingesprungen sind.


  »Es gibt keine Regeln.«


  »Wo sind wir hier?«


  »In einem Tempel.«


  Christopher runzelt die Stirn. »Was für einem Tempel?«


  »Einem Tempel, der dem Leben und der Macht geweiht ist«, erwidert Kala zerstreut. Sie kratzt mit der Hand Erde weg, fängt an zu graben.


  Christopher streicht über die große Steinklaue eines in den Stein gemeißelten Skorpions. »Wer hat das alles gemacht?«


  Kala löst einen schmalen Backstein aus der Mauer und benutzt ihn wie eine Schaufel. »Spielt keine Rolle.«


  Christopher mustert sie verstohlen. Sie hat einen kleinen Haufen Ziegelsteine freigelegt und versucht, sie herauszuziehen. »Scheint irgendwie wichtig zu sein für dich.«


  Sie blickt über die Schulter. »Die Ureltern haben die Anlage errichtet, die Wesen erschaffen, die hier Wache stehen, jetzt und für alle Zeit. Die Obersten Annunaki von Du-Ku, meine Vorfahren. Deine. Unser aller Vorfahren.«


  »Ach, natürlich, die«, sagt er und lacht auf, weil ihm der Begriff einfällt, den Sarah verwendet hat. »Das Himmelsvolk.«


  Kala richtet sich kerzengerade auf, hochrot im Gesicht. »Mach dich nicht über mich lustig, Junge. Die Annunaki haben uns erschaffen, und sie waren hier an diesem Ort, Tausende und Tausende von Jahren vor Beginn der Zeitrechnung. Lebende Götter– Geschöpfe, so mächtig, dass sie die Menschheit grundlegend verändert, dass sie das Leben erschaffen haben und ihm jetzt ein Ende bereiten. Und du, Kleiner, du wagst es, über sie zu lachen?« Kala deutet höhnisch mit dem Finger auf ihn. »Du hast doch dein ganzes Leben in einer winzigen Blase verbracht. Die ganze Welt hat in einer Blase gelebt. Aber diese Blase wird bald platzen, und das ist das Ende von allem, an was du je geglaubt hast.«


  »Warum so ernst?«, sagt Christopher und wedelt mit den Fingern. Jetzt hat er sie, er ist sich sicher, er muss sie nur noch ein wenig mehr aus der Reserve locken.


  Kala macht einen Schritt auf ihn zu. »Du willst wissen, wonach ich suche, oder?«


  »Ich will wissen, was hier gespielt wird, und ich will Sarah sehen.«


  »Das wirst du früh genug. Und was hier gespielt wird, das kann ich dir sagen. Du wirst sterben. Wie all diese Leute hier«– sie deutet über die zwei Hügel in Richtung der hämmernden Musik– »sterben werden. Sie alle werden sterben, außer einigen wenigen Auserwählten. Und zwar bald, sehr bald. Wir– die Spieler– entscheiden am Ende, wer am Leben bleibt.«


  Christopher muss an sein Gespräch mit Sarah auf dem Flughafen denken. Er hat nie in Ruhe darüber nachgedacht, was Endgame eigentlich bedeutet, was es für den Rest der Welt bedeutet. Er schüttelt den Kopf. »Du willst mir also erzählen, dass alles Leben auf der Erde ausgelöscht wird?«, fragt er in bewusst spöttischem Tonfall, wobei seine Stimme ein wenig zittert.


  »Ja. Und der Gewinner– ich– entscheidet, wer am Leben bleibt.« Kala lächelt ihn an. »Du wirst nicht auf der Liste stehen, Christopher Vanderkamp.« Sie wendet sich von ihm ab und macht sich wieder an den Ziegelsteinen zu schaffen, wirft einen nach dem anderen über ihre Schulter.


  Christopher geht ein paar Schritte entfernt in die Hocke und beobachtet sie. Er gesteht es sich selbst nur ungern ein, aber was sie gesagt hat, ist ihm unter die Haut gegangen. »Verrückt«, murmelt er.


  Sie arbeitet weiter, ohne ihm die geringste Beachtung zu schenken.


  »Trotzdem, du wirst ganz bestimmt nicht gewinnen«, bohrt er. »Und weißt du auch, warum? Weil du spinnst. Und Spinner gewinnen nie…«


  Einer der Ziegelsteine kommt über Kalas Schulter auf ihn zu geflogen und landet direkt vor seinen Füßen. Christopher streckt die Hand danach aus. Ich könnte sie töten, hier und jetzt…


  »Komm bloß nicht auf dumme Gedanken.« Sie sagt es, ohne ihn anzuschauen, und Christopher zieht die Hand wieder zurück. Bässe dröhnen durch die Luft. Der Sternenhimmel erstreckt sich unendlich weit. Christopher denkt über das nach, was er über Endgame weiß, über das, was diese Spieler glauben. Dass die Menschheit von etwas abstammt, das von dort draußen gekommen ist, aus dem Weltraum. Es gibt Milliarden und Milliarden von Sternen. Die Vorstellung, dass es dort draußen Leben gibt, ist einleuchtend, aber bisher ist ihm noch nichts untergekommen, das er als Beweis hätte gelten lassen, und bestimmt wird ein Haufen alter Steine daran nichts ändern. Christopher glaubt nicht daran, dass die Welt untergeht, doch diese Spieler sind allen Ernstes davon überzeugt. Kala hat deswegen kaltblütig eine Mutter und ihr Kind ermordet. Der Ziegelstein vor seiner Nase scheint ihn magisch anzuziehen, etwas in ihm ruft nach Vergeltung, nach Gerechtigkeit.


  Kala steht auf. Sie hat etwas in der Hand. »Ich hab’s gefunden.«


  Sie dreht sich um und hält einen dunklen, dicken Metallring hoch, der etwa die Größe eines Armreifs hat.


  »Was ist das?«


  »Ein Teil.«


  »Ein Teil von was?«


  Sie fährt mit dem Finger über die Außenseite des Rings. Ihre Lippen bewegen sich kaum merklich, als würde sie leise etwas lesen. »Ein Teil…«


  »Des Rätsels«, sagt eine Stimme über ihnen. Ein Kieselstein fällt in die Grube mit dem Steinkreis.


  Christopher und Kala blicken gleichzeitig auf. Am Rand der Ausgrabungsstätte zeichnet sich der Schatten eines Mannes ab. Er stützt sich mit einer Hand auf dem Boden ab, springt und landet auf einem breiten Steinblock.


  »Wer bist du?«, fragt Kala. Sie richtet ihre kleine Taschenlampe auf ihn. Er ist in die Hocke gegangen. Klein. Die Augen schmal und dunkel, das Gesicht sonnengegerbt, die Wangen rund. Die Haare sind schwarz.


  »Ich heiße Jalair.«


  »Wer bist du?«, wiederholt Kala und betont jede Silbe.


  Christopher steht auf. Er hat ein ungutes Gefühl.


  Jalair kratzt sich am Kopf. »Ich habe doch gesagt, ich heiße Jalair. Was hast du da gefunden?«


  Christopher weicht ein paar Schritte zurück, bis er neben Kala steht. Gefahr erkannt, denkt er dabei.


  Kala schiebt die Hand in die Hosentasche, versteckt den dunklen Ring. »Du gehörst zu dem kleinen Jungen. Ihr habt dieselben Augen.«


  Jalair steht wortlos auf. Er zieht eine Pistole. Richtet sie auf Kala. »Verrate mir, was du gefunden hast, Kala Mozami.«


  Sie rührt sich nicht, schweigt. Christopher ist zwei Fuß von ihr entfernt und spürt förmlich die Energie, die in ihrem Körper tobt.


  »Oder: Lass es mich doch mal sehen!«, sagt Jalair.


  Kala fragt: »Wo ist Baitsakhan?«


  Jalair zuckt die Achseln. »Irgendwo in der Nähe.«


  Kala versteht das wörtlich und schaut sich um, aber da ist niemand. Christopher wendet den Blick nicht von der Pistole. Kala zischt: »Du kannst mich erschießen, Donghu, aber was ich gefunden habe, wird dir nichts nützen, wenn du mich umbringst. Die Aufschrift ist in Alt-Sumerisch, eine tote Sprache, die niemand mehr kennt.«


  »Aber du kannst sie lesen?«


  »Natürlich.«


  »Und was steht da drauf?«


  Kala schüttelt den Kopf. »So läuft das nicht.«


  »Wie dann?«


  »Erschieß mich doch, vielleicht findest du es dann raus.«


  Jalair denkt nur kurz darüber nach. Richtet seine Pistole auf Christopher. »Was hältst du davon, wenn ich ihn erschieße?«


  Kala schnalzt mit der Zunge. »Du bist ein ehemaliger Spieler, habe ich recht, Bruder?«


  »Ja, Schwester.«


  »Dann solltest du nicht so dumm sein, auf mein Ablenkungsmanöver hereinzufallen.«


  Und bevor Jalair reagieren kann, ist sie bereits losgestürmt. Rast wie ein geölter Blitz die Wand hoch, an ihr entlang. Jalair feuert auf sie, einmal, zweimal, dreimal, aber sie ist zu schnell. Christopher meint zu sehen, wie eine der Kugeln ihr durchs Haar zischt, aber mehr Schaden richtet keine an.


  Kala springt über die Grube, berührt die Kante eines riesigen Steins und macht einen Salto darüber hinweg. Wie eine Turnerin fliegt sie durch die Luft. Jalair feuert ein weiteres Mal, wieder daneben. In diesem Moment landet Kala direkt hinter ihm. Er dreht sich um, doch sie führt einen Schlag gegen den Lauf der Pistole, die herumwirbelt, bis sie auf Jalair gerichtet ist. Ein weiterer Schlag trifft Jalairs Hand, sein Finger krümmt sich, und die Pistole geht los. Die Kugel durchschlägt seine Haut, sein Brustbein, seine Halsschlagader, den rechten Lungenflügel und zertrümmert ihm den Th6-Brustwirbel, bevor sie ihm ein Loch in den Rücken reißt.


  Christopher bleibt die Luft weg.


  Kala stößt Jalairs leblosen Körper mit dem Fuß weiter in die Grube. Er kommt auf Christopher zugerollt, ein furchtbares Geräusch, als er sich überschlägt, dumpf aufprallt und schließlich direkt vor ihm liegen bleibt.


  Kala hat jetzt die Pistole. Sie schaut Christopher an und sagt: »Nimm die Taschenlampe und mach, dass du da rauskommst. Wir verschwinden.«


  Christopher zwingt einen Fuß vor den anderen. Er greift nach der Taschenlampe. Ihm ist ganz elend. Während er aus der Grube klettert, muss er sich übergeben.


  Kala wirft ihm einen angewiderten Blick zu. »Weichei.«


  Christopher richtet sich auf und wischt sich den Mund mit dem Handrücken ab. Reicht ihr die Taschenlampe. Sie schaltet sie ein.


  »Wohin gehen wir?«, fragt er.


  Kala hält die Pistole beiläufig in der Hand, und doch ist sie halb auf ihn gerichtet. »Wir holen den Schlüssel.«


  »Was für einen Schlüssel?«


  »Keine Fragen mehr, kein Gequatsche.« Mit der freien Hand fischt sie den Ring aus der Tasche. Betrachtet ihn. Deutet nach Norden. »Hier lang. Los, mach schon.«


  Christopher läuft an ihr vorbei in die Nacht.


  »Duck dich«, weist Kala ihn zurecht. »Wir sind nicht allein.«


  Er gehorcht verängstigt. Niemand sollte in der Lage sein, das zu tun, was sie gerade getan hat. Nicht einmal ein Navy-SEAL könnte das. Seine rechte Hand fängt unkontrolliert an zu zittern.


  Das sind Killer.


  Er muss an Sarah denken, an ihr kastanienbraunes Haar, ihr strahlendes Lächeln, ihr Lachen. Allein die Vorstellung, dass sie gegen jemanden wie Kala kämpfen muss! Er weiß, dass sie dem gewachsen wäre– wenn irgendjemand, dann sie–, aber der Gedanke macht ihm entsetzliche Angst. Und er weiß, dass Kala ihn auf der Stelle töten könnte, ohne auch nur eine Spur von Reue.


  Das sind Killer.


  Warum habe ich nicht auf Sarah gehört?


  Warum habe ich nicht auf sie gehört und bin zu Hause geblieben?


  


  


  


  
    Die Sonne geht im Westen auf.[lxiv]

  


  
    Chiyoko Takeda


    Açgözlü Akbaba Tapınağı, Tempel des alles verschlingenden Geiers, Türkei
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  Chiyoko hat sich umgezogen, trägt jetzt einen einfachen, schwarzen Baumwolloverall mit einem eingenähten Rucksack. Eine enge Kapuze hält ihr Haar zurück. Über ihrem linken Auge schwebt ein dünnes Visier– eine Nachtsichtlinse, sie kann im Dunkeln sehen.


  Sie liegt oberhalb der Grube auf dem Boden und beobachtet, wie Kala Jalair erschießt. Dank des Mikrofons, das noch immer an Kalas Kleidern haftet, hört sie, was passiert. Sie weiß, was Kala gefunden hat. Dass Kala glaubt, dem Erdschlüssel einen Schritt näher gekommen zu sein.


  Sie weiß auch, dass Kala spinnt.


  Sie beobachtet, wie Kala und Christopher nach Norden laufen. Sobald sie hinter dem nächsten Hügel verschwunden sind, tauchen im Osten zwei weitere Gestalten auf. Sie bewegen sich schnell– offenbar haben sie die Schüsse gehört. Chiyoko korrigiert die Einstellung ihres Monokels und drückt einen Knopf an ihrer Schläfe, aktiviert den Zoom. Sie betrachtet die Neuankömmlinge.


  Baitsakhan.


  Maccabee.


  Interessant, denkt sie. Was für ein seltsames Paar. Ein gefährliches Paar.


  Während die beiden auf die Grube zulaufen, richtet Chiyoko ein kleines Teleskop-Mikrofon auf sie. Kaum sind sie dort angekommen, sinkt Baitsakhan auf ein Knie und leuchtet mit einer Taschenlampe nach unten. Er stößt in einer Sprache, die sie noch nie gehört hat, eine Folge verzweifelt klingender Wörter aus. Und verschwindet in der Grube. Maccabee lässt den Blick schweifen, sieht Chiyoko fast direkt an, jedoch ohne sie zu registrieren. Sie ist unsichtbar.


  Maccabee wartet, während sich Baitsakhan seiner Trauer hingibt. Chiyoko holt tief Luft und setzt ein Blasrohr an den Mund. Sie pustet hinein, und der Pfeil mit dem Chip fliegt durch die Luft. Er trifft Maccabee den Nabatäer am Hals, doch der merkt es nicht einmal. Er steht nur da und wartet, bis Baitsakhan wieder aus der Grube auftaucht, Jalairs Peitsche in der Hand.


  Baitsakhan sucht den Boden ab. Entdeckt die Spuren, die Kala und Christopher hinterlassen haben, das Erbrochene. Verzieht das Gesicht. Schließlich blickt er Maccabee an und sagt: »Es sind zwei. Sie sind dort entlang. Wir müssen sie finden und töten.«


  Maccabee richtet das Licht seiner Taschenlampe hinunter in die Grube. »Aber das ist der Tempel des alles verschlingenden Geiers. Mein Hinweis führt hierher.«


  »Mir egal. Andere sind hier. Sie haben meinen Bruder getötet. Blut für Blut.«


  »Okay.« Maccabee will sich nicht streiten. »Aber später kommen wir hierher zurück. Hier ist etwas. Etwas für mich. Für uns.«


  Was Maccabee auch immer meint, Chiyoko ist überzeugt, dass Kala die Sumererin es bereits gefunden hat. Baitsakhan wirft einen Blick auf die Spuren und trabt ohne ein weiteres Wort davon. Maccabee schüttelt unwillkürlich den Kopf, dreht sich um und folgt ihm. Chiyoko atmet tief durch. Wirft einen Blick auf ihr Armbanddisplay. Sarah und Jago sind 48Meilen weit entfernt und mit einer Geschwindigkeit von 50 mph unterwegs. Ihr bleibt noch etwas Zeit. Ich kann nicht gegen alle drei gleichzeitig kämpfen, und dann auch noch gegen den starken Amerikaner. Wie immer, werde ich ihnen folgen. Wie immer.


  Sie erhebt sich langsam aus dem Staub.


  Folgt ihnen.


  Lautlos.


  Unsichtbar.


  
    Kala Mozami, Christopher Vanderkamp


    Altın Odası, an der Erdoberfläche, Türkei
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  Christopher trabt weiter, dicht gefolgt von Kala. Er weiß, dass die Pistole noch immer auf ihn gerichtet ist. Kala hat ihm erklärt, wohin er laufen soll, links, rechts, dann wieder links, zu diesem Hügel hinüber, um jenen Stein herum. Er hat versucht, Fragen zu stellen, wurde aber jedes Mal mit einem »Sei still!« abgefertigt. Sie haben über eine halbe Meile in 11Minuten zurückgelegt, und der Rave hinter ihnen in der Nacht ist nur noch eine Erinnerung.


  Schließlich sagt Kala: »Stopp!«


  Sie stehen vor einem nicht weiter ungewöhnlichen Erdhügel, lange, trockene Gräser wachsen darauf. Das ist die einzige Vegetation, die Christopher auf dieser ausgedörrten Ebene bisher bemerkt hat. Kala wirft einen Blick in die Runde und lässt sich dann auf ein Knie sinken.


  Christopher behält sie im Auge. »Bleiben wir jetzt die ganze Nacht hier draußen? Und graben irgendwelches Zeug aus und bringen Leute um?«


  Kala ignoriert ihn und legt die Pistole beiseite. »Keine Dummheiten!«, erinnert sie ihn.


  »Schon gut. Ich habe gesehen, wozu du in der Lage bist.«


  »Gut.« Sie schaltet die Taschenlampe ein und schirmt mit einer Hand das Licht ab. Es fällt auf den Ring. Christopher beugt sich vor, das ist das erste Mal, dass er ihn richtig zu sehen bekommt.


  Es scheint sich um einen einfachen Eisenring zu handeln, auch wenn er in bemerkenswert gutem Zustand ist für etwas, das 10.000Jahre in der Erde lag. Er weist keinerlei Rost auf, keine Kalkablagerungen. Der Ring ist ungefähr einen Inch dick. In seine Oberfläche sind seltsame Schriftzeichen und Glyphen geätzt. Kala löscht das Licht, betrachtet den kleinen Hügel.


  »Es ist hier«, sagt sie und lächelt– sie kann ihre Freude kaum beherrschen.


  »Was ist hier?«


  »Eine ihrer Kammern.«


  »Du meinst das Himmelsvolk?«


  »Die Annunaki.«


  »Dann lass uns doch Hallo sagen.« Christopher gelingt es mehr schlecht als recht, seine Furcht mit Humor zu überspielen. Doch Kala ignoriert ihn, greift nach der Pistole, steht auf und geht um den kleinen Hügel herum. Sie macht sich nicht die Mühe, die Pistole auf Christopher zu richten. Christopher, dessen Neugier geweckt ist, folgt ihr. »Für was ist die Kammer gedacht?«


  Kala fängt wieder an zu graben. Schaufelt Erdklumpen beiseite. Bis sie auf Stein stößt. Auf einen vollkommen flachen Stein mit einer sichelförmigen Vertiefung, in die der Ring perfekt passen wird. Sie lächelt, drückt den Ring hinein und dreht ihn.


  Ein Knirschen ertönt, und eine große Steintür, die mindestens zwei Fuß dick ist, schwingt nach unten weg. Die Erde darauf gibt nach. Zum Vorschein kommt eine Wendeltreppe aus schwarzem Stein. Christopher weicht bestürzt einen Schritt zurück. Kala sieht ihn an, begeistert, zitternd vor Aufregung.


  »Gold. In dieser Kammer haben die Annunaki ihr Gold aufbewahrt.«


  


  


  


  
    MgO, Fe2O3(T),& MgO/ Fe2O3(T) vs. Fe2O3(T) + MgO[lxv]

  


  
    Baitsakhan, Maccabee Adlai


    Altın Odası, an der Erdoberfläche, Türkei
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  Baitsakhan und Maccabee folgen den Spuren.


  »Meinst du, das sind beides Spieler?«, fragt Maccabee.


  »Nein. Nur einer hat gekämpft. Der andere war in der Grube, in der mein Bruder Jalair getötet wurde. Und hat sich übergeben.«


  Maccabee nickt. »Aber einer von ihnen war ein Spieler.«


  »Kein Nicht-Spieler hätte Jalair töten können«, blafft Baitsakhan.


  Baitsakhan fällt in einen hastigen Trott, begierig darauf, den Mörder in die Hände zu bekommen. Maccabee folgt ihm wenig begeistert, er hofft, dass bei der Sache irgendetwas herauskommt. Sie verlassen die Partyzone. Kommen an einem Pärchen vorbei, das auf einer Decke unter den Sternen wild herumknutscht. Der Junge trägt eine Federboa, und dem Mädchen ist eine riesige Afroperücke in allen Regenbogenfarben vom Kopf gerutscht. Beide haben eine übergroße Sonnenbrille auf. Maccabee kann sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  Die Spieler hasten unbemerkt weiter. Sie benötigen neun Minuten, um den kleinen Hügel zu erreichen. Baitsakhan bleibt stehen, kniet sich hin, klaubt etwas Erde auf, riecht daran. Maccabee läuft um den Erdhaufen herum, hat offensichtlich keine Lust, mit seinem Partner im Dreck zu spielen.


  Er strauchelt, fast wäre er eine dunkle Treppe hinuntergefallen, die in die Erde führt. Maccabee schnippt mit den Fingern. Baitsakhan springt auf und stellt sich neben ihn. Sie blicken hinab in die Finsternis. Maccabee tastet nach der Pistole. Baitsakhan löst die Peitsche von seinem Gürtel, lässt sie knallen.


  Er lächelt.


  »Blut für Blut.«


  Sie machen sich an den Abstieg.
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    Chiyoko Takeda


    11m südlich von Altın Odası, Türkei
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  Chiyoko bleibt ein Stück von dem Hügel entfernt stehen und lässt sich auf die Knie nieder. Maccabee und Baitsakhan sind hinter dem Erdhügel verschwunden und nicht wieder zum Vorschein gekommen.


  Ein Eingang?


  Sie zählt bis 60.


  Atmet tief durch.


  Beobachtet, wie sich die Sterne kaum wahrnehmbar am Himmel weiterdrehen.


  Atmet tief durch.


  Zählt noch einmal bis 60.


  Keiner der anderen taucht wieder auf.


  Ja. Ein Eingang.


  Sie wirft einen Blick auf den Tracker. Die voraussichtliche Ankunftszeit von Sarah und Jago ist in 22Minuten. Maccabee und Baitsakhan steigen immer tiefer hinab in den Hügel, tiefer und tiefer und tiefer. Kala und Christopher sind ihnen wahrscheinlich ein ganzes Stück voraus.


  Chiyoko überprüft ihre Waffen. Das mit Gift bestrichene Wakizashi in seiner Scheide. Ihre Shuriken. Ihre Pfeile. Das Hojo-Seil mit der Metallspitze. Drei Rauchbomben. Eine Pfeffergranate. Keine Pistole. Diese Dinger machen zu viel Lärm und sind nicht elegant genug. Sie steht auf, drückt einen Knopf an ihrem Armbanddisplay: Der Timer stellt sich auf null, beginnt zu laufen. Die Ziffern der Zehntel und Hundertstel rasen. Sie möchte es wissen, wenn Sarah und Jago hier eintreffen.


  Folge und beobachte, Chiyoko. Folge und beobachte, sonst nichts. Lasse dich nur dann auf eine Konfrontation ein, wenn dir keine andere Wahl bleibt. Töte nur, wenn es leicht ist.


  Sie bewegt sich auf den Hügel zu, lautlos wie ein Geist.
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    Kala Mozami, Christopher Vanderkamp, Baitsakhan, Maccabee Adlai, Chiyoko Takeda


    Altın Odası, 25m unter der Erde, Türkei
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  Kala fällt es schwer, ihre Herzfrequenz unter Kontrolle zu behalten. Sie zählt 88, 90, 93. Sie hat ihren Puls in den letzten sechs Jahren nicht mehr über 70 steigen lassen.


  Sie und Christopher stehen in einem weitläufigen Raum, der etwa so groß ist wie ein Flugzeughangar. Die Wände sind abgerundet und ragen mindestens 50Fuß in die Höhe. Die Decke läuft spitz zu wie im Innern einer Pyramide. Große Glyphen, die jenen gleichen, die auf Kalas Ring abgebildet sind, bedecken jeden Inch der Wände und erzählen irgendeine uralte Geschichte. An einem Ende des Raums steht eine goldene Statue Wache, eine Kreatur mit dem Kopf eines Menschen und dem Körper eines Adlers. Der Altar ist von tönernen Urnen unterschiedlicher Größe gesäumt. Und überall stapeln sich, an manchen Stellen bis zur Decke, riesige, schimmernde Goldblöcke.


  »Heilige Scheiße«, flüstert Christopher.


  Kala schiebt die Pistole in die Gesäßtasche, richtet die Taschenlampe auf eine uralte Fackel und zieht sie aus der Wandhalterung. Sie holt ein Feuerzeug aus der Tasche, schnippt es an. Die Fackel flammt auf. Licht tanzt über das Gold, über die Wände bis hinauf zur Decke. Alles badet in warmem, gelbem Licht.


  Christopher spürt, wie ihm schwindlig wird, und setzt sich auf den Boden. »W-w-wo sind wir hier?«


  Kala dreht sich im Kreis. »Unterirdische Städte gibt es überall in der Türkei. Sie wurden von Hethitern, den Sprechern des Luwischen und hin und wieder von Armeniern gegraben. Die berühmteste heißt Derinkuyu. Aber ich habe noch von keiner gehört, die so alt gewesen wäre wie diese. Das hier ist etwas vollkommen anderes. Hier wohnte…«


  »Das Himmelsvolk«, flüstert Christopher, noch immer fassungslos. »Sarah hatte recht. Es gab sie wirklich.«


  »Ja«, sagt Kala, von Stolz erfüllt. Die Bewohner von Göbekli Tepe, die vor langer Zeit durch ebendiesen Raum schritten, sind direkt mit ihr verwandt, die Vorfahren ihrer Vorfahren. Die Begründer ihres Geschlechts. »Die Annunaki haben Gold als Energiequelle verwendet. Und sie haben die Menschen dazu eingesetzt, um es abzubauen. Wir waren ihre Sklaven, und sie waren unsere Götter.«


  »Also ist das hier so was wie ein Kraftwerk.«


  »Eher eine Tankstelle. Eine, wie sie seit bestimmt fünfzehntausend Jahren von keinem menschlichen Auge mehr erblickt wurde.«


  Sie schweigen. Der Wert des Goldes, das sie hier umgibt, übersteigt Christophers Fassungsvermögen. Kala hebt die Fackel so hoch wie möglich, um die Vertiefungen in der Decke auszuleuchten.


  Christopher folgt ihren Bewegungen. »Sind das… Buchstaben?«


  Kala runzelt die Stirn. Sie schiebt die Fackel in die Wandhalterung zurück und zieht ihr Smartphone hervor. Nachdem sie sich vergewissert hat, dass der Blitz an ist, hält sie es sich über den Kopf und schießt ein Bild. Blendend weißes Licht erfüllt den Raum. Sie lässt das Handy sinken und betrachtet die Fotografie.


  »Bei den Göttern«, haucht sie.


  »Was ist?«


  Sie streckt ihm das Telefon hin. Christopher nimmt es, aber er begreift nicht, was er da sieht. Striche und Punkte und Zahlen und Buchstaben. Ein wildes Durcheinander. Er zoomt das Bild heran. Bewegt es mit dem Finger hin und her. Kneift die Augen zusammen. Eine Unzahl lateinischer Buchstaben und arabischer Ziffern, wie von einem riesigen Computer ausgedruckt. Die Hinterlassenschaft des modernen Menschen, seit 15.000Jahren hier vergraben. Christopher begreift nicht, wie das möglich sein kann.


  Kala dagegen schon. Sie weiß, dass es ein Zeichen ist.


  Der Erdschlüssel ist hier. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht, denkt sie.


  »Wir müssen den Schlüssel finden und von hier verschwinden. Der Junge, dieser Baitsakhan, ist irgendwo da oben und sucht nach uns«, sagt sie und zeigt hinauf zur Decke. Dann ergreift sie wieder die Fackel und rennt auf den Altar zu.


  »Was ist mit Sarah? Sind wir dort oben nicht auch mit ihr verabredet?«, ruft Christopher ihr hinterher.


  Kala ignoriert ihn. Er blickt ihr nach, bleibt einfach sitzen. Er versucht noch immer, zu begreifen, wo er eigentlich ist, an was für einem Ort. Er atmet tief durch. Die Luft ist dünn und abgestanden. Wieder betrachtet er das Foto von dem Muster an der Decke. Starrt das Display an, starrt wie so viele Menschen auf der ganzen Welt in diesem Moment auch auf einen Bildschirm, wie Menschen, die Spiele spielen, E-Mails abrufen, eine SMS verschicken.


  Doch nichts gleicht auch nur im Entferntesten dem, was er gerade betrachtet.


  Christopher lässt das Handy in seinen Schoß fallen. Das fahle Licht des Displays strahlt sein Gesicht von unten an. Am anderen Ende des Raumes hört er Kala herumtappen. Das Display des Handys schaltet sich aus, Ruhemodus.


  Finsternis.


  Christophers Gedanken rasen.


  Was hat er gelernt, in Geschichte, in Mathe, in einem Philosophiekurs für Fortgeschrittene, den er im Herbst belegt hatte. Wenn dieser Raum seit 15.000Jahren unberührt ist, dann wurden diese Buchstaben und Zahlen dort angebracht, lange bevor auch nur die Idee von einer Schrift aufkam. Bevor irgendjemand auch nur eine Ahnung davon hatte, was Schrift bedeuten könnte. Vor der Keilschrift, vor den Piktogrammen, vor den Hieroglyphen, von lateinischen Buchstaben und arabischen Ziffern ganz zu schweigen. Vor der euklidischen Geometrie, vor der Mathematik, wie wir sie kennen– bevor wir auch nur einen Begriff davon hatten, was das überhaupt ist, Wissen.


  Kalas Worte hallen in seinen Gedanken nach. Es gibt so viel, was du nicht weißt.


  Christopher verharrt regungslos. Es ist alles wahr. Endgame, das Himmelsvolk, die Spieler, denkt er. Dieses Foto ist der Beweis. Der Beweis für eine unbekannte Geschichte der Menschheit. Der Beweis für außerirdisches Leben.


  Der Beweis.


  


  Chiyoko schlüpft durch den Eingang und macht sich daran, die Treppe hinabzusteigen. Unter sich hört sie die Geräusche von Baitsakhan und Maccabee, die sich bemühen, leise zu sein, nicht bemerkt zu werden. Im Vergleich zu ihr sind sie absolute Anfänger.


  Chiyokos Schritte auf dem gemeißelten Stein sind nicht vorhanden. Ihr Atem ist ein Wispern. Ihre Kleidung raschelt nicht. Im Unterschied zu den Dummköpfen unter ihr hat sie keine Lampe eingeschaltet.


  Die Treppe windet sich in einer engen Spirale nach unten. Sie ist so eng, dass keine zwei Menschen nebeneinander hergehen könnten. Die Wand fühlt sich glatt an unter ihrer Hand. Keine Zeichen schmücken sie, nur tiefer geht es, immer tiefer.


  Die Geräusche unter ihr verändern sich. Baitsakhan und Maccabee sind unten angelangt. Chiyoko beschleunigt ihre Schritte. Sie muss wissen, was dort geschieht, um zu entscheiden, wie sie weiter vorgehen soll.


  Sie muss wissen, was die beiden tun.


  Denn sie weiß, dass es bald so weit ist.


  Sehr bald.


  Blut wird fließen.


  


  Baitsakhan und Maccabee bleiben am Eingang des riesigen Lagerraums stehen. Maccabee hat die Hand über seine Taschenlampe gelegt. Seine Haut ist rot, und er kann die verschwommenen Umrisse von Fingerknochen sehen, von Mittelhandknochen.


  Der Donghu hebt eine Faust und schlägt sich vor die Brust. Lautlos formt er die Worte überraschen und keine Überlebenden.


  Maccabee nickt. Ich werde den Ausgang bewachen, erwidert er ebenso lautlos und grinst. Der Tod steht vor der Tür, und das gefällt ihm.


  Er schaltet die Taschenlampe aus. Wie Gespenster gleiten sie durch die Finsternis und über die Schwelle der unterirdischen Kammer. Am rückwärtigen Ende leuchtet eine Fackel, in der Nähe von etwas, das wie ein Altar aussieht. Und für einen Moment erstarren sie angesichts der Größe des Raums vor ihnen. Baitsakhan und Maccabee, tief beeindruckt. Die Flamme ist weit weg, ist nicht annähernd hell genug für diesen Raum, aber sie können es nicht riskieren, selbst Licht zu machen.


  Nicht, bevor es vollbracht ist.


  Baitsakhan schlüpft hinein. Maccabee wartet am Eingang, das Messer gezogen, die andere Hand auf dem Griff der Pistole, die er sich vorne in die Hose geschoben hat. Soll das kleine Ungeheuer doch seine Rache haben, denkt er.


  Baitsakhan hält sich dicht an den gestapelten Goldblöcken, bewegt sich auf den Fackelschein zu. Er weiß, dass diese Stätte uralt ist und unberührt.


  Heilig.


  Etwas knackt unter seinem Fuß. Er bleibt stehen, wartet ab, ob Kala etwas bemerkt hat. Nein. Er kniet nieder, fährt über das, was unter seinem Gewicht zerbrochen ist, und ertastet einen morschen Beinknochen.


  Ein gutes Omen, denkt er. Der Tod ist nah.


  


  Christopher sitzt noch immer auf dem Boden, als direkt vor ihm die Gestalt eines kleinen Jungen vorbeischwebt, lautlos wie ein Gespenst. Keine 10Fuß entfernt. Das ist der Junge, vor dem ihn Kala gewarnt hat. Christopher hält den Atem an und versucht, die Ruhe zu bewahren.


  Ein Knacken. Die Gestalt geht in die Hocke, steht wieder auf. Christophers Blick fällt auf eine gebogene Klinge, kurz blitzt ein Lichtschimmer auf, eine Spiegelung. Die Gestalt huscht weiter. Christopher platzt fast die Lunge. Er wagt es noch immer nicht, zu atmen. Seine Hände zittern. Er hält das Handy mit aller Kraft umklammert und hofft, dass es nicht runterfällt oder klingelt, auch wenn es hier am Ende der Welt und so tief unter der Erde wahrscheinlich keinen Empfang hat. Der fremde Junge bewegt sich auf Kala zu. Auf diese Gelegenheit hat Christopher gewartet. Ich werde sie nicht warnen. Er hat ihr Handy und ein Bild von dem, was an der Decke ist. Das sollte genügen.


  Sobald sie anfangen zu kämpfen, verschwinde ich von hier.


  


  Kala öffnet eine Urne nach der anderen rund um den Adler mit dem Menschenkopf.


  Alle sind leer.


  Und doch weiß sie, dass der Erdschlüssel in der Nähe ist.


  Sie spürt es.


  Hier und hier und hier.


  Aber wo genau?


  Sie geht um die Statue herum. Öffnet einen kleinen Steinsarkophag, der für einen Hund oder eine Katze gemacht scheint. Nichts darin außer Staub und Kleiderfetzen.


  Sie hält an. Genau hinter der Vogelstatue. Ist der Adler der Schlüssel? Wenn ja, dann hat sie ein Problem, denn er ist zu schwer zum Tragen. Sie hält wieder die Fackel hoch. Schaltet ihre Taschenlampe ein und lässt den Lichtschein über die ausgebreiteten Flügel gleiten, über den lang gestreckten Hals, die geflochtenen Haare auf dem Menschenkopf. Sie hält die Lampe darauf gerichtet und geht herum, bis sie ihm ins Gesicht sieht. Es ist flach, mit tief liegenden Augen, einer breiten Nase und riesigen Nasenlöchern. Seine Augen sind vollkommene Kreise. Seine Stirn ist gewölbt. Die ganze Statue besteht aus Gold.


  Kala lässt das Licht an der Gestalt hinauf- und hinunterwandern.


  Nichts.


  Doch dann springt ihr etwas ins Auge.


  


  Chiyoko nähert sich Maccabee auf fünf Fuß und wirft einen Kieselstein in den Raum. Die Augen des Nabatäers, die gegen die Dunkelheit ankämpfen, folgen dem Geräusch, und sie huscht unbemerkt an ihm vorbei. Dabei hält sie sich dicht an der Wand und arbeitet sich zu mehreren großen Steinen vor, die sie an Würfel erinnern. Das Nachtsichtgerät verrät in keiner Weise, wie kostbar sie eigentlich sind. Sie sehen einfach nur groß und grau aus.


  Als sie hinter einem hervortritt, starrt sie direkt auf Christophers Rücken. Er kauert am Boden, offenbar bemüht zu erkennen, was Kala weiter vorn in dem Raum gerade macht. Auch wenn Chiyoko von ihrem Standort aus nicht sehen kann, was genau sie tut, so ist ihr klar, dass die Sumererin nach etwas sucht. Bestimmt sucht sie den Erdschlüssel.


  Idiotin.


  Chiyoko verschafft sich eine bessere Sicht. Sie klettert auf einen der riesengroßen Metallstapel, die überall aufragen. Aus zehn Fuß Höhe sieht sie Kala auf einem Altar stehen– die Sumererin macht sich mit einem Messer am Kopf einer Statue zu schaffen. Baitsakhan ist fast bei ihr. Chiyoko sieht Maccabee seelenruhig am Ausgang stehen. Sie sieht, dass auch Christopher sich nicht von der Stelle bewegt hat.


  Auch er muss Baitsakhan bemerkt haben, und doch hat er sie nicht gewarnt. Er spielt mit. Interessant.


  Chiyoko blickt nach oben und bemerkt die Decke. Ihr stockt der Atem. Wörter, Zahlen, Zeichen. Sie aktiviert ein Aufnahmegerät in ihrem Visier und zoomt heran. Schießt bedächtig ein Bild in Höchstauflösung. Und noch eins und noch eins und noch eins. Egal, was mit dem Erdschlüssel ist, dies hier ist wichtig. Sie erkennt das Wort für Gold in mindestens vier Sprachen.


  Neugierig fährt Chiyoko mit den Fingern über den Stein, auf dem sie kniet. Holt das Wakizashi heraus und schneidet vorsichtig in die Oberfläche.


  In diesem Moment begreift sie, was in diesem Raum lagert.


  


  Kala springt auf den Altar und steht der Statue Auge in Auge gegenüber. Sie streicht mit dem Finger über das Kinn der Statue. Findet einen Riss, der über die Wange verläuft. Tastet hinter dem Ohr und entdeckt einen Bolzen. Auch hinter dem anderen Ohr.


  Scharniere.


  Sie zieht ihr Messer und hebelt den Mund der Statue auf. Darin ist eine schwarze Glaskugel von der Größe eines Baseballs verborgen, in die ein Loch gebohrt ist, es ist vollkommen symmetrisch, dreieckig. Sie richtet die Lampe darauf. Starrt die glatte Oberfläche an. Sieht die Bilder: die schwachen Umrisse der Kontinente, die tiefer liegenden Ozeane, die hoch aufragenden Berge.


  Die Erde.


  »Ich habe ihn gefunden«, flüstert sie.


  Der Erdschlüssel.


  »Ich habe ihn gefunden.«


  
    An Liu


    An Lius Wohnung, nicht registrierter unterirdischer Bau, Tongyuanzhen,

    Kreis Gaoling, Xi’an, China
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  ZUCK.


  Blinzelblinzel.


  ZUCKblinzel.


  ZUCKblinzelZUCKZUCK.


  ZUCKblinzelZUCKblinzel.


  ZUCKblinzelZUCKblinzel.


  ZUCKZUCKblinzel.


  BlinzelZUCKblinzelblinzel.


  BlinzelZUCKZUCK.


  BlinzelblinzelblinzelZUCK.


  ZUCKblinzelZUCKblinzel.


  ZUCKblinzelblinzelZUCK.


  Sein ganzer Körper wird von Krämpfen geschüttelt. An hat geschlafen, aber damit ist es jetzt vorbei. Die Krämpfe nehmen und nehmen kein Ende.


  Er bemüht sich, die Zunge im Mund zu halten, weg von den Zähnen. Er zwingt sich, die Fäuste an der Seite zu halten, die Füße dort zu lassen, wo sie sind, nicht mit dem Kopf zu rucken. Aus einem der anderen Zimmer hallt ein schrilles Heulen herüber, und sein krampfendes, schlafmüdes Gehirn begreift nicht, was los ist.


  Das Schrillen klingt genau wie seine Alarmanlage. Wie das Drucklufthorn, mit dem sein Vater den kleinen An Tag für Tag zum Training geweckt hat.


  Sein blinzel sein blinzel Vater.


  Sein verdammter Vater.


  Wieder zuckt er, wieder und wieder, wieder und wieder.


  Das ist kein Tick, kein Anfall.


  Das ist etwas vollkommen anderes.


  Sein Vater.


  Er war hier!


  An zwingt seinen zuckenden Körper, sich auf die Seite zu drehen. Und da sind sie, liegen da vor seinen Augen, Chiyokos Talismane auf der weichen, roten Samtdecke.


  Sein Körper fängt an, sich zu beruhigen.


  Mein Vater war hier! Aber wie das? Ich habe ihn getötet.


  Und An erkennt, es war nur ein Traum.


  Der erste Traum, an den er sich erinnern kann. Sein Körper hört auf zu zucken. Er starrt auf das, was Chiyoko von sich zurückgelassen hat. Kein Tick macht sich bemerkbar.


  Aber die Alarmanlage schrillt noch immer.


  Er setzt sich auf. Drückt einen Knopf. Ein Bildschirm klappt aus der Wand. Zeigt Bilder, das gesamte Gelände, alles. Eine Kinect-Sensorleiste ist an das System angeschlossen, und An deutet auf eines der Bilder. Es zoomt heran. Nichts. Er deutet auf ein anderes. Es wird größer. Nichts. Er deutet auf ein anderes. Es wird größer. Da ist etwas.


  Kein Mensch.


  Eine kleine Drohne, wie eine Libelle.


  Ein Spieler?


  Er zeichnet ein Fenster darum herum. Die Kamera trackt die Drohne. Zoomt sie ganz dicht heran. Und da…


  Nein. Kein Spieler. Die Regierung. Die chinesische Regierung. Es gibt keinen zweiten Hacker wie An, aber auch die chinesische Regierung beschäftigt Hacker. Gut, er hat Flugverbotslisten manipuliert, Trackingprogramme übers Internet laufen lassen, Ausrüstung gekauft– kein Wunder, dass er aufgefallen ist. Aber sie wissen nicht, worum es ihm wirklich geht, sie wissen nichts über Endgame. Für sie ist er bloß ein potenzieller Terrorist, ein Dissident.


  Die Regierung. Nicht mehr lange. Keine Regierung der Welt wird überstehen, was allen bevorsteht.


  ZUCK.


  Er sammelt ein, was er von Chiyoko besitzt. Wickelt sie in ein Stück Stoff. Steht auf, greift sich die gepackte Tasche. Öffnet einen Schrank, geht hinein, schließt die Tür und tritt auf einen Hebel, der kaum vom Boden zu unterscheiden ist. Eine Metallkapsel schließt sich um ihn, und er fällt 40Fuß tief in einen Schacht, den er selbst für die Flucht angelegt hat. Unten angekommen, öffnet er die Kapsel und läuft exakt 678Fuß weit einen Tunnel entlang, der in eine Tiefgarage führt. Er durchquert sie, bis er vor seinem Fahrzeug steht, einem schwarzen Mercedes SUV, an dem ein Wohnwagen hängt. An steigt ein und breitet Chiyoko auf einer silbernen Ablage aus, die auf der Mittelkonsole befestigt ist. Er setzt sich zurecht und nimmt einen ihrer Fingernagelschnipsel in den Mund, legt ihn sich sorgfältig auf die Zunge. Er lässt den Motor an, legt den Gang ein. Kaum hat der Wagen sich in Bewegung gesetzt, löst er eine im Boden verborgene Druckplatte aus, und die Welt bebt.


  Die Explosion wird die Regierung aufrütteln, ihm ein wenig Luft verschaffen. Die Bombe war groß. Schmutzig. Voller radioaktiver Abfälle. Bestimmt wird im nächsten Dutzend Jahre niemand freiwillig dem Krater nahe kommen, wenn es noch so viele Jahre geben wird. Bestimmt nicht mehr.


  Ich bin kein Terrorist. Das ist Endgame. Es kann keinen Gewinner geben.


  Er gibt Gas und steuert die Rampe hinauf; bis zu seinem sicheren Unterschlupf in Peking ist es eine 11-stündige Fahrt.


  Er rollt Chiyokos Fingernagel auf der Zunge herum.


  Keiner kann gewinnen, nur du, meine Liebste.
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    Kala Mozami, Christopher Vanderkamp, Baitsakhan, Maccabee Adlai, Chiyoko Takeda


    Altın Odası, 25m unter der Erde, Türkei
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  Kala sieht ihn nicht, hört ihn nicht, riecht ihn nicht. Baitsakhan könnte sie töten, jetzt, in dieser Sekunde, mit seiner Waffe. Aber das wäre zu einfach. Jalair hat etwas Besseres verdient. Und Kala hat etwas Schlimmeres verdient. Etwas viel, viel Schlimmeres.


  Er zieht ihr den Griff seines Messers über den Hinterkopf.


  Sie stürzt vornüber auf die Knie, völlig überrascht. In ihrem Kopf dreht sich alles, und vor ihren Augen tanzen helle Punkte, aber der erste Schock ist rasch vorbei. Ihr Training übernimmt.


  Sie lässt sich zu Boden sinken, tut so, als wäre sie ohnmächtig. Doch als Baitsakhan die Hand nach ihr ausstreckt, rammt sie ihm den Ellbogen in den Bauch und springt auf. Er spürt den Schlag kaum und stürzt sich grimmig auf sie, die Zähne zusammengebissen. Sie weicht zurück, greift nach ihrer Pistole.


  »Sumererin.«


  »Donghu.«


  »Blut für Blut.«


  Du Opfer, denkt sie. Sie reißt Jalairs Pistole hoch und drückt ab. Baitsakhan schlägt mit der Peitsche zu. Die Riemen am Ende verhaken sich um den Lauf, genau in dem Moment, in dem die Kugel herausfegt. Sie streift Baitsakhans Hals, reißt seine Haut auf.


  Der Schuss hallt durch den riesigen Raum, prallt von den Wänden ab bis hinauf an die Decke mit ihrer geheimnisvollen Inschrift. Baitsakhan reißt die Peitsche zurück, und Kalas Waffe fällt klappernd zu Boden, schlittert unter den Altar, außer Reichweite. Er zieht das Messer, hält die Peitsche in der einen Hand, die Klinge in der anderen.


  Sie zieht ihr Messer und lächelt. »Du bist schneller als Jalair«, sagt sie, streut Salz in die Wunde.


  »Wag es nicht, seinen Namen zu sagen!«


  Ihr Lächeln wird breiter. »Grüß Jalair in der Hölle von mir, okay?«


  Baitsakhan antwortet nicht. Er wirft sich auf sie, blitzschnell. Kala macht einen Schritt seitwärts, und ihre Klingen treffen aufeinander, Funken sprühen. Sie haut ihm mit voller Wucht die Glaskugel an die Schläfe, und er holt mit der Peitsche aus, zielt auf ihre Beine, erwischt den Knöchel. Ein Schlag von Kala Richtung Kehle, aber er springt zurück und reißt mit beiden Händen an der Peitsche. Kala schlägt hart mit dem Rücken auf, lässt die Klinge fallen, kriegt keine Luft mehr.


  Wieder zerrt er an der Peitsche, zieht Kala zu sich heran, bis er über ihr steht, genau über ihr. Lässt die Peitsche fallen, flippt das Messer in der Luft herum, holt von Zorn und Rache getrieben beidhändig aus und zielt auf ihren Kopf. Doch Kala packt seine Beine und zieht sich zwischen ihnen hindurch. Baitsakhans Messer bohrt sich genau dort in den Boden, wo gerade noch ihr Kopf war. In dem Moment haut sie ihm mit der Glaskugel zwischen die Beine Sofort weiß Kala, dass er unter der Kleidung einen Schutz trägt, doch der Schmerz muss trotzdem furchtbar sein. Sie springt auf und wirbelt herum.


  Baitsakhan stürzt sich auf sie. Unbewaffnet. Starrt ihr ins Gesicht. Das Messer steckt im Boden. Da ist nichts zwischen ihnen. Baitsakhan knurrt vor Wut, greift nach ihren Ohren und reißt daran. Dieses Mal stößt sie ihm ein Knie zwischen die Beine, und zwar so fest, dass sie spürt, wie die harte Plastikschale bricht. Baitsakhan lässt sich nichts anmerken von dem Schmerz.


  Er ist ein Spieler.


  Hat Kämpfen gelernt und den Schmerz zu ertragen.


  Baitsakhan zieht so fest an ihren Ohren, dass die Haut hinter dem rechten einreißt.


  Sie beugt sich vor, dem Zug an ihren Ohren entgegen, kommt ihm so nahe, sie könnten sich küssen. Doch sie öffnet den Mund, beißt ihm tief in die Wange.


  Mit einem Schrei lässt er sie los. Sie weichen beide zurück, und Baitsakhan spuckt etwas Rotes auf den Boden.


  »Blut für Blut«, erinnert ihn Kala und bleckt rot die Zähne.


  »Ja«, er holt die Pistole hinter dem Rücken hervor.


  Kala legt den Kopf schief. »Damit hast du bis jetzt gewartet? Hättest du sie mir erst unter die Nase gehalten, hättest du den Schlüssel schon.«


  »Das ist er also.« Baitsakhans Blick schweift kurz von Kalas Gesicht zu der Kugel.


  Mehr braucht sie nicht. Ein einfaches Täuschungsmanöver. Genau wie bei Jalair. Diese Donghu sind alle gleich.


  Baitsakhan drückt ab, doch Kala ist bereits über ihm, zerschmettert ihm mit der Kugel das Handgelenk.


  Das ist alles zu einfach.


  Viel zu einfach.


  


  Christopher rennt los, als Baitsakhan die Pistole zieht.


  Um etwas sehen zu können, schaltet er das Smartphone ein. Rennt fast in den grinsenden jungen Mann, der auf der Schwelle steht und ihm feixend mit dem Finger droht.


  Christopher starrt ihn mit offenem Mund an.


  »Hast du dich verirrt, Kleiner?«, fragte Maccabee. »Kein Problem. Ich hab dich ja gefunden. Wirst dir bald wünschen, es wäre nicht so.«


  


  Kala rammt Baitsakhan den Ellbogen in die Schulter. Ein Schuss löst sich, aber Kala hält den Arm wie mit der Schraubzwinge umklammert, und die Kugel bohrt sich in das Erdreich. Sie schiebt ihn rückwärts auf den goldenen Altar zu, fährt dabei wie beiläufig mit dem linken Daumen über den Magazinhalter. Das Magazin löst sich, fällt zu Boden. Sie lässt sein Handgelenk los, sicher, dass er die Waffe heben wird, um die letzte Patrone abzufeuern, die noch im Lauf steckt.


  Langweiliger Idiot.


  Sie klemmt sich seinen Arm unter ihren, der Schuss geht los. Und das war’s. Keine Kugeln mehr in diesem Kampf.


  Sie bearbeitet ihn mit den Fäusten– eine hält dabei den gläsernen Erdschlüssel fest– boxt ihn in den Bauch, die Rippen. Er krümmt sich, sackt schützend vornüber. Tränen laufen ihm aus den Augen. Faustschläge auf Muskeln, Blutgefäße. Knochen brechen. Als er sich nicht mehr bewegt, weicht sie angewidert einen Schritt zurück. Was für ein Opfer!


  »Blut für Blut«, sagt sie höhnisch.


  


  Christopher kennt die Sorte. Maccabee wirkt vertraut als Gegner. Zwar ist er Typen wie ihm bisher meistens auf dem Footballfeld begegnet. Aber er kennt dieses überhebliche Grinsen von unzähligen Spielen. Bei diesen Typen darf man nicht zögern. Christopher holt zu einem Schwinger aus. Doch Maccabee fängt seine Faust mit der Hand ab, hält sie fest. Maccabees Grinsen wird noch breiter. Christopher lässt das Handy fallen und schlägt mit der anderen Hand zu. Ohne die Faust loszulassen, blockt Maccabee auch diesen Angriff ab und landet gleichzeitig einen heftigen Treffer auf Christophers linker Schulter. Bevor Christopher reagieren kann, hebt er den Fuß und tritt ihm von oben auf das Knie. Der Schmerz ist entsetzlich, das Geräusch grauenvoll, Christopher dreht es fast den Magen um. Das Telefon ist auf dem Fußboden gelandet, das Display nach oben, und beleuchtet die Szene von unten. Mit hartem Akzent sagt Maccabee: »Zeig mir was Neues?«


  Aber Christopher ist am Ende.


  »Tja, dann…«


  Bevor er das Bewusstsein verliert, sieht Christopher noch den Kopf seines Gegners, der auf ihn zugerauscht kommt.


  Maccabee lässt den Jungen zu Boden gleiten, zieht sein Messer und spurtet zum Altar.


  Sein blutrünstiger Partner braucht Hilfe.


  


  Kala holt weit aus. Sie wird Baitsakhan direkt an der Kehle treffen, ihm die Luftröhre und den Adamsapfel zerquetschen, das Genick brechen. Er starrt mit erloschenem Blick zu ihr hoch, schicksalsergeben, wartet auf den Schlag.


  »Und tschüss, du Dummkopf«, sagt sie. »Dank den Göttern.«


  Doch im selben Moment fährt ihr ein stechender Schmerz in den Rücken, es überläuft sie eiskalt. Sie kann sich nicht mehr bewegen. Eine Hand packt sie an der Schulter und hält sie aufrecht. Sie weiß sofort, dass ihr das Rückenmark durchtrennt wurde. Arme und Beine sind gelähmt.


  Ihre Augen weiten sich. Ich bin das Opfer.


  Baitsakhan rappelt sich mühsam hoch, das Gesicht von Schweiß und Blut und Tränen bedeckt. Seine Augen sind rot und verschwollen. Die Wange nässt.


  »Du siehst echt scheiße aus«, stellt Maccabee fest. Sein Messer steckt noch immer in Kalas Rücken.


  »Halt’s Maul«, knurrt Baitsakhan. »Jetzt mach ich die Schlampe fertig.«


  Baitsakhan wirbelt Kala herum und spuckt auf den Boden. »Blut für Blut, Sumererin«, faucht er. »Blut für Blut.«


  
    Alice Ulapala


    Knuckey Lagoon, Northern Territory, Australien
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  Alice stochert mit einem Stock in den Überresten des Lagerfeuers herum. Es ist Nacht. Die Geräusche des australischen Outbacks sind allgegenwärtig. Das Schnalzen, das Gurren, das Kläffen, das Zischeln. Die Serenade einer gewaltigen Armee von Grillen.


  Ihre Heimat.


  Über ihr dreht sich die Milchstraße wie ein riesiges Rad. Alice schiebt die verkohlten Holzstücke hin und her, zeichnet eine Spirale hinein. Nicht irgendeine Spirale. Eine ganz besondere. Eine Fibonacci-Spirale. Hydrogen, Helium, Lithium, Sauerstoff, Aluminium, Scandium, Selen, Cäsium, Actinium.


  Das Cäsium war knifflig, denn ursprünglich dachte sie, Calcium wäre gemeint, aber das passte nicht. Außerdem kommt in dem Hinweis aus irgendeinem unerfindlichen Grund Bor nicht vor.


  Aber darauf bezieht sich ihr Hinweis. Eindeutig. Weiter untermauert von den Zahlen der Geschlechter der anderen Spieler.


  1, 2, 3, 8, 13, 21, 34, 55, 89… lauten die Atomzahlen der Elemente in ihrem Hinweis. Fügt man die 5 für Bor zwischen der 3 und der 8 ein und eine 0 und eine 1 ganz am Anfang, ist das Ergebnis eindeutig.


  Die Fibonacci-Folge.


  Die bis ins Unendliche reicht.


  Und doch im Nichts beginnt.


  Die Folge findet sich überall in der Natur. In Muschelschalen, in Blumen, in Pflanzen, in Früchten, im Innenohr. In Galaxien. Sogar in unseren Händen: Die Daumen nicht mitgerechnet haben wir insgesamt acht Finger, fünf an jeder Hand, mit jeweils drei Knochen, zwei Knochen in jedem Daumen und einen Daumen an jeder Hand. Teilt man eine Fibonacci-Zahl durch ihren Vorgänger nähert man sich mit erstaunlicher Präzision dem Goldenen Schnitt an: 1,618. Zum Beispiel: 89:55=1,6181818181818…


  Alice reibt sich über das Gesicht. Ihr schwirrt der Kopf. All diese Zahlen und Formeln. Sie hat eine Menge Wissen erworben, seit sie die Bar in Darwin verlassen hat. Zu viel für ihren Geschmack, doch sie muss es einfach rausfinden.


  Was haben die Zahlen mit Endgame zu tun, wie passen sie da hinein? Die Zahlen, mit denen die Geschlechter bezeichnet werden, sind ebenfalls Fibonacci-Zahlen. Die Spieler gleichen einer Liste der Isotopen aus einer anderen Welt: Mu-2, Kelten-3, Minoer-5, Nabatäer-8, Donghu-13, Olmeken-21, Koori-34, Harrapa-55, Sumerer-89, Aksumite-144, Cahokianer-233, Shang-377. Aber was hat das nun wieder zu bedeuten, wenn es überhaupt etwas bedeutet? Wie passen die Spieler da hinein?


  Sie weiß es nicht.


  Sie starrt geschlagene 18Minuten lang ins Feuer. Keine Geräusche, nur die leichte Brise, das Knistern des brennenden Buschwerks.


  Dann tauchen auf der gegenüberliegenden Seite des Lagers die gelben, leuchtenden Augen eines Dingo auf.


  »Na, komm schon her, Kleiner.«


  Die Augen bewegen sich nicht.


  Alice streckt die Hand aus. Gibt einen leisen Laut von sich, unterwürfig.


  Der Hund tappt auf sie zu, bis er sich im Lichtkreis des erlöschenden Lagerfeuers befindet. Eine schwarze Nase. Geflecktes Fell. Dunkle Augen.


  »So ist gut. Hier hab ich was für dich.« Alice wirft dem Hund ein Stück verschmortes Schlangenfleisch hin. Der Hund riecht daran und schlingt es hinunter.


  »Ich frag mich, was ich machen soll, Kleiner.«


  Der Hund blickt von dem Happen auf. Spitzt die Ohren. Verdammt, ein amerikanischer Tourist hat ihr weitergeholfen, warum sollte sie es nicht mal mit einem Dingo versuchen?


  »Soll ich hierbleiben und Runde zwei abwarten, oder soll ich Oz verlassen, um den ersten Schlüssel zu suchen?«


  Der Hund mustert sie mit ernstem Blick. Dann zeigt seine schwarze Nase nach oben zum Himmel. Er schnuppert. Auch Alice schaut nach oben. Sieht, wie eine riesige Sternschnuppe mit einem grün-orangen Schweif über den Himmel rast.


  Spielerin und Wildhund, ungezähmt alle beide, blicken einander für einen Moment in die Augen.


  Der Hund hockt sich hin.


  Alice nickt langsam. »Yep, ich glaube, du liegst richtig. Gut, also Runde zwei. Und gleich zu Anfang werd ich mir diesen kleinen Wichser vorknöpfen, der Shari den Finger abgehackt hat.«


  Der Hund streckt sich aus. Legt den Kopf auf die Vorderpfoten.


  »Yep.«


  Die Milchstraße.


  Die Dunkelheit.


  Das kleine Feuer.


  »Ich werde warten.«


  


  


  


  
    Das Haus des göttlichen Krishna, verschlungen und fort.[lxvi]

  


  
    Chiyoko Takeda, Kala Mozami, Maccabee Adlai, Baitsakhau, Christopher Vanderkamp


    Altın Odası, 25m unter der Erde, Türkei
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  Chiyoko Takeda beobachtet, wie Maccabee den erstarrten Körper von Kala zum Ausgang trägt. Von ihrem Hochsitz aus kann sie alles hören und sehen. Baitsakhan hat die schwarze Kugel. Bezahlt hat er dafür mit Blut und Schmerzen und einer Riesenportion Demut. Christopher stöhnt, ist aber noch immer bewusstlos. Als Maccabee und Baitsakhan den Eingang erreichen, schiebt Maccabee Christopher einfach mit dem Fuß beiseite. Er legt Kala auf einen großen, hüfthohen Stein.


  »Ach, übrigens«, sagt Maccabee, »keine Ursache.« Er hätte etwas mehr Dankbarkeit erwartet, nachdem er Baitsakhan den Arsch gerettet hat.


  Baitsakhan grunzt etwas.


  Eingebildeter Idiot, denkt Chiyoko.


  Soll sie ihn jetzt gleich töten? Erst müsste sie sich Maccabee vorknöpfen, dann Baitsakhan. Das ist zu riskant. Sie kann immer nur einen töten, und mehr als diesen Bruchteil einer Sekunde würde der Donghu vielleicht nicht brauchen, obwohl er verletzt ist.


  Nein. Ich wäre nicht die Erste, die diese beiden unterschätzt in dieser Nacht. Geduld.


  »Das hier ist er, Maccabee.« Baitsakhan hält die Kugel in die Höhe. »Der Erdschlüssel. Sie hat uns die Arbeit abgenommen und ihn gefunden.«


  »Lass mal sehen.« Maccabee ist noch nicht überzeugt.


  Außerdem wird einer irgendwann den anderen umbringen. Und bevor das geschieht, werden sie bestimmt mindestens einen weiteren Spieler ausschalten. Was für Idioten, aber im Moment sind sie noch nützlich.


  Baitsakhan macht eine ausholende Handbewegung. »Schau dir doch diese Höhle an! Das muss er sein.« Er zieht sein Messer und richtet es auf Kala. »Habe ich recht, Schwester?«


  »Du kannst mich mal!« Das Sprechen fällt ihr schwer.


  »Mumm hat sie ja«, sagt Maccabee kichernd. Dann winkt er Baitsakhan. »Bring mal das Licht näher.«


  Baitsakhan gehorcht.


  »Gütiger Himmel«, sagt Maccabee und starrt in die Kugel. Direkt unter der Oberfläche sieht er die Umrisse von Kontinenten, Ozeanen und Bergen, und alles wirkt so echt, als wäre es lebendig in seiner Hand. »Ich glaube, du hast recht.«


  Christopher versucht, sich aufzurappeln, stammelt: »Was…«


  Die Spieler beachten ihn nicht.


  Baitsakhan beugt sich ganz dicht über Kala und sagt: »Was weißt du noch? Was war dein Hinweis?«


  Mit letzter Kraft wiederholt Kala: »Hab gesagt: Du kannst mich mal.«


  »Wo ist der Himmelsschlüssel?«, fragt Baitsakhan. Die Spitze seiner uralten Klinge ruht auf ihrem Brustbein, genau zwischen den Brüsten.


  »Den findet ihr nie.« Sie hustet, den Mund voll Blut. »Seid zu blöd.«


  »Ich muss ihn gar nicht finden. Ich krieg ihn auch so. Genau wie ich mir das hier genommen hab.«


  »Wie wir es uns genommen haben«, wirft Maccabee ein.


  »Ja«, murmelt Baitsakhan. »Wir.«


  »Das schafft ihr nie«, murmelt Kala.


  »Und ob.«


  »Vorher bringt der da dich um.« Ihr Blick fällt auf Maccabee. »Und zwar bald, Kleiner.«


  »Kümmere dich um deinen eigenen Dreck. Du bist tot«, blafft Maccabee.


  Baitsakhan kniet sich vor sie. Seine Klinge bohrt sich jetzt in ihren Oberschenkel. »Wenn du es mir nicht verrätst, bring ich dich um.«


  Sie hustet wieder. »Ich bin doch eh schon tot.«


  Maccabee betrachtet seine Fingernägel. »Stimmt«, sagt er, als ginge ihn das alles nichts an.


  Kala ignoriert ihn. Sie blickt Baitsakhan direkt in die Augen. Er starrt sie an, als sei er aus Stein. Aber auch in ihrem Blick liegt etwas Uraltes, Unnachgiebiges. »Ich komme nach Hause, Annunaki«, flüstert sie auf Sumerisch, eine Sprache, die nur sie versteht. »Es tut mir leid, dass ich mit leeren Händen komme. Friede sei mit euch.«


  Baitsakhan nickt. »Das ist für Jalair. Mögen die Götter meinen Bruder bei sich aufnehmen.« Und er stößt ihr das Messer in die Brust.


  Christopher, der sich auf die Ellbogen hochgestemmt hat, sieht es, zutiefst erschüttert, doch er kann den Blick nicht abwenden.


  Baitsakhan dreht das Messer in der Wunde, der Griff ist in Blut gebadet. Kala wimmert– ins Herz getroffen. Baitsakhan zieht das Messer heraus. Richtet sich auf. Er hat genug.


  Kala auch.


  Ich hätte auf Sarah hören sollen, schießt es Christopher durch den Kopf. Er ist total verängstigt.


  »He, du.« Maccabee schnalzt direkt vor Christophers Gesicht mit den Fingern. »Wer bist du? Was machst du hier?«


  Christopher ist nicht in der Lage, zu lügen. »Christopher«, sagt er und kann noch immer nicht den Blick von Kala abwenden. »Ich kenne Sarah Alopay. Kala hat mich als Geisel genommen.«


  »Kannst du die Alopay erreichen?«, fragt Maccabee.


  »Ja.«


  Seine neuen Geiselnehmer tauschen einen Blick.


  »Das wird ja immer besser«, sagt Maccabee.


  Er hievt Christopher auf die Beine und schleift ihn zum Eingang. Christopher ist am Ende, leichenblass, fertig mit der Welt. Chiyoko hat noch nie jemanden gesehen, der solche Angst hatte. Armer Kerl, denkt sie.


  Maccabee zerrt Christopher zur Treppe und ist aus ihrem Blickfeld verschwunden. Baitsakhan und Kala bleiben zurück. Das Leben klebt an ihr wie Morgentau an einem Spinnennetz. Baitsakhan grinst spöttisch. »Blut für Blut«, faucht er und wirft ihr die Fackel in den Schoß. Kala wimmert. Rauch hüllt sie ein, und ihre Kleider fangen Feuer, brennen. Baitsakhan wendet sich ab und geht davon.


  Sobald Chiyoko sicher ist, dass er nicht zurückkommt, springt sie lautlos von dem Steinblock und zieht ihr Wakizashi aus dem Gürtel. Kala sieht sie durch das Flackern der Flammen hindurch, und ein schmales Lächeln schleicht sich um ihre Mundwinkel. Chiyoko schneidet ihr mit einer raschen Bewegung der Klinge die Kehle durch.


  Das Licht in Kalas Augen erlischt, ihr Arm fällt lang gestreckt hin, und der Zeigefinger richtet sich auf 166°30’32”.


  Ruhe, Schwester.


  Mit der Spitze ihrer Waffe stochert Chiyoko an Kalas glimmender Leiche herum, bis sie findet, was sie sucht. Ihr Schwert trennt den Stoff auf und schiebt sich in den Ring. Klappernd rutscht er die Klinge hinab, bis er am Handschutz hängen bleibt. Chiyoko starrt ihn einen Moment an– sie fühlt, spürt, ja, sie weiß, dass sie hat, weshalb sie hergekommen ist.


  Auch Kala wusste das.


  Chiyoko steckt den uralten Ring ein und wirft einen Blick auf das Display ihres Trackers. Jago und Sarah sind weniger als 15km entfernt. Bald werden sie den Parkplatz erreicht haben. Es ist Zeit, ihnen entgegenzugehen.


  Es ist Zeit, die Scheibe an sich zu bringen.


  Es ist Zeit, Endgame zu spielen.


  


  


  


  
    Es ist voller Sterne.[lxvii]

  


  
    Christopher Vanderkamp


    In einem Audi A8, der Göbekli Tepe verlässt

  


  


  


  


  Christopher wird die Treppe hinaufgeschleift, hinaus in die Nacht, wo die Party tobt. Sie umgehen den Rave, bis sie den Parkplatz erreichen. Dort wird Christopher auf die Rückbank eines schwarzen Pkws geworfen. Er rutscht bis zur anderen Tür hinüber. Sein Bein bringt ihn fast um. Er legt das Gesicht in die Hände und fängt an zu weinen.


  Maccabee setzt sich hinters Steuer, und Baitsakhan lässt sich auf den Beifahrersitz fallen.


  Baitsakhan dreht sich um und mustert Christopher, die geschwollenen Lippen angewidert verzogen. »Wenn du versuchst zu fliehen, steche ich dich ab«, warnt er ihn. »Und wenn du nicht bald aufhörst zu flennen, steche ich dich auch ab.«


  Christopher versucht, sich zusammenzureißen. Er erträgt es nicht, Baitsakhan in die Augen zu blicken. Er hat Kala aus tiefstem Herzen gehasst, aber so etwas hat niemand verdient. Diese zwei sind Monster.


  Sie verlassen den Parkplatz. Christopher starrt aus dem Fenster. Sie haben so viel, wofür es sich zu leben lohnt, diese glücklichen Kids! Genau wie er, damals, vor den Meteoriten, und wie Sarah. Er ist froh, dass sie nicht wissen, was er weiß, froh, dass sie in diesem Moment frei sind, unbeschwert zu leben. Zumindest vorläufig.


  Christopher muss an Sarahs Worte denken: Endgame ist ein Rätsel. Die Lösung ist das Leben. Längst hat er begriffen, dass sie ihm nicht alles verraten hat. Beim Endgame geht es vielleicht um den Schlüssel zum Leben, aber Endgame selbst ist der Tod, genau wie Kala es ihm verkündet hat.


  Aber das Spiel ist der Tod, er sagt es in Gedanken, als würde er mit Sarah sprechen.


  Und da, während er mit ausdrucksloser Miene zum Fenster hinausstarrt und sich fragt, was Baitsakhan und Maccabee mit ihm vorhaben, ob er bald sterben wird und wie, sieht er Sarah hinter dem Steuer eines anderen Wagens, der ihnen entgegenkommt.


  Einfach so.


  War das real? Er weiß es nicht. Kann sich nicht sicher sein. Sie kommt näher, fährt vorbei und verblasst schließlich in der Ferne. Bis sie ganz verschwunden ist.


  Das Spiel ist der Tod.


  Er drückt die Hände gegen die Scheibe, zweifelt nicht mehr. Er wird sterben. Er wird sterben, und er wird Sarah Alopay nie wiedersehen.


  
    Sarah Alopay, Jago Tlaloc, Chiyoko Takeda


    In einem Peugeot 307, Şanlıurfa Mardin Yolu, Schnellstraße D400, unterwegs Richtung Osten
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  Ein schwarzer Audi rast mit aufheulendem Motor am 307 vorbei, als Sarah und Jago in den Parkplatz von Göbekli Tepe einbiegen. Sie hatten mit Kala und Christopher gerechnet, nicht mit diesen ganzen Autos und Bussen und Party-Kids.


  »Wie sollen wir sie hier finden?«, fragt Sarah und holt mit der Hand weit aus.


  »Such doch einfach nach jemandem wie uns«, antwortet Jago, in dessen Schoß das M4 ruht. »Jemand mit einem Haufen Knarren.«


  Da fällt Sarahs Blick auf sie. Ein Mädchen in einem schwarzen Overall mit Kapuze und Maske. Ja, wenn das keine Spielerin ist. Sarah macht Jago auf sie aufmerksam.


  »Sag ich doch.« Jago schnallt sich ab. »Kinderspiel.«


  Als das Mädchen sie sieht, reißt sie sich die Kapuze herunter und breitet die Arme aus. Es ist nicht Kala.


  »Das ist doch…«


  »…die Stumme«, sagt Sarah.


  Chiyoko kommt zur Fahrerseite gestürzt und gestikuliert wild. Sie macht mehr als deutlich, dass sie nichts in den Händen hat.


  »Was, zum Teufel, soll das?«, sagt Jago mit leiser Stimme. »Was will die hier?«


  Sarah rollt das Fenster hinunter. »Arbeitest du mit Kala zusammen?«, fragt sie.


  Chiyoko greift nach ihrem Handy, um etwas aufschreiben zu können. Als sie hört, wie im Wagen eine Waffe durchgeladen wird, zuckt sie zurück und blickt auf.


  »Ich will deine Hände sehen«, knurrt Jago.


  Chiyoko seufzt.


  »Wo ist Kala?«, hakt Sarah nach.


  Chiyoko sieht sie an, schüttelt den Kopf und fährt sich mit dem Daumen langsam über den Hals.


  »Tot?«


  Chiyoko nickt.


  »Hast du sie umgebracht?«, fragt Jago und beugt sich vor, um Chiyoko besser sehen zu können.


  Chiyoko ignoriert ihn, die Antwort wäre jetzt auch zu kompliziert. Stattdessen deutet sie auf Sarah, faltet liebevoll beide Hände über dem Herzen, und dann zeigt sie wieder mit dem Finger auf Sarah.


  »Mein… mein Freund?«, fragt Sarah stockend. »Mein Freund.«


  Chiyoko nickt. Sie deutet die Straße hinunter auf ein Paar Rücklichter, die rasch mit der Nacht verschmelzen. Dann hält sie zwei Finger hoch.


  »Zwei von ihnen?«, fragt Sarah. »Haben Christopher?«


  Chiyoko nickt.


  Jago klatscht auf dem Beifahrersitz sarkastisch Beifall. »Verdammt– nächstes Mal bringst du was zu schreiben mit!«


  Chiyoko runzelt die Stirn, weist auf ihre Hosentasche und dann auf das Gewehr.


  »Jetzt schieb bloß nicht mir die Schuld zu, Schwester«, sagt Jago. »Wir sind hier bei Endgame. Du weißt, wie das läuft.«


  »Scheiß drauf«, sagt Sarah und legt den Gang ein. »Wir müssen sie einholen. Wer auch immer das ist.« Christopher ist in Schwierigkeiten, da ist Chiyoko Nebensache.


  »Danke!«, ruft sie durchs Fenster und tritt aufs Gas.


  »Halt!«, schreit Jago. Chiyoko ist vor den Wagen gesprungen, versperrt ihnen den Weg.


  Sarah kann gerade noch bremsen, das Lenkrad mit beiden Händen umklammert. »Was zur Hölle, Mu?«


  Chiyoko hält ihr Schwert in der Scheide hoch und knallt es flach auf die Motorhaube. Dann verneigt sie sich tief, als diente sich ein Ritter seinem König an.


  »Ich glaube, sie will mitkommen«, sagt Jago.


  Keine Zeit zum Diskutieren. Sarah steckt den Kopf durchs Fenster und schreit: »Also gut, steig ein, aber mach keinen Mist!« Aus dem Mundwinkel flüstert sie Jago zu: »Leg sie um, beim geringsten Verdacht.«


  »Gerne.«


  Chiyoko öffnet hinten die Tür. Sie steigt ein, reicht Jago das Schwert. Und dann legt Sarah den Rückwärtsgang ein und gibt Vollgas.


  »Sieht fast so aus, als müsste ich mich bei dir bedanken«, brüllt Sarah, die sich reckt, um etwas durch die Heckscheibe erkennen zu können. »Wenn wir es schaffen, meinen Freund zu retten, ist das allein dir zu verdanken.«


  Chiyoko verneigt sich erneut. Als sie sich aufrichtet, sieht sie die Lichter des Head-up-Displays am unteren Rand der Windschutzscheibe entlanghuschen. Sie deutet darauf, wie um zu fragen, was das ist.


  »Tja, du wirst gleich dein blaues Wunder erleben«, sagt Sarah und rast weiter mit 50 mph rückwärts.


  »Oh ja«, sagt Jago, »wir stecken voller Überraschungen.«


  Sarah zieht kurz die Handbremse an, Schleuderwende, sie schaltet direkt in den 2.Gang, tritt das Gaspedal durch, und der Wagen macht einen Satz vorwärts. Sofort schaltet sie die Scheinwerfer aus, und augenblicklich verwandelt sich die Innenseite der Windschutzscheibe. Dank HUD können sie vor sich alles genau erkennen. Die Straße, den Himmel, die Sterne. Die Bremslichter des Audi mit seinen ahnungslosen Insassen. Chiyoko blickt sich staunend um, alle Fenster des Wagens sind mit Nachtsicht ausgerüstet. Sie pfeift bewundernd.


  »Ich dachte, du wärst stumm«, witzelt Jago.


  Chiyoko greift in die Tasche, holt ihr Handy hervor und fängt an, wie wild darauf herumzutippen. Als sie fertig ist, reicht sie es Jago, der die Nachricht überfliegt.


  »Das musst du dir anhören«, sagt er zu Sarah. »Wir sind hinter Maccabee und Baitsakhan her. Sie haben deinen… deinen Freund. Er hat ein verletztes Bein. Chiyoko hier verspricht uns bei ihrer Ehre, dass sie uns helfen und uns nicht töten wird– solange wir ihr gestatten, die Scheibe zu untersuchen.« Jagos kneift misstrauisch die Augen zusammen. »Ich weiß ja nicht.«


  Chiyoko reißt ihm das Handy aus der Hand und tippt eine weitere Nachricht.


  »Und?«, will Sarah wissen.


  »Sie sagt, ihr Geschlecht war früher für diese Scheiben verantwortlich. Sie behauptet, sie wüsste darüber Bescheid.« Jago mustert Chiyoko. »Und du willst dein Wissen einfach so mit uns teilen?«


  Chiyoko nickt widerwillig.


  »Deal.« Jago greift unter seinen Sitz. »Willst du eine Knarre?«


  Chiyoko klatscht einmal in die Hände.


  Jago fragt: »Zweimal für nein?«


  Wieder klatscht sie einmal.


  »Okay.« Jago reicht ihr eine zweifarbige Browning Pro-40 in Silber und Schwarz. Chiyoko packt sie am Griff.


  »Bei deinem Schwert und deiner Ehre, ja?«, will Jago wissen, bevor er den Lauf loslässt. »Du fällst uns nicht in den Rücken.«


  Chiyoko nimmt Haltung an und nickt.


  Er lässt los. »In Ordnung. Und falls du es vergisst, habe ich immer noch das hier.« Er tätschelt die M4, an der ein Granatwerfer befestigt ist.


  Sarah schaltet den 307 in den 4.Gang hoch, und sie beschleunigen von 94 auf 114 in zwei Sekunden. Der Audi ist schnell, doch der ramponierte Peugeot 307 ist schneller. Sie schlängeln sich die Straße entlang. Es geht um enge Kurven, doch sie nehmen sie mit hoher Geschwindigkeit, Ideallinie, die Reifen quietschen, der Motor heult. Sarah ist eine hervorragende Fahrerin, und knapp eine Minute später sind sie 50m hinter dem Audi A8. Und so sorglos, wie beiden Spieler darin fahren, hat man sie noch nicht bemerkt, Chiyoko lässt das Fenster herunter und zielt. Jago folgt ihrem Beispiel und stützt das M4 auf den Rückspiegel.


  »Fertig?«, fragt er.


  Chiyoko nickt.


  »Feuer!«


  Chiyoko feuert drei Runden und Jago eine kurze Salve. Die Kugeln treffen den Audi, prallen funkenschlagend ab.


  »Kugelsicher!«, ruft Sarah.


  Der Audi macht einen Schlenker und beschleunigt. Chiyoko feuert zwei Schüsse auf die Reifen, aber sie bestehen offenbar aus Vollgummi. Sarah nimmt eine Hand vom Lenkrad und zeichnet mit dem Finger ein Quadrat auf die Windschutzscheibe. Der Ausschnitt wird herangezoomt. Sie sieht, wie Christopher sich mit einem Ruck umdreht und ängstlich durch die Heckscheibe guckt.


  »Passt auf!«, schreit sie.


  »Was denn? Die Karre ist doch kugelsicher, oder?«, sagt Jago und feuert eine weitere Salve ab.


  »Jago…«, sagt Sarah leise. »Bitte.«


  Jago zieht das Gewehr zurück und schließt das Fenster. »’nen Versuch war’s wert.«


  Der Audi schlingert hin und her, während seine Insassen versuchen sich zusammenzureimen, wer sie da angreift. Sarah legt den 6.Gang im 307 ein und steuert den Wagen neben den Sedan. Chiyoko rutscht über die Rückbank und starrt Maccabee genau in die Augen. Er dreht sein Fenster einen Spalt herunter, und Baitsakhan streckt den Arm aus, schiebt eine Pistole durch den Schlitz und feuert fünf Schüsse auf den 307 ab. Chiyoko zuckt nicht mit der Wimper, als die Kugeln von der Scheibe direkt vor ihrer Nase abprallen.


  Jago reckt den Mittelfinger hoch und sagt: »Yeah, ihr Hurensöhne, wir sind auch kugelsicher!«


  Sarah nimmt den Fuß kurz vom Gas, und sie fallen eine halbe Wagenlänge zurück.


  »Tja, was nun?« Jago dreht sich fragend zu Chiyoko um.


  Sie deutet auf ihr Schwert. Er runzelt die Stirn, reicht es ihr aber trotzdem. Bevor er fragen kann, was sie damit vorhat, lässt sie ihr Fenster hinunter, schwingt sich hindurch und klettert auf das Dach.


  Jago starrt Sarah aus weit aufgerissenen Augen an. »Das hatte ich jetzt nicht erwartet.«


  Sarah lässt das Fenster wieder hoch und konzentriert sich darauf, den Wagen ruhig zu halten. Chiyoko versucht, auf dem Dach des 307 ihre Balance zu finden, doch Baitsakhan wirft eine Handgranate nach ihr. Fast beiläufig schlägt sie die Granate mit der offenen Hand weg und sie landet auf dem Seitenstreifen, explodiert dort, ohne irgendwelchen Schaden anzurichten.


  »Dios mío!«, entfährt es Jago.


  Chiyokos Gesicht taucht vor der Windschutzscheibe auf, und sie deutet auf den Audi.


  »Näher ran«, sagt Jago.


  »Bin schon dabei.«


  Während Sarah den Abstand zu dem Audi auf wenige Fuß verringert, rasen sie mit 85 mph auf eine Kurve zu.


  Und dann springt Chiyoko.


  Sie landet flach auf dem Dach und hält sich mit beiden Händen an den Rändern fest. Sarah lässt den 307 zurückfallen und schwenkt hinter dem Audi ein.


  Baitsakhan streckt seine Waffe durch das Beifahrerfenster aus dem Auto, doch Chiyoko tritt sie ihm aus der Hand. Die Pistole wirbelt davon, und Baitsakhans Hand verschwindet wieder im Wagen. Chiyoko greift nach dem Wakizashi und rammt es in die Gummilitze zwischen Heckscheibe und Autodach. Es fährt bis zum Griff hinein, und sie zieht es am Glasrand entlang, bis die Dichtung sich löst. Dann hebelt sie die Scheibe nach außen ab, das Glas wirbelt davon und kracht hinter ihnen auf die Straße.


  »Der Hammer, das ist der Hammer«, sagt Sarah.


  Christopher starrt– verwirrt, verängstigt, geschockt– zum Heckfenster hinaus.


  Und erkennt Sarah.


  Chiyoko greift in den Wagen, fasst Christopher am Arm und hievt ihn zu sich auf die Kofferraumklappe, außer Reichweite von Baitsakhan. Dann bedeutet sie Sarah, dichter an sie heranzufahren.


  Sarah gibt Gas, bis der 307 fast die Stoßstange des Audi berührt. Maccabee reicht Baitsakhan eine neue Pistole, nur Sekunden, bevor Chiyoko kurzerhand Christopher unterfasst und mit ihm auf die Motorhaube des 307 springt. Christopher klammert sich leichenblass an den Rand der Motorhaube.


  Sarah ruft: »Festhalten!«, und tritt auf die Bremse. Während sie allmählich langsamer werden, schießt Baitsakhan. Eine Kugel streift Chiyokos Hinterkopf, eine trifft Christopher ins Bein.


  Jago bestückt den Granatwerfer seiner M4, lehnt sich aus dem Fenster und drückt ab. »Adiós, amigos.«


  Die Granate schießt durch die Luft. Bevor sie den Sedan erreicht, leuchten die Bremslichter auf, und die Vordertüren öffnen sich. Die Granate segelt durch die Heckscheibe und explodiert. Sarah hält den 307 an. Chiyoko hilft Christopher von der Motorhaube. Jago öffnet ihnen eine der Hecktüren, und die beiden lassen sich auf die Rückbank fallen. Chiyoko schlägt die Tür zu. Sarah legt den Gang ein und gibt Gas.


  »Alles in Ordnung mit euch?«, fragt sie.


  Chiyoko fasst sich an den Hinterkopf. Als sie die Hand sinken lässt, sind ihre Finger blutig, aber die Winde ist nicht tief. Sie hebt den Daumen. Christopher, dem das alles zu viel war, ist ohnmächtig. Die Wunde an seiner Wade sieht nicht allzu schlimm aus.


  »Sein Bein hat was abgekriegt«, sagt Jago. »Aber sonst sehen die beiden ganz okay aus.«


  Sarah stößt ein erleichtertes Seufzen aus. »Chiyoko, das war…«


  »Echt krass«, fällt ihr Jago ins Wort. »So was hab ich noch nie gesehen.«


  Chiyoko schüttelt den Kopf, als wollte sie ihre Bemerkungen abschütteln, und bedeutet ihnen, dass sie etwas trinken möchte. Sarah holt eine Wasserflasche aus der Mittelkonsole und reicht sie ihr. Chiyoko öffnet sie und kippt sie Christopher über den Kopf. Er schreckt hoch, zuckt vor Chiyoko zurück und schaut sich benommen um.


  »Sarah– du hier?– heilige Scheiße– was sind das für Leute?«


  »Spieler, Christopher. Das ist Jago.« Jago schaut ihn an und nickt kaum merklich. »Diese halb verrückte Ninja ist Chiyoko. Wir sind mitten im Endgame, und du hast hier nichts verloren. Ich will, dass du nach Hause gehst, wo du in Sicherheit bist.«


  Es wird nicht die Standpauke, die ihr vorschwebt, aber es fällt ihr schwer, nicht auszuflippen. Ihr Freund hat es immerhin so weit geschafft, er ist ihr um die halbe Welt gefolgt und hat es ohne Spezialtraining mit mehreren Spielern aufgenommen. Klar, sie mussten ihn retten, aber das ist alles in allem einfach unglaublich. Christopher, der ihre Augen im Rückspiegel sieht, lächelt sie an, und sie erwidert das Lächeln. Ihre Liebe ist noch lebendig, stark, ist noch da.


  Ich habe sie gefunden, denkt Christopher. Jetzt wird alles besser. Damit komme ich klar. Ich habe sie gefunden.


  »Ruh dich erst mal aus… Amigo«, sagt Jago. Sarah entgeht nicht, wie angespannt er beim letzten Wort klingt, und das gefällt ihr überhaupt nicht. Doch Jago redet längst weiter: »Wir müssen erst mal von hier verschwinden, und dann schauen wir uns dein Bein an.«


  »In Ordnung«, sagt Christopher und starrt weiter in den Rückspiegel, starrt Sarah an.


  Jago schüttelt ein Fläschchen mit Tabletten. »Nimm eine hiervon.«


  »Was ist das?«, will Christopher wissen.


  »Oxy«, sagt Jago.


  Christopher nimmt eine Tablette von dem Schmerzmittel, und schläft innerhalb von Minuten ein. Sarah beobachtet ihn während der Fahrt im Rückspiegel. Sie macht keinen Versuch, ihren Herzschlag im Zaum zu halten. Es schlägt wegen Christopher so schnell, und das gefällt ihr. Sie beobachtet ihn und denkt nicht an Jago oder an Endgame.


  Ich liebe dich, Christopher, aber du hättest auf mich hören sollen, denkt sie.


  Angst breitet sich in ihr aus. Er könnte wieder in Gefahr geraten. Und das nächste Mal würde es nicht so glimpflich ablaufen.


  Sie richtet den Blick wieder auf die Straße.


  Du hättest auf mich hören sollen.


  


  


  


  
    Hadaikum[lxviii], Archaikum, Proterozoikum, Paläozoikum, Mesozoikum, Känozoikum, Anthropozän.

  


  
    Baitsakhan, Maccabee Adlai


    Şanlıurfa Mardin Yolu, Schnellstraße D400
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  Maccabee und Baitsakhan liegen am Straßenrand im Dreck. Bei 53mph aus einem Auto zu springen tut richtig weh.


  Maccabee hat sich zum 6.Mal in seinem Leben die Nase gebrochen, dazu einen Finger ausgerenkt, mehrere Rippen geprellt und Dutzende von Schürf- und Schnittwunden erlitten. Er setzt sich auf, nimmt sein Nasenbein zwischen die Handballen und renkt es wieder ein. Dann räuspert er sich und spuckt einen Blutklumpen auf den Boden.


  »Baitsakhan?«, fragt er.


  »Ja?« Baitsakhan befindet sich 30Fuß links von Maccabee, und auch er setzt sich gerade auf. Er hat einen Riss in der rechten Kniescheibe, einen tiefen Schnitt an seinem linken Unterarm und ein verstauchtes Handgelenk. »Bin hier.«


  »Noch alles dran?«


  »Wie man’s nimmt.« Er greift sich einen Kanister von seinem Munitionsgurt und schraubt ihn auf. Holt vier Jodtupfer heraus sowie ein chirurgisches Nahtmaterial-Pack. »Hast du deine Waffe noch?«


  Maccabee berührt den Griff. »Ja.«


  »Kannst du uns einen fahrbaren Untersatz besorgen? Ich muss einen Schnitt nähen.«


  Maccabee rollt mit den Augen. »Klar. Ich bin auch noch in einem Stück. Nett, dass du fragst.«


  »Immer gerne.«


  »Du hast die Glaskugel? Den Erdschlüssel?«


  »Klar. Den geb ich bestimmt nicht mehr her.«


  »Gut.« Maccabee steht auf. Es kracht in allen Gelenken. Er reckt sich, und ein paar Wirbel rasten ein. »Das war echt kein Spaß.«


  Baitsakhan hält mit den Zähnen eine Taschenlampe fest. »Nein.« Der Schnitt in seinem Arm ist tief und voller Dreck, etwa vier Inch lang. Er greift sich einen anderen Kanister, schraubt ihn auf und gießt die Flüssigkeit über den Schnitt.


  Alkohol.


  Es brennt.


  Er verzieht keine Miene, sondern reißt eine Packung Tupfer auf und säubert die Wundränder. Arbeitet gründlich. Frisches Blut tropft zu Boden.


  Maccabee wendet sich ab. »Tut mir leid, das mit Jalair«, wirft er ihm im Gehen über die Schulter hin.


  Baitsakhan antwortet nicht.


  Maccabee läuft die Böschung neben der Straße entlang. Der Audi ist 100Fuß weiter zum stehen gekommen und brennt lichterloh. Da ist nichts mehr zu retten. Er zieht seine Pistole, entsichert sie.


  Baitsakhan stößt sich die chirurgische Nadel durch die Haut und arbeitet in aller Ruhe. Gibt keinen Laut von sich. Schließlich macht er einen Knoten, reißt ein Stück Stoff aus seinem Shirt und wickelt es um die Wunde. Steht auf und kommt hinter Maccabee her. »Kommt was?«


  »Noch nicht.«


  Sie warten mehrere Minuten. Baitsakhan hebt den verletzten Arm und zeigt auf einen Punkt in der Ferne. »Dort.«


  »Mach dich unsichtbar«, sagt Maccabee.


  Baitsakhan streckt seinen geschundenen Körper langsam auf dem Boden aus. Maccabee stellt sich mitten auf die Straße. Motorräder kommen angerauscht. In hohem Tempo. Die Scheinwerfer erfassen Maccabee, und er winkt und bemüht sich um einen verzweifelten Gesichtsausdruck. Die Maschinen werden nicht langsamer. Sie sind keine 200Fuß mehr entfernt, kommen schnell näher.


  »Anscheinend sind die Typen keine guten Samariter«, grummelt Maccabee.


  Also hebt er die Pistole.


  Ein Kopfschuss, und das Motorrad zu seiner Linken rutscht weg und schlittert über die Straße. Der andere Fahrer bremst und will ausweichen, aber Maccabee zielt und drückt ab, und die Maschine rutscht ebenfalls weg.


  Baitsakhan steht auf. »Gut.«


  Maccabee gibt den Cowboy und bläst mit einem Lächeln über die Mündung der Waffe. Jeder geht auf eines der Motorräder zu. Baitsakhan erreicht seines zuerst. Der Fahrer ist tot, aber die junge Beifahrerin lebt noch. Baitsakhan glaubt, sie auf der Party gesehen zu haben, aber das ist ihm egal. Er beugt sich über sie. Verängstigt starrt sie ihn an.


  »Teufel!«, faucht sie auf Türkisch.


  Baitsakhan packt mit beiden Händen ihren widerstrebenden Kopf und bricht ihr mit einer raschen Bewegung das Genick. Zerrt sie und ihren toten Freund vom Motorrad und richtet es auf. Wirft einen Blick zu Maccabee hinüber, der seinen Fahrer gerade mit einem Schuss erledigt. Sie rollen die Maschinen in die Mitte der Straße, bringen sie auf Touren.


  Maccabee brüllt dagegen an: »Zeig mir den Schlüssel!«


  Baitsakhan holt ihn aus der Innentasche seiner Jacke und hebt ihn hoch.


  »Was hältst du davon, wenn wir ein bisschen feiern?«, schreit Maccabee.


  »Feiern?«, fragt Baitsakhan, als wüsste er nicht, was das ist.


  Er denkt an seinen Bruder und seine Cousins, an das vergossene Blut. Sie würden bestimmt wollen, dass Baitsakhan seinen Sieg genießt. Er nickt und lässt die Kugel wieder verschwinden. »Ja. Feiern. Ich glaube, das haben wir uns verdient.«


  
    Shari Chopra


    Haus der Familie Chopra, Gangtok, Sikkim, Indien
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  Shari versucht, nicht mehr an Baitsakhan zu denken. Sie ist zu Hause, und hier ist es friedlich, ganz so, wie es war, als sie es vor der Eröffnung verlassen hat. Sie hat vor, eine Weile hierzubleiben und sich auszuruhen. Aber dann verspürt sie die gespenstische Taubheit dort, wo eigentlich ihr Finger sein sollte, und sie denkt daran, den Donghu zur Strecke zu bringen, ihn zu töten.


  Sie hat sich noch nicht entschieden.


  Shari hat sich die Kleine aufs Knie gesetzt. Ihr dunkles Haar ist zu Zöpfen geflochten. Ihre Augen sind groß und feucht, wie glatt geschliffene Flusskiesel. Shari drückt sie an sich. Jamal steht freudestrahlend bei ihnen. Die kleine Alice hält eine von Sharis Händen gefasst. »Wo ist dein Finger?«, fragt sie.


  Shari zuckt mit den Achseln. »Den hab ich verloren.«


  »Verloren?«


  »Ein Unfall.«


  Die kleine Alice ist keine angehende Spielerin. Jamal weiß Bescheid über Endgame– er weiß alles–, aber die kleine Alice weiß von nichts. Für Shari könnte es immer so bleiben, aber ihr ist klar, dass das nicht gehen wird. Sobald das Ereignis stattfindet, ist es dafür zu spät. Wenn das Ende der Welt bevorsteht.


  »Hat es wehgetan?«


  »Ja, meine kleine pakora, das hat es.«


  »Hat es sehr wehgetan?«


  Shari lässt ihre Tochter los und streckt die Arme von sich, die Hände nur wenige Inches auseinander. »Nur so ein bisschen«, sagt Shari.


  »Oh.«


  Jamal kniet sich hin. Shari breitet die Arme so weit aus, wie es nur geht, und sagt: »Aber es hat viel mehr wehgetan, nicht bei dir sein zu können, das hat mir sooo wehgetan, meri jaan.«


  »Oh, okay.« Die kleine Alice lächelt, hüpft auf Sharis Knie auf und ab und rennt davon, über den Rasen und auf einen Pfau zu, der am anderen Ende des Gartens träge herumstolziert. Der Südhang des Kangchendzönga ragt über den robusten Stauden empor, sein zerklüfteter Gipfel weiß in der Sonne und blau im Schatten. Jamal folgt seiner Tochter mit den Augen. Er ist zwei Jahre älter als Shari. »Wo ist dein Ring?«, fragt er leise. Für Shari ist seine Stimme wie eine Decke, wie ein warmes Feuer, wie süße Milch, wie alles zusammen.


  »Den habe ich auch verloren«, erwidert sie tonlos. »Aber ich werde ihn mir zurückholen, mein Schatz. Und wenn ich Gott selbst bekämpfen müsste, ich werde ihn mir zurückholen.«


  Jamal legt seiner Frau eine Hand auf den Oberschenkel. »Ich hoffe, dass es nicht so weit kommt.«


  »Das wird es nicht. Ein kleines Monster, das sich als Mensch verkleidet, hat ihn.«


  »Wirst du ihn verfolgen?«


  Shari sieht Jamal an. Es liegt eine Finsternis in ihrem Blick, die vor der Eröffnung nicht dort war. Sanft legt er ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß es noch nicht«, antwortet sie.


  »Lass dir Zeit«, sagt Jamal. »Bleib noch eine Weile bei uns.«


  Sie nickt und schaut zu, wie ihre wunderschöne Tochter durch das Gras rennt. Endgame hat begonnen. Das Ereignis steht kurz bevor. Möglicherweise werden vorher die anderen Spieler bei ihnen auftauchen und Jagd auf sie machen, auf sie und ihre Familie. Sie dehnt die verbliebenen Finger. Wie schnell so ein Leben auseinanderfallen kann.


  Später in dieser Nacht, nachdem sie alle ins Bett gegangen sind, legt Shari ihre feinen Hände um den Hals der kleinen Alice und drückt zu. Drückt. Und drückt.


  Das Mädchen reißt die Augen auf. Lächelt. Sagt lautlos Mama. Weint Tränen der Freude. Während ihr Körper sich windet und zuckt und stirbt.


  Shari hält den warmen Hals umklammert, bis der letzte Puls erlischt. Dann erst lässt sie los. Streicht ihrer Tochter das Haar aus dem Gesicht. Beugt sich über sie und gibt ihr einen Kuss.


  Sie wendet sich um zu ihrem eigenen Bett. Jamal schläft tief und fest. Sharis Blick fällt auf ihre Hände, und da ist es. Ein Messer aus der Küche. Funkelnder Stahl. Elfenbeingriff. Mit dem sie sonst Knoblauch und Koriander würfelt. Sie hält die Spitze über sein Herz, setzt an. Wartet. Wartet. Wartet.


  Und stößt zu.


  Dickflüssiges Blut quillt unter der Klinge hervor, und Jamal blickt ihr in die Augen und sagt: »Danke, mein Schatz.« Im Sterben streckt er die Hand aus, greift nach ihrer und hält sie, bis ihn die Kräfte verlassen. Als sie ihm das Messer aus der Brust zieht, kommt der Ring zum Vorschein, den der Donghu gestohlen hat.


  Shari greift danach. Betrachtet ihn. Leckt das Blut ab. Schluckt.


  Und dann ist sie ein Elefant auf einer grünen Grasebene, und der Steinkreis ist direkt vor ihr, eine Kultstätte für die Ewigkeit. Chiyoko schreit sich ihre Trauer von der Seele, und das Geräusch hallt von den Steinen wieder.


  Ein Traum.


  Sie setzt sich kerzengerade in ihrem Bett auf. Schweißgebadet. Die kleine Alice liegt weinend in dem Bettchen neben ihnen. Jamal ist da, er versucht, sie zu beruhigen. Das Mondlicht durchschneidet die kalte Bergluft und fällt in ihr behagliches Haus.


  Dieser Friede wird nicht von Dauer sein.


  Ich muss stets eine Waffe bei mir haben. Eine Waffe mit drei Schuss.


  Sie sieht die alten Steine aus ihrem Traum, sieht sie aufrecht vor sich stehen. Die Druiden haben sie aufgestellt. Da begreift sie.


  Der Erdschlüssel ist dort.


  Ich werde es niemandem verraten.


  Sie können ihn haben.


  


  


  


  
    18.095,–94.043889[lxix]

  


  
    Sarah Alopay, Jago Tlaloc, Chiyoko Takeda, Christopher Vanderkamp


    Fatih-Sultan-Mehmet-Brücke, Istanbul, Türkei
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  Chiyoko nimmt die Hände vom Lenkrad und klatscht. Klatscht noch einmal. Sarah und Jago schrecken beide aus dem Schlaf hoch, sofort kampfbereit. Christopher schläft weiter.


  Sie sind in Istanbul.


  Es ist Abend. Chiyoko steuert den 307 über die Mehmet-Brücke. Die schwarze Meerenge liegt 210Fuß unter ihnen. Alle möglichen Schiffe gleiten über das Wasser, nutzen dieselbe Schifffahrtsstraße wie Minoer, Griechen, Römer, Zyprioten, Westeuropäer, Mauren, Israeliten, Ägypter, Hethiter, Byzantiner früher, wie es die Menschen jeder Schicht, jeder Herkunft immer schon getan haben.


  Jago klappt eine Computerkonsole aus der Rückseite des Beifahrersitzes und sucht nach einem Hotel. Er findet ein nettes und gibt es in das Navigationssystem des Wagens ein. Chiyoko klatscht zum Dank einmal in die Hände.


  »Ich werde für uns in einem richtig schicken Hotel reservieren. Als Teilnehmer von Endgame haben wir uns ein bisschen Luxus verdient, oder?«


  Sarah schenkt Jago ein Lächeln. Chiyoko nickt zustimmend.


  Christopher rührt sich. Reibt sich die Augen. »Wir lange hab ich geschlafen?«


  »Nicht lange genug, pendejo«, er nennt ihn Junge und Trottel und Tölpel in einem Wort.


  »Jago«, zischt Sarah vorwurfsvoll.


  Jago verschränkt die Arme und murmelt abfällig etwas auf Spanisch. Sarah dreht sich auf dem Beifahrersitz um und mustert Christopher. »Was macht dein Bein?«


  »Taub, aber okay. Ich kann die Zehen bewegen. Fahren wir zum nächsten Krankenhaus?«


  Jago schnaubt verächtlich.


  »Besser nicht. Wir werfen lieber erst mal selbst einen Blick darauf.« Sarah legt ihm eine Hand auf das geschwollene Knie. Sie drückt darauf. »Wie fühlt sich das an?«


  »Nicht toll, tut aber auch nicht wahnsinnig weh.«


  Sie bewegt das Knie hin und her. »Und das?«


  »In der Nacht, als wir uns kennengelernt haben, hat sie mir die Schulter eingerenkt«, sagt Jago gedankenverloren und schaut aus dem Fenster. »Die Nacht werde ich nie vergessen…«


  »Und warum?«


  »Sie war richtig explosiv«, sagt Jago, dreht sich zu Christopher um, und die Diamanten in seinen Zähnen blitzen. »Findest du nicht: Sie ist wirklich gut mit den Händen?«


  »Halt die Klappe«, sagt Sarah, »sonst hacke ich dir deine ab.«


  Christopher blickt von Jago zu Sarah, die Augen weit aufgerissen und sichtlich irritiert. Sarah schüttelt den Kopf. »Nicht, was du denkst. Wir mussten aus einem fahrenden Zug springen, der gleich darauf in die Luft geflogen ist.«


  »In eurer Nähe fliegt andauernd was in die Luft, hab ich recht?«


  »Endgame halt«, sagt Jago.


  »Und ich bin da ahnungslos reingeraten«, erwidert Christopher.


  »Genau da rein, wo du nichts zu suchen hattest«, gibt Jago zurück.


  Christopher blickt ihm direkt in die Augen. Die Rückbank scheint plötzlich viel zu klein zu sein. »Hast du damit ein Problem?«


  »Ja.« Jago lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. »Du bist nur Ballast, und ich hab keine Lust, mich mit dir abzuschleppen.«


  »Ballast? Dir werd ich…«


  »HÖRT AUF!«, schreit Sarah.


  »Du wärst tot, bevor du mich auch nur anfassen könntest«, flüstert Jago mit einem höhnischen Grinsen.


  Christopher ist noch nicht wieder der Alte, sonst wäre ihm bestimmt bewusst, was ihm passiert ist, als er in der Höhle versucht hat, sich mit Maccabee anzulegen. Doch in Sarahs Nähe gewinnen die alten Highschool-Instinkte die Oberhand. Nur nicht klein beigeben. Doch bevor er etwas Dummes tun kann, hält Sarah bereits die Hand zwischen die zwei Jungen auf der Rückbank und ordnet an: »Chiyoko, fahr rechts ran. Feo, du setzt dich nach vorn.«


  Chiyoko hält an, die Andeutung eines Lächelns auf den Lippen. Kerle. Die sind doch überall gleich.


  Sarah steigt aus und öffnet die Hecktür. Jago setzt einen Fuß auf den Gehweg, steigt langsam aus. »Er gehört nicht hierher«, flüstert er ihr zu, während er um sie herumgeht. Er setzt sich nach vorn, Sarah nach hinten. Chiyoko reiht den Wagen im Verkehr ein. Sarah legt Christopher eine Hand aufs Knie: »Tut mir leid. Es ist nicht einfach.«


  »Ich hab gehört, was er gesagt hat«, beschwert sich Christopher.


  Sarah seufzt. »Und weißt du was? Er hat recht. Ich werde dafür sorgen, dass du wieder auf die Beine kommst, aber dann fliegst du auf dem kürzesten Weg nach Hause. Seit unserem Gespräch auf dem Flughafen in Omaha hat sich nichts geändert. Du hättest mir nicht folgen dürfen. Du solltest gar nicht hier sein.«


  »Ich gehe nirgendwohin«, Christopher zieht sich zurück. »Ich hab so viel durchgemacht, weiß Bescheid über diese Annunaki, diese Schöpferwesen, über die ganze verkorkste Menschheitsgeschichte. Jetzt will ich auch den Rest mitbekommen. Verdammt noch mal, ich hab einen Flugzeugabsturz überlebt. Habt ihr das überhaupt mitgekriegt?«


  In Jagos Blick blitzt fast sowas wie Anerkennung auf: »Echt jetzt?«


  »Ja, ich und diese durchgeknallte Schlampe. Kala.« Sofort sieht Christopher wieder die Mutter und ihre Tochter vor sich. Die Erinnerung an ihren Tod wird ihn bis ans Lebensende verfolgen, das weiß er. »Wir waren… wir waren die einzigen Überlebenden«, lügt er.


  Sarah legt ihm einen Arm um die Schultern. Jago starrt blind nach vorne– er will das gar nicht sehen. »Mein Gott. Das tut mir leid«, sagt Sarah.


  »Na ja, jetzt übertreib mal nicht«, erwidert Christopher, aber es klingt nicht überzeugend.


  Sie presst sich an seinen breiten Oberkörper. Erinnert sich daran, wie es ist, ihn zu umarmen, von ihm umarmt zu werden. Eine Weile sagt niemand ein Wort. Dann gibt Sarah ein Zeichen, Chiyoko soll noch einmal bei einer Apotheke halten.


  »Ich besorge dir ein paar Sachen für das Bein, vor allem ein Paar Krücken«, sagt Sarah und blickt Christopher in die Augen. »Und die wirst du dazu benutzen, deinen Hintern nach Hause zu bewegen!«


  »Was auch immer«, sagt Christopher. Sarah steigt aus und knallt die Tür hinter sich zu. Im Wagen macht sich ein unangenehmes Schweigen breit.


  »Sagst du überhaupt mal was?«, fragt Christopher schließlich Chiyoko.


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Oh, cool. Ich hab mich noch nicht bei dir bedankt, dass du mich vor diesen zwei Typen gerettet hast. Also: Danke. Die waren wirklich mies drauf.«


  Chiyoko deutet eine Verbeugung an.


  »Überhaupt– du warst doch mit uns in dieser riesigen Höhle und hast alles beobachtet. Warum hast du nichts unternommen? Ich meine, als dieser Kleine einfach Kala niedergestochen hat und sie mich entführt haben?«


  Chiyokos Augen bewegen sich, sonst rührt sie sich nicht.


  »Na gut, dann antwortest du eben nicht«, murmelt Christopher. »Ihr Spieler seid doch alle gleich. Völlig durchgeknallt.«


  Jago dreht sich um, sieht Christopher an und lächelt. Die Diamanten leuchten unheimlich. »Endgame hat begonnen, Kleiner. Besser, du gewöhnst dich dran.«


  
    Aisling Kopp


    Lago Beluiso, Lombardei, Italien
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  Aisling hält die Augen geschlossen, wie schon die letzten fünf Stunden, 23Minuten und 29,797 Sekunden. Ihr Rücken ist kerzengerade. Sie hat den halben Lotossitz eingenommen und die Finger im Schoß verschränkt, sitzt direkt vor dem Höhlengemälde der wunderschönen Frau, die sie in Gedanken als »Mu« bezeichnet, der Frau, die auf dem offenen Meer treibt, die Scheibe in der Hand, umgeben vom Tod.


  Aisling wartet darauf, dass das Gemälde ihr seine Geheimnisse zuflüstert. Dass ihr Hinweis auf einmal einen Schalter in ihrem Hirn umlegt und den Zugang zu unermesslichem Wissen freilegt. Dass etwas– egal was– geschieht.


  Sie seufzt und öffnet die Augen.


  Nichts geschieht.


  »Das ist doch Bullshit«, sagt sie, und ihre Stimme hallt durch die Höhle. Sie hört sich irgendwie sonderbar an, die Kehle ausgedörrt und rau. Fängt sie an, durchzudrehen? Immerhin spricht sie mit sich selbst. Sie lässt sich auf den Rücken sinken, holt ihr Satellitentelefon aus dem Rucksack und ruft ihren Großvater an. Auf seinen Rat hin ist sie schließlich den weiten Weg hier heraufgeklettert, also ist es allein seine Schuld, dass sie hier ist und nichts tut, statt irgendwo dort draußen Endgame zu spielen.


  Er nimmt nach dem 3.Klingeln ab, seine Stimme immer wieder unterbrochen von statischem Rauschen und Knacken in der Leitung.


  »Also, was jetzt?«, sagt sie anstelle einer Begrüßung.


  »Hallo, Aisling«, erwidert er, und sie hört an seiner Stimme, dass er lächelt. »Wie geht es voran?«


  »Wir lange soll ich noch hierbleiben, Paps?«, beschwert sie sich bei ihrem Großvater. »Ich bin jetzt seit Tagen hier und keinen Schritt weiter damit, das Rätsel zu lösen. Wenn es denn überhaupt ein Rätsel zu lösen gibt. Vielleicht hast du den Hinweis auch falsch interpretiert.«


  »Das bezweifle ich«, entgegnet ihr Großvater grimmig. »Sag mir, was du siehst.«


  »Lauter Gemälde. Lauter verdammte, steinalte Gemälde. Auf einem ist da diese seltsame Frau in einem Boot auf dem Meer, die schwimmt da rum, als wäre gerade die Welt untergegangen.«


  »Und was noch?«


  Aisling lässt den Blick über die anderen Gemälde schweifen. »Zwölf Menschen, die…«


  Aisling schlägt sich mit der Hand vor die Stirn. Jetzt endlich erkennt sie die Steinmonolithen, von denen die 12 umgeben sind. Was ist sie nur für ein Idiot– das hätte ihr früher auffallen müssen. Das Bild ist irgendwie unscharf, der Blickwinkel ist ungewohnt, und es fehlen auch ein paar Teile, aber sie war dort schon einmal, hat diese Stätte selbst besichtigt. Es ist eine Stätte, die ihrem Geschlecht heilig ist.


  »…die sich in Stonehenge versammelt haben«, schließt sie, froh darüber, dass ihr Paps nicht bei ihr ist und ihren Fehler mitkriegt.


  »Hm«, sagt er. »Eine unserer Stätten.«


  Die meisten Leute halten Stonehenge für eine Begräbnisstätte, einen Ort des Heilens, einen Tempel.


  Das alles war es auch.


  Aber es war auch mehr.


  So viel mehr.


  Seit ihrer Kindheit ist Aisling die astronomische Bedeutung von Stonehenge eingetrichtert worden. Der Fersenstein– ein grob behauener Monolith von 35Tonnen, der sich 256Fuß nordöstlich vom Mittelpunkt der Ruine findet– markiert die genaue Stelle am Horizont, wo die Sonne am Morgen der Sommersonnenwende aufgeht. Andere Steine markieren die Wintersonnenwende, Sonnenaufgänge und Sonnenuntergänge, Mondaufgänge und Monduntergänge; wieder andere, längst zerstörte Teile der Anlage sagten Sonnenfinsternisse voraus. Was jeden, der verstehen will, der glauben will, unweigerlich zu dem Schluss kommen lässt, dass die Erbauer dieses riesigen Steinkreises nicht nur wussten, dass die Erde eine Kugel ist, sondern dass sie den genauen Platz im Universum kannten.


  Und das bereits ungefähr 3.000v.Chr.


  Ein einfacher Steinkreis, aber er steht für so viel.


  Aisling unterdrückt ein Gähnen.


  »Was machen sie in Stonehenge?«, fragt Paps.


  »Schreien, die meisten jedenfalls«, erwidert Aisling. »Aus dem Weltraum steigt eine Dia herab, hinter sich einen Feuerball. Die meisten der zwölf sehen aus, als würden sie gleich ausrasten. Mit einer Ausnahme– es ist dieselbe Lady wie in dem Boot. Sie passt einen Stein in irgendeinen Altar ein.«


  Ihr Großvater schweigt, denkt über ihre Worte nach. Aisling steht auf und tritt auf das Piktogramm zu, fährt mit dem Finger über die raue Wand, berührt den Feuerball, der aus dem Weltall herabgestürzt kommt.


  »Ganz schön düster«, sagt sie.


  »Aisling«, sagt ihr Großvater schließlich ein wenig zögerlich. »Was ist, wenn du die falsche Reihenfolge hast?«


  »Die falsche Reihenfolge?«, fragt sie, weicht einen Schritt zurück und versucht, alle Gemälde in ihrer Gesamtheit zu erfassen.


  »Du hast gesagt, die Dia bringt das Feuer, und dann macht sich die Frau am Altar zu schaffen.«


  »Mhm«, Aisling bejaht und klopft ihre Hosentaschen nach einem Kaugummi ab. »Und?«


  »Was ist, wenn die Frau sich am Altar zu schaffen macht und erst danach das Feuer herabstürzt?«


  Aisling erstarrt, ein Streifen Kaugummi fast an den Lippen, sieht das Chaos des ersten Piktogramms, dreht dann den Kopf und betrachtet die Verwüstung auf dem zweiten. Die einsame Frau mit ihrer Scheibe.


  »Sie hat gewonnen«, murmelt Aisling. »Und sie ist allein.«


  Ihr Blick springt zurück zu dem ersten Gemälde. Stonehenge. Der Altar. Die Steinscheibe. Die Mu.


  »Aisling? Bist du noch da?«


  »Es ist ein Teufelskreis«, flüstert Aisling und denkt an die Worte ihres lang verstorbenen Vaters, die letzten Worte, bevor er verrückt wurde. »Das ist ein Teufelskreis, und er hat versucht, auszubrechen.«


  
    Hilal ibn Isa al-Salt


    Kirche des Bundes, Königreich von Aksum, Nord-Äthiopien
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  »Ich weiß, dass ich recht habe«, sagt Hilal und nimmt Ebens Hand. Der alte Meister wirkt skeptisch, aber sein Schützling ist zu begeistert von seiner Idee.


  »Warum haben wir dann unsere Traditionen, unser Wissen, unsere Geheimnisse, wenn das stimmt, was du sagst?«


  »Weil es ein Spiel ist.« Hilal zieht die Hände weg. »Oder vielleicht ist es eine Art Prüfung. Ein Spiel in einem Spiel. Um nicht nur den Wert unseres Geschlechts zu beweisen, sondern den der ganzen Menschheit.«


  »Das sind gefährliche Gedanken«, ermahnt ihn Eben.


  »Wahre Gedanken«, beharrt Hilal. »Meine Überzeugung.«


  Eben ibn Mohammed al-Julan fragt resigniert: »Warum sollte dir das Wesen dann diesen Hinweis geben?«


  Das hat sich Hilal selbst schon gefragt. Er hat lange darüber meditiert, über den Kreis, den kepler 22b seinem Gehirn aufgezwungen hat. Hilal glaubt, dass er den Hinweis verstanden hat, aber über die eigentlichen Beweggründe des Wesens kann er nur Vermutungen anstellen. Also stellt er Vermutungen an.


  »Es war ein Fehler. Ganz bestimmt. Ein Kreis hat so viele Bedeutungen. Viel zu viele. In Verbindung mit seinen Worten wird jedoch alles klar. Er hat es gesagt. Das Ereignis ist Teil von Endgame. Der eigentliche Grund dafür. Anfang, Mitte und Ende!«


  Eben streicht sich übers Kinn. »Ich weiß ja nicht.«


  »Andererseits war es vielleicht gar kein Fehler!«, ruft Hilal, sein Gehirn auf Hochtouren. Er weiß, dass er recht hat, spürt es im Bauch, glaubt fest dran, jetzt muss er nur noch Eben davon überzeugen. »Vielleicht wollte er, dass einer von uns darauf kommt.«


  In Ebens Augen glimmt ein Funke auf: Vor langer Zeit gewonnene Überzeugungen müssen überdacht werden. Er sagt: »Möglicherweise testen sie, was du wert bist. In gewisser Hinsicht ist das wie ein Gleichnis– wir töten, also verdienen wir den Tod.«


  »Wenn das zutrifft, Meister Eden, dann muss ich es den anderen erklären.«


  Eben legt den Kopf nachdenklich auf die Seite, seine dunkle Haut ist wettergegerbt, die leuchtend blauen Augen wirken bekümmert. »Das kommt unerwartet.«


  »Natürlich. Die Zukunft ist noch ungeschrieben. Das Wesen hat etwas anderes damit gemeint– nämlich dass alles möglich ist. Unsere ganze Geschichte– dass die Besucher zu uns kamen, uns veränderten, uns jahrtausendelang unterrichtet haben– zeigt doch nur, dass alles möglich ist. Meister, ich muss die anderen warnen!«


  »Wenn du dich irrst, bist du im Nachteil. Sie werden dir voraus sein– mit ihren Ideen, Bündnissen, uralten Objekten, dem Erdschlüssel.«


  »Aber wenn ich recht habe, spielt das keine Rolle. Die Zukunft ist noch ungeschrieben.«


  »Vielleicht.«


  Hilal rüttelt an den Armen des Meisters. Blickt ihm tief in die Augen. Hilal ist von Liebe erfüllt, von Leben. Das koptische Kreuz, das ihm auf Brust und Bauch tätowiert ist, summt regelrecht vor Energie.


  »Vater Christus und Vater Mohammed würden mir zustimmen. Onkel Moses. Großvater Buddha. Alle würden sagen, dass es einen Versuch wert ist. Um der Liebe willen, Meister Eben ibn Mohammed al-Julan, um der Liebe willen.«


  Der uralte Ex-Spieler nimmt eine seiner Hände und legt sie sanft auf Hilals Augen, sie sind geschlossen.


  »Warum glauben wir an diese Männer– an Christus, Mohammed, Buddha–, nachdem wir erkannt haben, wer die wahre Macht hat und wer über das Leben bestimmt, über das Wissen?« Es ist nicht das erste Mal, dass Eben seinem jungen Spieler diese Frage stellt. In ihrem Geschlecht hat sie einen vertrauten Klang, denn es ist ein machtvoller Gedanke.


  »Nun«, antwortet Hilal, »weil wir daran glauben, dass ein einziger Mensch etwas bewirken kann.«


  


  


  


  
    Die Sonne hat eine Laufbahnabweichung von 11,187cm und entfesselt eine Sonneneruption von historischer Stärke. Sie explodiert mit der Sprengkraft von 200.000.000.000 Megatonnen TNT in den leeren Raum hinaus. Der koronale Massenauswurf CME ist so gewaltig und energiereich und schnell, dass er die Erde in nur neun Stunden und 34Minuten erreichen wird.
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    Maccabee Adlai, Baitsakhan


    Hotel Sürmeli, Suite 101, Ankara, Türkei
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  Maccabee kann nicht schlafen. Er hat sich auf einer Couch ausgestreckt, die für ihn gerade groß genug ist. Er dreht sich auf die Seite und schaut zu dem Bett hinüber, auf dem sich der junge, wilde, blutrünstige, rachsüchtige Baitsakhan zusammengerollt hat.


  Er schläft.


  Mit einem Lächeln auf dem Gesicht.


  Sie teilen sich eine Hotelsuite in Ankara. Allerdings konnten sie sich nicht einigen, wie sie den Besitz des Erdschlüssels feiern sollten. Maccabee wollte Frauen, doch Baitsakhan wollte dem nur unter der Bedingung zustimmen, dass er sie hinterher umbringen konnte. Maccabee wollte etwas trinken, doch Baitsakhan erwiderte, dass er den Mist nie anrühre. Maccabee wollte sich die Stadt anschauen, doch Baitsakhan hasst jede Stadt außer Ulan-Bator.


  Also haben sie eine Xbox One gekauft und Call of Duty gespielt. Waren Ghosts, bis sie viereckige Augen hatten. Maccabee wurde häufiger getötet als Baitsakhan, und deshalb muss er sich mit der Couch begnügen. Er betrachtet die Narbe auf seiner Hand, die Narbe ihres Blutschwurs. Er wusste, dass es eine Lüge war. Wusste, dass Baitsakhan log. Sein Finger wandert über den Griff seiner Pistole. Er könnte ein Kissen nehmen, es hochhalten und den Jungen erschießen– und die Sache wäre erledigt. Er könnte den Erdschlüssel an sich nehmen und weiterspielen.


  Das könnte er.


  Der schlafende Junge schnauft.


  Grinst.


  Sein Bruder ist gerade gestorben. Er sollte trauern. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm.


  Mit der einen Hand fasst Maccabee nach der Pistole, greift sich mit der anderen das Kissen. Er bohrt den Lauf der Pistole in das Kissen. Entsichert sie, legt den Finger an den Abzug. Das Kissen wird den Schuss dämpfen. Er kann das in aller Stille erledigen.


  Baitsakhan schreit auf. Maccabee zuckt zusammen. Kein Schuss löst sich. Er lässt Pistole und Kissen fallen, während Baitsakhan mit den Laken ringt, als wimmelte es vor Schlangen, Ratten und Skorpionen.


  »Alles in Ordnung, Baitsakhan?«


  Der Junge schreit weiter, sucht mit den Händen einen Weg unter seine Kleidung und zieht die Kugel hervor. Sie ist glühend weiß, leuchtet. Sie tanzt in seinen Händen, als wäre sie 1.000 Grad heiß. Baitsakhan schleudert sie quer durch den Raum. Maccabee streckt den Arm aus, fängt sie auf, und das Licht in ihrem Innern erlischt. Die Kugel ist nicht einmal warm. Wenn überhaupt, dann fühlt sie sich sogar leicht kühl an. Baitsakhan blickt sich suchend um, als erwarte er, dass noch mehr wimmelnde Tiere über ihn herfallen. Sein Blick fällt auf Maccabee. »Wie schaffst du das, sie festzuhalten?«


  »Warum du nicht?«


  »Ich habe mich daran verbrannt.« Der junge Spieler zeigt ihm seine Hände. Sie sind rot, von Brandblasen bedeckt.


  »Ich spüre nichts.« Maccabee betrachtet die Glassphäre, dreht sie gründlich hin und her. »Ich glaube, hier ist eine Botschaft.«


  Baitsakhan springt auf. »Wo?«


  »Hier.«


  Der Donghu kommt durch das Zimmer auf ihn zu. »Hab ich dir doch gleich gesagt, das ist der Erdschlüssel.«


  »Hab ich nie abgestritten, Bruder«, sagt Maccabee.


  »Ist bestimmt nur eine Frage der Zeit, bis kepler 22b das bestätigt.«


  »Vielleicht tut er das ja gerade. Guck mal.«


  Baitsakhan starrt die Kugel. Streckt einen Finger aus und berührt sie. Seine Haut zischt, und er zuckt zurück. »Autsch!«


  »Ich halte sie fest, Bruder. Keine Sorge.«


  Baitsakhan beugt sich zaghaft vor, wagt noch einen Blick auf die Kugel. Das ist etwas, ein Symbol.
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  Und dann ein Gesicht.


  »Der Aksumite!«, sagen die zwei gleichzeitig.


  Eine Weltkarte nimmt Gestalt an, und ein Ausschnitt wird größer und größer und größer. Vor ihnen liegt das ländliche Äthiopien. Ganz kurz zuckt ein Lichtpunkt auf, als befände sich ein Stern in der Kugel. Er verschwindet wieder. Maccabee sieht Baitsakhan an. Baitsakhan sieht Maccabee an. Beide lächeln.


  Sie sagen gleichzeitig: »Zeit zum Spielen.«


  
    Sarah Alopay, Jago Tlaloc, Chiyoko Takeda, Christopher Vanderkamp


    Millennial Residence Hotel, Istanbul, Türkei
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  Sarah drückt Christopher die herausgesprungene Kniescheibe zurück, bevor sie aus dem Wagen steigen und in einem Vier-Sterne-Hotel auf der europäischen Seite von Istanbul einchecken. Jeder hat sein eigenes Zimmer. Sie braucht etwas Abstand, wenn auch nur für eine Nacht. Christopher kommt mit den Krücken gut zurecht, und eine Kortisonspritze würde vermutlich Wunder wirken, aber Sarah möchte ihm nicht noch einen Grund liefern, zu bleiben, also hält sie den Mund.


  Erst als sie das Foyer durchqueren, um zu den Aufzügen zu gelangen wie Rockstars nach einer durchfeierten Nacht, fragt Christopher leise: »Sarah, kann ich mit dir reden?«


  »Nicht jetzt, Christopher. Ich bin erschöpft.«


  »Es ist wichtig.«


  »Ein Bad, Essen, Schlaf– das ist wichtiger.«


  »Okay.« Christopher schüttelt den Kopf.


  »Tut mir leid.«


  »Vergiss es«, wirft er ihr über die Schulter noch zu.


  Sie drängen sich in den Aufzug. Christopher und Jago links und rechts, Sarah in der Mitte, Chiyoko vor ihnen, direkt vor der Fahrstuhltür. Keiner sagt ein Wort. Ihre Zimmer befinden sich im obersten Stockwerk. Ding ding ding ding ding ding ding ding. Die Türen gleiten auf. Sie verlassen den Aufzug, und jeder geht seiner Wege.


  Christopher bestellt einen Burger.


  Chiyoko setzt sich auf den Boden und meditiert.


  Sarah lässt sich ein Bad ein.


  Jago klopft an ihre Tür.


  Sie öffnet.


  »Kann ich reinkommen?«


  Sie geht zur Seite.


  Jago geht fünf Schritte in das Zimmer hinein und dreht sich um. »Wir sollten sie zurücklassen. Noch heute Nacht.«


  Die Tür ist zu, und Sarah lehnt sich mit dem Rücken dagegen. Sie ist völlig ausgebrannt. »Ich weiß.«


  »Also los.«


  »Ich kann’s nicht.«


  Jago runzelt die Stirn. »Warum nicht?«


  Sarah zögert einen Moment. »Erst müssen wir Chiyoko die Scheibe zeigen, bevor wir sie in die Wüste schicken. Das war unser Deal. Vielleicht kann sie uns ja wirklich was Nützliches sagen.«


  »Die kann uns überhaupt nichts Nützliches sagen.«


  Sarah verdreht die Augen. »Sie kann uns vielleicht helfen, den Erdschlüssel zu finden.«


  Jago macht eine wegwerfende Handbewegung. »Na gut. Dann schnappen wir sie uns eben, bevor wir verschwinden. Aber ihn sollten wir auf jeden Fall zurücklassen. Es wäre nicht richtig, ihn weiter mitzuschleppen.«


  »Sei nicht so eifersüchtig.«


  »Bin ich nicht.«


  Sie wirft ihm einen Blick zu.


  »Okay, ein bisschen vielleicht«, gibt er zu.


  Sie seufzt.


  »Irgendwann musst du ihn zurücklassen. Außer, du willst ihn das ganze Endgame über retten müssen.«


  »Der kommt schon alleine klar«, erwidert Sarah, aber sie klingt nicht überzeugend.


  »Weil er Football spielt? Spielmacher ist?« Jago kichert. »Der ist so gut wie tot. Du weißt, dass ich recht habe.«


  »Vielleicht.… Wahrscheinlich.«


  »Lass uns abhauen. Du tust ihm nur einen Gefallen.«


  Sarah rutscht die Tür entlang zu Boden. Jago kauert sich vor ihr hin und streicht ihr mit der Hand über die Wange. Sie schmiegt sich an seine Finger. »Wenn ich glauben würde, dass er dann nach Hause fährt, könnten wir gehen, aber das wird er nicht. Er wird mir weiter folgen. Er wird mich– und dich– in Gefahr bringen, solange wir zusammen spielen. Nein, erst einmal wird er bei uns bleiben müssen.«


  Jago lässt die Hand sinken. Was soll er noch sagen? Warum ist es ihm überhaupt wichtig, was mit ihr und Christopher passiert? Sarah blickt ihm in die Augen, als könnte sie seine Gedanken lesen. »Feo, du verlässt mich nicht, oder?«


  Viele Dinge gehen ihm durch den Kopf, darunter Renzos Warnung, sich nicht zu verlieben. Doch er weiß, er wird Endgame auf seine eigene Weise spielen, so, wie er es für richtig hält. Christopher ist ein Störfaktor, aber Sarah hat ihren Wert unter Beweis gestellt, hat ihn mehr als einmal gerettet. Und wie Christopher da hineinpasst, wird sich zeigen. Überhaupt: Was sie ihm bedeutet, was zwischen ihnen ist, das wird sich zeigen. Und er weiß, er will das zwischen ihnen. Er will es.


  Schließlich sagt er: »Nein. Ich verlasse dich nicht. Das schwöre ich bei meiner Ehre. Bei meiner Ehre als Olmeke. Nicht bevor…«


  »Ja. Nicht, bevor das Ende da ist.« Sie zögert nur kurz. »Danke, Jago. Seit das Spiel begonnen hat, weiß ich, dass ich das nicht alleine durchziehen kann. Es ist zu… zu aussichtslos.«


  »Ja«, sagt Jago leise. »Nicht so toll, wie man uns seit unserer Geburt eingeredet hat, was?«


  Sarah schüttelt den Kopf. Beide sind in Gedanken bei der Zukunft, bei dem jeweils anderen.


  »Wenn wir den Erdschlüssel haben, wissen wir vielleicht, wann und wo das Ereignis stattfinden wird. Ich will gewinnen, aber mir ist es wichtiger, die Menschen zu retten, die ich liebe. Ich habe nicht mehr mit meinen Eltern gesprochen, seit ich von zu Hause weg bin. Das würde mir viel zu sehr wehtun.« Sarah sucht Jagos Blick. »Deshalb habe ich mich für dich entschieden, Jago. Du bist ehrlich. Du magst mich. Vielleicht liebst du mich sogar. Ich… ich liebe das Leben, Feo, nicht das hier. Nicht Endgame. Das hasse ich. Und Christopher ist mein Freund, egal wie sehr er gerade stört. Er ist mein Freund. Und darum geht es mir schließlich, dass meine Familie, meine Freunde am Leben bleiben.« Sie atmet tief durch. »Und deine Familie und Freunde genauso. Sorry, aber das ist mein Schwachpunkt, so bin ich eben.«


  Jago schüttelt bedächtig den Kopf. »Nein, Sarah, das ist keine Schwäche. Das ist nur menschlich. Und genau deshalb habe ich dich ausgesucht.«


  Sie hält ihm die Hand hin. Er schlägt ein. »Was machen wir jetzt?«


  »Gewinnen«, sagt Jago. »Irgendwie schaffen wir das. Wir gewinnen… zusammen.«


  
    Maccabee Adlai, Baitsakhan


    Startbahn Bole International Airport, Addis Abeba, Äthiopien
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  Maccabee und Baitsakhan klettern die Gangway des Jets hinunter, den sie für den Flug von Ankara nach Addis Abeba gechartert haben. Die Sonne brennt, die Luft ist heißer als heiß, und es riecht nach Kerosin und Teer. Baitsakhan hat sich in der Türkei ein schwarz-weißes Palästinensertuch gekauft und um den Hals gewickelt. Dazu hat er Bluejeans an. Ein neues weißes T-Shirt. Staubige Reitstiefel. Maccabee trägt einen seiner teuren Leinenanzüge. Keine Krawatte. Weiße Adidas-Turnschuhe. Er riecht, als käme er gerade aus einem Nachtclub. Sie laden ihre kleinen, aber schweren Taschen in einen wartenden Land Rover. Maccabee setzt sich ans Steuer. Baitsakhan sitzt auf dem Beifahrersitz und schleift sein Messer.


  »So macht man das«, sagt Maccabee und wirft einen kurzen Blick auf seinen jungen Partner.


  »Was denn?«


  »Spielen«, erwidert Maccabee und wünscht sich, er könnte die zwei durch eine Kamera sehen. »Mit Stil.«


  Baitsakhan runzelt die Stirn, zuckt mit den Achseln. »Mir sind Messer lieber.«


  Maccabee schüttelt den Kopf. »Mir dir kann man echt nicht reden.«


  
    Sarah Alopay, Jago Tlaloc, Chiyoko Takeda, Christopher Vanderkamp


    Ristorante Piccolo Gatto, Triest, Italien
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  Vor ihrer Abreise aus Istanbul zeigt Chiyoko Sarah und Jago noch das Bild des Musters aus Buchstaben, Zahlen und Zeichen aus der goldenen Kammer in der Nähe von Göbekli Tepe. Christopher erzählt, dass auch er sie gesehen hat. »Das war so unglaublich!«


  Allerdings haben sie keine Ahnung, was das Muster bedeutet.


  Aber dass es etwas bedeutet, davon sind sie überzeugt.


  Sie checken aus ihrem Hotel aus und fahren nach Westen, verlassen die Türkei. Durchqueren Bulgarien. Durchqueren Serbien. Streifen Kroatien. Slowenien. Sie wechseln kaum ein Wort. Christopher kocht auf der Rückbank vor sich hin, und Sarah tut, als bemerke sie es nicht. Jago und Chiyoko wechseln sich am Steuer ab, während Sarah sich über das Muster aus Buchstaben, Zahlen und Zeichen ebenso den Kopf zerbricht wie über ihren eigenen Hinweis und sich fragt, wie das alles zusammenpasst. Doch sie macht kaum Fortschritte. Von einem Durchbruch keine Rede. Sie ist zunehmend frustriert.


  Nachdem sie viele Stunden und Meilen geschwiegen haben, erreichen sie Italien und bleiben die Nacht über in Triest. 1.600km. 994,19 Meilen. Pausen eingeschlossen: 20Stunden, 43Minuten, 29Sekunden.


  Sie quartieren sich in einem anderen Hotel ein. Schlendern an der Adria entlang. Gehen Abendessen. Einen riesigen Berg sahniger, würziger Penne Rigate an einem Plastiktisch auf dem Bürgersteig. Sie schauen zu, wie die Italiener vorbeiflanieren. Kein schlechter Ort für einen Urlaub, dieser Gedanke ist in all ihren Köpfen. Außer in Chiyokos. Sie macht sich keine Illusionen über ein normales Leben, sie wartet einfach ab.


  Jago gönnt sich ein Glas Rotwein. Chiyoko trinkt Tee. Christopher streckt die Beine aus und bestellt ein Bier. Und noch eins. Und noch eins. Sarah beschränkt sich auf ein Mineralwasser mit Zitronenscheiben. Unangenehmes Schweigen breitet sich aus. Sarah arbeitet während des ganzen Abendessens, kritzelt unablässig in ihren Notizblock. Christopher reckt den Nacken, weil er gerne helfen möchte. Jago starrt ihn mit eisigem Blick an. Chiyoko ignoriert das Drama vor ihrer Nase. Sie ist froh, dass die drei sich nicht einig sind. Dann reden sie wenigstens nicht.


  Beim Nachtisch fragt Jago: »Möchtest du sie sehen, Chiyoko?«


  Chiyoko klatscht einmal in die Hände. Vorsichtig nippt sie an ihrem Tee, bemüht, dass man ihr die Erregung nicht ansieht. Jago nimmt seinen Rucksack und öffnet ihn. Greift hinein und holt die Steinscheibe heraus. Sarah blickt von ihrem Notizblock auf.


  Endlich lässt sich Chiyoko ihr Staunen anmerken. Sie hält die Scheibe in den Händen, streicht mit den Fingern über die Rillen. Betrachtet eingehend die Markierungen.


  Bald, denkt sie. Bald kannst du nach Hause.


  Sie lässt die Scheibe auf ihren Schoß sinken und verneigt sich zum Dank vor Jago.


  »Kein Problem«, sagt er und wirft Sarah einen Blick zu. »War unser Deal, oder?«


  Sarah weiß, was sein Blick bedeutet: Sie haben ihren Teil der Abmachung eingehalten. Jetzt können sie eigene Wege gehen. Chiyoko und Christopher zurücklassen. Sarah tut so, als hätte sie nichts bemerkt.


  »Cooler Stein«, sagt Christopher. Er klingt, als hätte er zu viel getrunken.


  Chiyoko nimmt ihr Handy und tippt ein paar Zeilen. Reicht es Jago.


  Vielen Dank, dass ihr sie mir gezeigt habt. Ich würde mir die Scheibe gerne ein wenig genauer anschauen.


  Jago runzelt die Stirn, gibt das Handy an Sarah weiter. Sie wechseln einen langen Blick. Als würden sie ohne Worte miteinander kommunizieren, denkt Christopher. Wie Sarah und ich zu Hause in Omaha. Plötzlich ist Christopher eifersüchtig auf diesen Spieler mit seinem bescheuerten Akzent, seiner hässliche Narbe, seinen albernen Zähnen. Er reißt Sarah das Handy aus der Hand.


  »Wieso genauer anschauen?«, fragt er. »Das ist bloß ein Stein.«


  Sie ignorieren ihn. Sarah wendet sich Chiyoko zu. »Glaubst du, dass sie uns zum Erdschlüssel führen kann?«


  Chiyoko nickt lebhaft.


  »Hier soll ein Typ leben, der sich auf diese Scheiben spezialisiert hat. Deshalb sind wir in Italien«, sagt Jago. »Wir wollen morgen zu ihm. Du kannst dir die Scheibe auf dem Weg dahin anschauen.«


  Chiyoko zieht eine Augenbraue hoch. Wer?


  Jago grinst breit. »Ist ja wohl klar, dass wir dir das nicht verraten können. Du findest es bald genug heraus.«


  Chiyoko nickt, als hätte sie Verständnis. Sie kennt die Identität des sogenannten Experten, schließlich hat sie das Gespräch mit dem kleinen Trollmann im Museum der Terrakotta-Armee mitgehört. Musterion Tsoukalos. Ja, das muss ihm unbedingt jemand zeigen, denkt sie.


  Jago nimmt die Scheibe wieder an sich, auch wenn Chiyoko sie offenbar nur ungern aus der Hand gibt, und lässt sie wieder in seinem Rucksack verschwinden. »Vielleicht weißt du ja etwas, das dieser Spezialist nicht weiß«, sagt Jago. »Schadet ja nichts, wenn wir einander helfen, oder?«


  Chiyoko lässt sich das Handy von Christopher zurückgeben und tippt wieder etwas.


  Ich sag euch alles, was ich herausfinde.


  Jago nickt. »Gut.«


  »Vielen Dank, Chiyoko«, sagt Sarah mit einem Lächeln.


  Sie wendet sich wieder ihrem Rätsel zu, blättert in ihren Notizen, grübelt. Christopher legt den Arm um Sarahs Stuhllehne. Sie bemerkt es nicht oder ignoriert es absichtlich, konzentriert sich auf ihre Arbeit. Doch Jago entgeht es keineswegs. Er steht unvermittelt auf.


  »Es war ein langer Tag. Ich hau mich hin.«


  Er dreht sich um und verschwindet in Richtung Hotel. Der Rucksack baumelt ihm unschuldig über den Rücken.


  Nach ein paar Minuten legt Chiyoko ein Bündel Euro auf den Tisch und steht auf. Sie klatscht einmal in die Hände. Sarah schaut von ihrer Arbeit auf, reibt sich die Schläfen. »Du auch?«


  Chiyoko nickt, den Blick auf Sarahs Notizblock gerichtet.


  »Ja, du hast recht. Ich sollte mal Pause machen.« Sarah wendet sich Christopher zu. »Was meinst du?«


  »Klar, gehen wir ins Hotel. Aber ich will reden.«


  Chiyoko ist an diesen… Gefühlen nicht interessiert. Sie klatscht noch einmal, dreht sich um und geht.


  Sarah klappt den Notizblock zu und legt die Hand darauf. »In Ordnung, Christopher. Lass uns reden. Aber hier.«


  Er reibt sich über das Gesicht, das noch ganz grün und blau ist von Maccabees Schlägen. »Sarah, ich fliege nicht nach Hause.«


  »Ich weiß.«


  »Ich will… Moment mal. Was?«


  »Ich weiß, dass du nicht nach Hause fliegst. Du bist ein viel zu großer Dickkopf, um so vernünftig zu sein.«


  Christopher ist sprachlos. Er hat mit mehr Widerstand gerechnet. Ein junges Paar schlendert auf dem Bürgersteig vorbei, beide sehr attraktiv. Hohe Absätze klackern über das Pflaster. Der Mann hat das weite Hemd über der Brust aufgeknöpft. Christopher kann den Blick nicht von ihnen abwenden. »Herr im Himmel, das könnten wir sein«, sagt er sehnsüchtig.


  Sarah schüttelt den Kopf. »Früher vielleicht, aber jetzt nicht mehr. Die Gelegenheit– unsere Chance– ist vorbei.« Ihre Stimme zittert leicht.


  »Das muss nicht so sein.«


  »Doch. Du glaubst vielleicht, dass du weißt, was hier los ist, aber Pustekuchen. Ja, du hast uns reden gehört, aber du begreifst nicht wirklich, was auf uns zukommt. Du hast keine Ahnung, was auf dem Spiel steht.«


  Christopher weiß, was Kala ihm über den Untergang der Menschheit erzählt hat und darüber, dass jedes Geschlecht ums Überleben kämpft. »Ich weiß mehr, als du glaubst, Sarah.«


  Sarah beißt sich auf die Unterlippe. Woher denn wohl? »Du weißt rein gar nichts. Weder über mich, noch über Jago, über Chiyoko oder Kala oder Maccabee oder Baitsakhan. Du weißt einen Dreck über Endgame. Punkt.«


  »Ich habe mit angesehen, wie Kala getötet wurde«, sagt er und hält ihrem wütenden Blick stand. »Und vorher, auf dem Rettungsfloß, hat Kala aus heiterem Himmel ein Kind und seine Mutter getötet. Meinst du, ich weiß nicht, zu was ihr fähig seid?«


  »Es tut mir leid, dass du all das durchmachen musstest«, sagt Sarah und berührt seinen Arm. »Aber das rein ist gar nichts im Vergleich zu dem, was uns bevorsteht. Wir nennen es das Ereignis…«


  Christopher unterbricht sie. »Ja, ja, alle Menschen auf der Erde sterben, außer dem Gewinner und seinem Geschlecht, stimmt’s?


  »Ja«, sagt Sarah, sichtlich bestürzt. »Du weißt davon?«


  »Kala hat sich gerne reden gehört«, erwidert Christopher. »Aber eigentlich glaube ich nicht daran, und du solltest es auch nicht, Sarah. Aliens, die ihre Raumschiffe mit Gold antreiben, was auch immer? Nichts hat die Macht, einen ganzen Planeten auszulöschen.«


  »Du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe«, sagt Sarah sachlich, und ein wenig Traurigkeit schwingt mit. Ihr wäre es auch lieber, wenn sie das alles nicht glauben würde. »Ich möchte, dass du gehst, Christopher, weil ich dich liebe. Ich möchte, dass du gehst, weil ich nicht zuschauen will, wie du stirbst. Ich möchte, dass du gehst, damit ich eine größere Chance habe, zu gewinnen. Und dich zu retten. Dich und Mom und Dad und alle anderen zu Hause. Dass du hier bist, macht die Sache nicht wirklich einfacher.«


  »Mal angenommen, ich glaube diesen ganzen Mist über das Ereignis– warum, zum Teufel, sollte ich nach Hause fahren und chillen, während du um für uns alle kämpfst?« Christopher schüttelt fassungslos den Kopf. »Wenn wirklich stimmt, was du da erzählst, sollten wir besser die Army informieren, oder?«


  »So läuft das nicht.«


  »Dann läuft da was ganz falsch.«


  Dem kann Sarah nicht widersprechen. Schweigen breitet sich aus. Das unverwechselbare Tatütata eines europäischen Streifenwagens hallt aus einer Straße ganz in der Nähe und wird vom Stein und Beton der alten italienischen Stadt zurückgeworfen. Vom Hafen schallt eine Schiffssirene herüber. Ein Hund bellt. Jemand läuft an ihnen vorbei und ruft Ciao, ciao, ciao in sein Handy.


  »Du musst gehen. Bitte.«


  »Nein.«


  »Doch.«


  »Auf gar keinen Fall. Wenn du nicht willst, dass ich die ganze Zeit hinter dir herlaufe, hast du zwei Möglichkeiten: Du tötest mich– oder du erlaubst mir gleich, bei dir zu bleiben. Ich liebe dich, Sarah. Hast du das begriffen? Ich liebe dich.«


  »Endgame geht dich nichts an.«


  »Quatsch. Wenn stimmt, was du sagst, dann geht es mich eine ganze Menge an– mich und alle wie mich. Also bleibe ich hier. Ich kann dir helfen.«


  »Nein. Kannst du nicht. Nicht so.«


  »Und ob.«


  »Das wird Jago überhaupt nicht gefallen.«


  »Jago kann mich mal. Der Wichser!«


  »Ist er nicht.«


  Sie schweigen. Christopher lässt sie nicht aus den Augen. Sie wechselt das Thema. »Wenn du bleibst, was machen wir dann mit deinem Bein?«


  Er lächelt. »Beschaff mir eine Kortisonspritze. Ich hab schon mit schlimmeren Verletzungen Football gespielt.«


  Sarah steht auf, sie ist müde, gibt sich geschlagen. Wenn er nicht will… »Also gut. Wir kriegen das hin. Aber jetzt muss ich erst mal ins Bett.«


  Sie will an ihm vorbeigehen, doch er packt sie am Arm. Bei jedem anderen hätte sie instinktiv reagiert, ihm die Schulter auskugelt, die Augen auskratzt, das Bein gebrochen. Aber es ist nicht irgendjemand anders. Sie dreht sich zu ihm, und er zieht sie zu sich heran und küsst sie leidenschaftlich. Und gegen ihren Willen erwidert sie seinen Kuss.


  Christopher sagt: »Ich hab’s dir doch gesagt, das könnten wirklich wir sein.«


  Sie schüttelt den Kopf, flüstert: »Nein, Christopher. Könnten wir nicht.«


  


  


  


  
    32.398516, 93.622742[lxx]

  


  
    Hilal ibn Isa al-Salt


    Aksumitische Kommunikationsstation, Königreich von Aksum, Äthiopien
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  Neben der uralten Kirche, die aus dem Fels gemeißelt ist, steht unter hohen Zedern eine unscheinbare Hütte aus Holz und Lehm mit einem Strohdach. Sie hat keine Fenster und nur eine niedrige Tür, und Hilal muss sich ducken, um einzutreten. Im Inneren der Hütte bestehen die Wände jedoch aus Metall, der Boden aus Beton. Die Einrichtung ist spartanisch und zweckmäßig. Eine Reihe von Generatoren, die tief in der Erde vergraben sind, sodass niemand etwas hören kann, liefern Strom. Satellitenantennen sind, als Zweige getarnt, weit oben in den Zedern versteckt und sorgen für eine Hochgeschwindigkeitsverbindung. Die Daten, die sie senden und empfangen, sind verschlüsselt. Jedes Bit. Jedes Byte.


  Hilal versucht, so viele Spieler wie möglich mit dem Computer aufzuspüren. Erst wenn ihm das gelungen ist, wird er persönlich auf den Plan treten und mit den übrigen Spielern Verbindung aufnehmen. Mit einem nach dem anderen. Hoffentlich reicht die Zeit.


  Es ist nur eine geringe Hoffnung.


  Denn die anderen kommen dem Erdschlüssel immer näher.


  Ihnen bleibt keine andere Wahl.


  Immerhin hat er aktive Gmail-Accounts von Shari Chopra, Aisling Kopp, Sarah Alopay und Maccabee Adlai ausfindig gemacht. Er hat sie alle gehackt, wird jedem seine Botschaft direkt in den Account schreiben. Er wird nicht riskieren, die Botschaft zu verschicken. So will er den neugierigen Blicken der Online-Geheimdienste in all ihren Inkarnationen entgehen. Er betet, dass diese vier ihre Mails checken und seine Botschaft lesen.


  Er betet.


  Er schreibt seine Botschaft. Markiert den Text. Kopiert ihn. Öffnet ein Browserfenster. Öffnet Aislings gespeicherte Entwürfe. Öffnet ein neues Dokument. Gerade als er »Speichern« drücken will, gibt die Stromversorgung den Geist auf, gibt das gesamte Quintuple der Notstromkreise auf.


  Es wird schlagartig dunkel in der Hütte. Stockdunkel.


  Hilal kann den Blick nicht von dem erloschenen Computerbildschirm abwenden.


  Die Botschaft wurde nicht übertragen. Er ist noch immer der Einzige, der es weiß.


  Wie kann es sein, dass der Strom ausfällt?


  Er lauscht.


  Und begreift.


  Das waren die keplers.


  Sie wollen, dass das Spiel weitergeht.


  Sie wollen sehen, was passiert.


  Die keplers wollen das.


  Er starrt noch auf den schwarzen Bildschirm, da klopft es an der kleinen Tür.


  


  


  


  
    Ein Loch im Magnetfeld, ein Loch wie ein Trichter. Der alles ansaugt, die gesamte Strahlung der Sonne im Augenblick jener Eruption.


    Die gesamte[lxxi].


    Die Energieversorgung setzt aus, Elektronen wirbeln im Kreis, Quarks tanzen.


    Alles ist betroffen. Und doch ist es unsichtbar.


    Als wäre es nichts.

  


  
    Sarah Alopay


    Grand Hotel Duchi d’Aosta, Zimmer 100, Triest, Italien
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  Sarah wünscht Christopher eine gute Nacht und irrt durch das Hotel. Geht wieder hinaus. Sitzt an der Bar und bestellt ein Glas Weißwein, trinkt nicht mehr als einen Schluck. Der Kuss hat sie voller Sehnsucht zurückgelassen, voller verwirrender Gedanken.


  Sie legt der Kellnerin einen 100-€-Schein auf die Theke und schlendert die Korridore entlang. Alles– das Holz, die Tapeten, der Teppich, die Farbe, das Metall, die Erinnerungen– ist so gut wie Vergangenheit. Das Ereignis und was folgt, der Tod, der Wahnsinn, werden dafür sorgen.


  Ihre Beine stehen still, und sie starrt auf eine Tür, die nicht ihre Tür ist. Zimmer21. Sie weiß, dass er dort ist. Sie weiß, dass er nicht schläft. Sie muss daran denken, wie es im Irak war, auf der Couch in Renzos Werkstatt. In der Toilette an Bord des Flugzeugs. Sie lehnt die Stirn an Jagos Tür. Fast hätte sie geklopft, doch im letzten Moment zuckt sie zurück. Sie wird bei Jago bleiben. Das Spiel an seiner Seite spielen. Vielleicht wird sie sich in ihn verlieben, vielleicht wird sie an seiner Seite sterben. Aber sie wird bis zum Ende bei ihm bleiben. Noch haben sie Zeit.


  Sie denkt an das Mädchen aus Omaha. Das Mädchen, das von allen geliebt und bewundert wurde. Das kein normales Leben führen konnte. Das sich das von ganzem Herzen wünschte– aber in Wirklichkeit nie eines hatte. Nicht im Traum. Mit einem Seufzen wendet sich Sarah ab und geht den Korridor hinunter. Bleibt vor einer anderen Tür stehen. Sie wird den Jungen hinter dieser Tür verlassen. Vielleicht sieht sie ihn nie wieder, wenn sie sich jetzt verabschiedet. Und obwohl sie ihn liebt, obwohl sie ihn geliebt hat, weiß sie, dass ihre Zeit vorbei ist. Die Zeit mit Christopher ist vorbei. Jetzt.


  Sie klopft.


  Auf der anderen Seite raschelt etwas, und es dauert einen Moment, vielleicht zwei, und die Tür geht auf.


  »Was ist los?«, fragt Christopher überrascht. »Willst du dich weiter mit mir streiten?«


  »Nein.« Sie tritt in das Zimmer, legt ihm einen Finger an die Lippen, schiebt die Tür hinter sich mit dem Fuß zu und sagt: »Sei einfach still.«


  
    Chiyoko Takeda


    Grand Hotel Duchi d’Aosta, Zimmer 101, Triest, Italien
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  An rennt.


  Über eine Blumenwiese.


  Er stürzt.


  Steht auf.


  Rennt.


  Stürzt. Steht auf. Rennt.


  Die Sohlen seiner bloßen Füße sind braun und rutschig.


  Am Himmel hängen schwere Wolken.


  Es regnet Zahlen, Buchstaben, Zeichen.


  Treffen ihn am Kopf, am Hals, an den Armen.


  Ein großes O aus Stein kracht ihm in den Rücken.


  Er stürzt.


  Steht nicht auf.


  Rollt weg.


  Stirbt.


  Chiyoko reißt die Augen auf. Es ist 2:12Uhr nachts.


  Sie holt Luft.


  Sie liegt nackt da, allein, auf dem Laken. Die Hände zu Fäusten geballt, die Zehen angezogen. Die Fenster sind offen. Kalte Meeresluft streicht ihr über die Haut. Die Härchen auf ihrem Bauch richten sich auf. An den Armen bildet sich eine Gänsehaut. Sie hebt die Hände, greift nach der Decke. Entspannt sich.


  Der Traum von An verblasst.


  Sie setzt sich auf, schwingt die Beine über die Bettkante. Wie in der Nacht, als der Meteorit auf Naha herabstürzte. Wie in der Nacht, als der Tod die erste Runde von Endgame einläutete.


  Zeit, zu spielen.


  Sie steht auf. Geht zum Stuhl und schlüpft in ihren schwarzen Overall. Alles ist an seinem Platz, wie immer. Sie schiebt ihr Haar in den Ausschnitt und setzt die Kapuze auf. Verbirgt ihr Gesicht darin. Nur ihre Augen sind sichtbar. Ihre dunklen, ausdruckslosen Augen.


  Sie schlüpft in ihre weichen Schuhe, steckt die Browning von Jago in ihren Gürtel, nachdem sie sich vergewissert hat, dass sie gesichert ist. Geht zur Tür, legt das Ohr an das Holz. Wartet. Drückt den Griff herunter, die Tür auf. Geht hinaus.


  Lautlos trottet sie den Korridor entlang, aus dem Treppenhaus hört sie leise den Fernseher des Nachtportiers am Empfang, hört das Summen der Klimaanlage, hört das rhythmische Quietschen von Bettfedern irgendwo in der Nähe.


  Aber niemand kann sie hören.


  Vor Zimmer21 geht sie in die Hocke, zieht einen Dietrich aus dem Ärmel, öffnet die Tür, geht hinein und lässt sich Zeit, die Tür langsam und geräuschlos zu schließen. Dreht sich um. Von der Straße dringt Licht durch die Vorhänge. Jago schläft allein, ohne Shirt, auf dem Bauch. Chiyoko ist überrascht. Sie hatte erwartet, dass der Olmeke den blöden amerikanischen Jungen in dieser Hinsicht besiegt hatte. Aber egal. Es ist besser, dass er alleine ist. Der Rucksack steht neben dem Fenster auf einem Stuhl.


  Leichtsinnig.


  Sie hebt ihn hoch, macht ihn auf und greift hinein. Die Scheibe fühlt sich kühl an. Chiyoko strafft die Riemen am Rucksack, kniet sich hin, durchsucht die Taschen von Jagos Hose, nimmt den Schlüssel des 307 an sich.


  Äußerst leichtsinnig.


  Sie geht zum Bett hinüber, bleibt vor Jago stehen. Holt das Wakizashi hervor. Der Stahl ist 1.089Jahre alt. Niemand weiß, wie viele Menschen damit getötet wurden. Sie fährt mit den Fingern über die Scheide. Wie leicht es wäre, ihn einfach zu töten. Er wird Jagd auf sie machen, das weiß Chiyoko. Er wird wütend sein, und er wird recht haben damit, mit seiner Wut. Aber er war ehrlich zu ihr, und Sarah war es auch, und sie tötet keinen Spieler im Schlaf.


  Sie dreht sich um und springt ohne jedes Geräusch zum Fenster hinaus. Ihre linke Hand bekommt ein Fallrohr zu fassen, und sie lässt sich daran herunter bis auf die Straße, schwarz wie die Nacht, lautloser als der Tod.


  Das Wakizashi lässt sie zurück, als Buße dafür, dass sie ihr Wort gebrochen hat. Ein viereckiges Stück Papier liegt darauf.


  Sie läuft zum 307, öffnet die Tür, setzt sich ans Steuer, lässt den Motor an, fährt davon.
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    Hilal ibn Isa al-Salt


    Aksumitische Kommunikationsstation, Königreich von Aksum, Äthiopien
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  Es klopft an der Tür der kleinen Hütte.


  Offenbar versuchen die Wesen, ihn von der Welt abzuschneiden. Ihn aufzuhalten, nachdem er nun das Geheimnis hinter Endgame herausgefunden hat.


  Aber er kann noch immer kämpfen. Wenn das Klopfen an der Tür wirklich bedeutet, was er befürchtet, kann er noch immer kämpfen.


  Die Dunkelheit in der Hütte ist sein Verbündeter.


  Er schnappt sich seine Lieblingswaffen, huscht zur Wand neben der Tür und wartet.


  Klopf klopf.


  Klopf klopf.


  Dann Stille.


  Die Tür gibt nach. Zwei Gestalten stürmen in die Hütte– die eine klein, die andere groß–, und als beide in der Hütte stehen bleiben, knallt Hilal die Tür hinter ihnen zu.


  Vollkommene Dunkelheit.


  Seine Arme wirbeln durch die Luft, und er bewegt sich hinein in den Raum, den er so gut kennt. In jeder Hand hält er eine Machete.


  Schwarzen, glänzenden Stahl.


  Elfenbeingriffe.


  In die eine ist HASS eingraviert, in die andere LIEBE.


  Hilal ist eine sanfte Seele, die man allerdings besser nicht auf die Probe stellt.


  Er trifft etwas, hört ein Wimmern, und etwas schlägt dumpf auf dem Boden auf. Fleisch und Knochen– das Gefühl kennt er gut.


  Nur zu gut.


  Dann ein verzweifelter Schuss. Die Kugel prallt von den Metallwänden ab und verfehlt Hilal, aber ein schmerzerfülltes Grunzen verrät ihm, dass sie möglicherweise jemanden gestreift hat. Er drängt sich zwischen sie, springt hoch und landet auf einem Metalltisch, den niemand sehen kann, von dem er aber weiß, dass er da ist. Er lässt eine Machete herabsausen und spaltet einen Computerbildschirm in zwei Teile. Funken fliegen, und für eine Millisekunde wird es hell in dem Raum. Hell genug für Hilal, um festzustellen, mit wem er es zu tun hat.


  Der Nabatäer.


  Und der Donghu, verletzt auf dem Boden.


  Hilal hält die Klinge mit dem rechten Arm waagerecht ausgestreckt, geht in die Hocke und dreht sich wie ein Tänzer. Die Machete pfeift auf den Kopf des Nabatäers zu. Doch im letzten Moment lässt sich Maccabee fallen, und Hilals rasiermesserscharfe Klinge kürzt ihm nur um einen halben Inch die Haare.


  »Die Tür!«, brüllt Baitsakhan. »Mach die Tür auf!«


  Nicht schlecht für einen Verletzten, denkt Hilal.


  Er springt mit einem Rückwärtssalto vom Tisch und über den Nabatäer hinweg.


  Wieder ein Schuss. Mündungsfeuer. Die Kugel zischt zwischen Hilals Beinen hindurch. Haarscharf.


  Ihr könnt Licht haben, wenn ihr wollt.


  Seine Füße landen lautlos auf dem Betonboden. Er huscht zur Tür. Drückt den Mund dicht an die Metallwand. Er weiß, dass die Akustik in dem Raum dafür sorgen wird, dass es klingt, als käme seine Stimme von der anderen Seite.


  »Hier!«


  Noch ein Schuss, auf das Echo von Hilals Stimme gezielt.


  Noch ein Querschläger. Hilal wartet ab, ob er einen der beiden trifft.


  Nein.


  Egal.


  Er stößt die Tür auf.


  Maccabee dreht sich um und reißt die Pistole hoch, aber Hilal macht einen Schritt vorwärts und schlägt mit beiden Macheten gleichzeitig auf den Lauf. Die Waffe fällt klappernd zu Boden. Hilal hält die Klingen parallel und lässt sie durch die Luft sausen. Maccabee hebt abwehrend die Hände, doch als die Klingen auf seine Handgelenke treffen, werden sie unter dem eleganten Leinenanzug von Metallarmbändern gestoppt. Maccabee lächelt höhnisch. Hilal verzieht angewidert das Gesicht und weicht zurück in das helle Tageslicht. Diese Killer lachen ihm während des Angriffs ins Gesicht. Er wird für ihre Seelen beten, wenn er ihre Leichen beseitigt hat.


  Baitsakhan rappelt sich auf, die Augen hasserfüllt. Er verlässt die Hütte und wirft etwas hinter sich. Hilal wischt es mit einem Rückhandschlag beiseite.


  Das Ding fällt auf den weichen Boden unter den Zedern.


  Es ist eine Hand.


  Baitsakhans Hand.


  »Du hast etwas verloren«, sagt Hilal. Er weiß, dass man während eines Kampfes nicht sprechen sollte, aber er weiß auch, dass Worte größere Schmerzen verursachen können als jede Waffe.


  Blut schießt aus Baitsakhans Armstumpf. »Fang!«, ruft er und wirft seine Pistole. Maccabee schnappt sie mit einer fließenden Bewegung.


  Hilal wirft eine Machete, und sie wupp-wupp-wuppt durch die Luft und trifft die Pistole genau in dem Moment, als sie losgeht. Direkt vor Hilals Füßen spritzt Erde auf. Die Pistole zerfällt in Stücke. Die Machete säbelt ein winziges Stück von Maccabees Fingern ab, bevor sie weitersegelt und sich in einen Baumstamm bohrt. Baitsakhan wirft einen kleinen schwarzen Gegenstand nach Hilal. Hilal macht mehrere überhastete Schritte rückwärts und schlägt das Geschoss mit der verbliebenen Machete weg, als wäre es ein Baseball. Es segelt weiter und explodiert irgendwo unter den dunkelgrünen Zedern.


  Eine Granate.


  Ein Geräusch dringt an Hilals Ohren, das nur er deuten kann. Eine Steintür, die aufgleitet, mit leisem Flüstern.


  Baitsakhan kommt steifbeinig auf ihn zu, sein Blick leer und ausdruckslos. Er verliert Blut, phantasiert, getrieben von Mordlust. Ohne zu zögern, wirft er noch eine Granate. Und noch eine und noch eine. Hilal erwischt sie alle mit seiner Machete. Sie explodieren in einiger Entfernung, Granatsplitter wischen an ihnen vorbei. Maccabee, der den Spaß an der Sache verloren hat, geht in Deckung.


  Nach der letzten Explosion rennt Hilal in bestürzendem Tempo rückwärts, ohne nur einmal den Blick von den beiden Angreifern abzuwenden. Sein Ziel ist die Lichtung mit der verborgenen Kirche, der Felsenkirche. Deren geheime Steintür gerade geöffnet wurde.


  Wo Meister al-Julan auf ihn wartet.


  »Du bist tot!«, brüllt Baitsakhan hasserfüllt, den verwundeten Arm fest an sich gedrückt. Mit jedem Augenblick wird er blasser.


  Hass schwächt dich, Bruder, denkt Hilal.


  Maccabee springt aus der Deckung. Auch er hat jetzt eine Granate in der Hand, doch er stellt es geschickter an als sein jüngerer Partner. Langsam zieht er den Stift heraus, hält aber den Hebel fest, wartet den richtigen Moment ab.


  »Wir habt ihr mich gefunden?«, ruft Hilal seinen Gegnern zu, während er weiter zurückweicht. Er ist nur noch 24Fuß von der Kirche entfernt, aber er muss wissen, wie sie ihn aufgespürt haben, warum sie ausgerechnet in diesem Moment bei ihm aufgekreuzt sind.


  »Der Erdschlüssel hat es uns gezeigt«, sagt Baitsakhan.


  »Den habt ihr doch gar nicht.«


  »Na klar.«


  »Unmöglich.« Das wüsste ich. Wir alle wüssten das.


  »Zeig ihm den Schlüssel.«


  Doch Maccabee zeigt ihm nicht die schwarze Glaskugel. Stattdessen wirft er die letzte Granate, und während sie in hohem Bogen auf Hilal zugeflogen kommt, ruft er: »Jetzt!«


  Maccabee lässt sich zu Boden fallen und der Donghu mit ihm. Diese Granate ist anders. Hilal weiß, dass er sie nicht einfach wegschlagen kann. Es ist eine Brandgranate. Trägt Feuer in sich.


  Nur Zentimeter von der Falltür entfernt, die in die Kirche hinabführt, geht die Luft in Flammen auf, direkt über Hilal. Feuerzungen drohen ihn zu verschlingen, lecken über ihn hinweg. Sie verbrennen seine Kleider, seine Schultern, seinen Kopf. Sie fallen über ihn her, während er tiefer, tiefer, tiefer in den geheimen Raum unter der uralten Kirche hinunterstürzt.


  Das Feuer erlischt. Die Brandwunden bleiben.


  Wieder ist er in Dunkelheit gehüllt, doch diese bedeutet für ihn Sicherheit.


  Und er ist nicht allein.


  Der Geruch von verbrannten Haaren und die Schmerzen sind das Letzte, woran er sich erinnert.


  Der sengende Schmerz des Feuers, der sengende Schmerz der Hölle.


  Das ist Endgame.


  
    Sarah Alopay, Jago Tlaloc, Christopher Vanderkamp


    Grand Hotel Duchi d’Aosta, Triest, Italien
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  Sarah erwacht um 5:24Uhr morgens.


  Ihre Träume waren geometrisch. 9.466 Formen. Rechtecke. Tetraeder. Spiralen. Zerknitterte Polygone. Kreise. Parabeln, die bis ins Unendliche reichen.


  Sie steht ganz knapp davor, das Geheimnis der goldenen Kammer zu entschlüsseln, ihren Hinweis zu verstehen.


  Sie starrt die Decke an.


  Formen.


  Zahlen.


  Buchstaben.


  Zeichen.


  Neben ihr schnarcht Christopher. Ihn hatte sie vollständig vergessen. Das Rätsel beherrscht jeden ihrer Gedanken. Gestern Abend mit ihm herumzumachen, hat ihr geholfen, Endgame für einen Moment zu vergessen. Für eine Nacht war sie normal, waren sie wie das Paar, das an dem Restaurant vorbeischlenderte.


  Sie haben nicht miteinander geschlafen. Haben sich im Arm gehalten, sich geküsst, die Berührung genossen. Es war toll, aber jetzt, kurz vor Sonnenaufgang, kaut Sarah auf ihrer Unterlippe herum, um nicht laut herauszuschreien. Was sie getan hat, war grausam. Sie hat nicht nur die Nacht mit ihm verbracht, weil es die letzte Gelegenheit war, ihn zu küssen, sondern weil es ihr leichter für sie wäre, sich am nächsten Morgen davonzuschleichen. Wäre sie gestern Abend in ihrem eigenen Zimmer geblieben oder zu Jago gegangen, wäre Christopher vor ihnen beiden aufgestanden. Und hätte auf sie gewartet.


  Gut möglich, dass sie sich noch immer fortschleichen kann, aber was sie getan hat, wird Christopher nicht auf Abstand halten. Im Gegenteil, er wird jetzt alles dransetzen, in ihrer Nähe zu sein. Jago hat recht. Früher oder später wird Endgame Christophers Tod bedeuten. Und das möchte Sarah auf gar keinen Fall mit ansehen.


  Jago hat recht. Sie ist nicht normal. Es ist Zeit, sich dieser Tatsache zu stellen.


  Doch ihre Verwirrung löst sich auf, als das Rätsel wieder ihre Gedanken beherrscht. Sie hat es fast. Wenn nur das ständige Geklopfe weiter unten auf dem Korridor aufhören würde.


  Moment– was für ein Klopfen?


  Sarah schlüpft aus dem Bett, ohne dass Christopher sich rührt. Sie trägt noch immer die Kleider vom Vortag. Auf dem Korridor sieht sie Jago vor ihrer Zimmertür stehen, mit einem Gesichtsausdruck, als würde er sie gleich eintreten. Die Augen weit aufgerissen, zornig, außer sich. In der einen Hand hält er Chiyokos Schwert, in der anderen ein zerknülltes Blatt Papier.


  »Jago«, flüstert sie und läuft zu ihm.


  Er bemerkt sie, und sie treffen sich in der Mitte des Korridors.


  »Die Scheibe! Sie hat sie geklaut! Die Stumme!«


  »Was?«


  Jago hält ihr den Zettel unter die Nase. Sarah liest ihn, und ihr rutscht das Herz in die Hose. Ich werde euch nicht länger nachstellen. Bei meiner Klinge und meiner Ehre, das ist die Wahrheit.


  »Verdammte Scheiße, Feo! Wie konnte dir das passieren?«


  »Ich weiß es nicht…« Jagos Blick wandert langsam weiter zu dem Zimmer, aus dem Sarah gerade gekommen ist. Zu Christophers Zimmer.


  »Los, wir müssen ihr hinterher.«


  Jago tastet verzweifelt seine Hosentaschen ab. »Oh nein!«


  Er rennt den Korridor entlang.


  »Wohin willst du?«, ruft Sarah ihm nach.


  »Die Schlüssel!«, brüllt Jago, ohne sich umzudrehen, und reißt die Tür zum Treppenhaus auf. »Die Schlampe hat die Schlüssel!«


  Sarah wirft einen Blick auf die geschlossene Tür, hinter der Christopher schläft. Dann sprintet sie Jago hinterher. Sie erreicht die Straße nur fünf Sekunden nach ihm, aber das genügt dem aufgebrachten Jago, um mit der Faust die Scheibe eines Wagens einzuschlagen, der vor dem Hotel parkt. Sarah bleibt auf der Schwelle stehen, während Jago wütend auf und ab läuft, die geprellte Hand an die Brust gedrückt. Es ist noch immer dunkel. Die Luft ist kühl und feucht. Aus der Ferne hallt das Klingeln einer Boje zu ihnen herüber.


  »Alles ist weg«, grollt Jago. »Der Wagen. Die Scheibe. Sie hat alles mitgenommen, außer ihrem beschissenen Schwert.« In dem Moment wird er sich bewusst, dass er die Waffe noch immer in der verletzten Hand hält, und angewidert wirft er sie von sich.


  Sarah kommt die Stufen herunter. »Schon gut, schon gut, das kriegen wir wieder hin.« Sie hebt das Wakizashi auf und berührt ihn sanft an der Schulter. »Lass mich mal deine Hand sehen.«


  Jago reißt sich von ihr los. »Was meinst du mit ›Wir‹? Du hast mir genauso was vorgemacht wie diese Mu. Mehr noch!«


  »Ich habe dir nichts vorgemacht. Beruhige dich.«


  »Ich hab Mist gebaut, das stimmt– sie hat mich kalt erwischt«, sagt Jago und nickt heftig. »Aber dass du mit diesem Blödmann schläfst? Von wegen Team, das kannst du vergessen. Das ist vorbei.«


  »Jetzt beruhige dich doch mal«, sagt sie, bemüht sich, cool zu bleiben.


  »Was, zum Teufel, ist hier los?«, fragt Christopher, der gerade aus dem Hotel kommt. Er wirkt müde und verschlafen, aber die Art wie er die Stufen runterkommt, verrät, dass die Nacht gut war für sein Selbstbewusstsein.


  Jago knirscht mit den Zähnen, die Adern an seinem Hals schwellen an. Sarah hat Angst, dass er gleich das nächste Auto demoliert. Oder was auch immer.


  »Chiyoko hat die Scheibe und den Wagen gestohlen«, sagt sie kurz angebunden. Wenn Christopher doch nur einfach wieder hineingehen würde!


  »Wie zum…«, setzt Christopher ungläubig zu einer Frage an, verstummt jedoch, als er Jagos Gesicht sieht. »Verdammt, Alter. Hast wohl voll gepennt.«


  Christopher sieht es nicht kommen. Jagos Hand schießt vor, flach und hart, direkt auf Christophers Hals zu. Zum Glück reagiert Sarah schnell genug und blockt den Schlag ab. Christopher stolpert mit seinem verletzten Bein und geht zu Boden. »Was zum…!«


  Sarah schneidet ihm das Wort ab, bevor er die Situation verschlimmert. »Geh wieder rein, Christopher. Hol unsere Sachen. Wir müssen sofort los.«


  Christopher steht langsam auf. Jago starrt ihn noch immer grimmig an, und Christopher begreift, dass nur Sarahs Gegenwart ihn vor einem weiteren Angriff schützt. »Bist du sicher?«, fragt er Sarah.


  »Mach schon!«


  Christopher humpelt zurück ins Hotel.


  Sarah und Jago starren sich an. Nur sechs Fuß trennen sie. Sie sehen aus wie zwei sich belauernde Weltklasse-Boxer, doch keiner will den ersten Schlag tun.


  »Wag es nicht noch einmal, ihn anzugreifen!«, faucht Sarah.


  »Na, er ist noch hier, also willst du offensichtlich, dass er stirbt. Ich dachte, ich beschleunige die Sache mal.«


  Sarah hat genug. Ihre Faust zuckt vor, doch er blockt sie unmittelbar vor seinem Gesicht ab, packt sie am Handgelenk. Sie wirbelt herum, rammt ihm den Ellbogen in die Rippen und hört sein Schnaufen, aber sein Griff lockert sich nicht. Mit einer kraftvollen Bewegung dreht er ihr den Arm um und hält ihn auf dem Rücken fest. Ein Schmerz zuckt durch ihre Schulter, doch er legt ihr seelenruhig den Arm um den Hals. Sarah versucht, ihm den anderen Ellbogen ins Gesicht zu hauen, aber er duckt sich.


  Das Ganze dauert 2,7 Sekunden. Sie stehen dicht beieinander, fast in einer Umarmung, es gleicht aber eher einem Würgegriff. Sie spürt seinen Atem. Er spürt ihren Herzschlag.


  »Willst du das wirklich?«, flüstert er ihr ins Ohr.


  »Versprich mir, dass du ihn nicht wieder angreifst.«


  »Und warum sollte ich das tun?«


  »Für mich.«


  »Für dich? Du hast mir was vorgemacht. Ich sollte dich töten.«


  »Warst du schon einmal verliebt, Jago?«


  »Ja.«


  »In mehr als einen Menschen gleichzeitig?«


  »Nein.«


  »Das ist nicht leicht.«


  »Was willst du damit sagen, Sarah?«


  »Du hast mich gehört.«


  Er lockert seinen Griff. »Wenn du mir etwas vormachst, bring ich dich um.«


  »Ich mache dir nichts vor. Aber wenn du das denkst, dann töte mich jetzt gleich. Ich möchte nicht weiter mit jemandem zusammen sein, der mir so was zutraut.«


  Er lockert seinen Griff weiter. »Ich werde ihm nicht helfen, und Freunde werden wir auch nicht.«


  »Wir werden ihn irgendwann zurücklassen, das schwöre ich. Eigentlich wollte ich das heute tun– deswegen habe ich die Nacht mit ihm verbracht. Damit wir uns einfach fortschleichen können.«


  Jago erkennt, dass sie nicht lügt. »Okay.«


  »Ich habe nicht mit ihm geschlafen, Jago. Wir haben nur…«


  Jago erkennt, dass sie auch jetzt nicht lügt. »Ist okay.«


  »Versprich mir nur, dass du ihm nichts mehr tust, und wir lassen ihn irgendwo zurück.«


  »Ich verspreche es«, seufzt Jago und lässt sie los. Sie weichen beide ein wenig zurück, starren einander lange an. Sie keuchen, schwitzen ein wenig. Zwischen ihnen funkt es heftig, aber dafür haben sie jetzt keine Zeit.


  »Wir brauchen einen neuen Wagen«, sagt Sarah.


  Jago deutet zur anderen Straßenseite auf einen brandneuen Porsche Carrera Cabrio. »Einen wie den da.« Er holt ein Messer aus der Tasche. Sarah folgt ihm auf die andere Straßenseite.


  Christopher kommt aus dem Hotel, die Taschen in den Händen. Trotz seines verletzten Beins beeilt er sich, sie einzuholen. Sie scheuchen einen Schwarm von 56Tauben auf, die aufflattern und am Himmel einen Halbkreis ziehen. Jago hält das Messer über das Stoffdach des Wagens. Er will es aufschlitzen und den Wagen stehlen.


  »Warte!«, sagt Sarah.


  Jago stößt das Messer hinein.


  Sie hält seinen Arm fest, bevor er weiterschneiden kann, die Augen noch immer auf den Flug der Tauben gerichtet, folgt ihnen. Sie sind schnell. Sarah kann ihren Flügelschlag hören. »Ich glaub, ich hab’s.«


  Jago wirft ihr einen wilden Blick zu, in ihm gärt es. »Was hast du?«


  »Die Lösung, Feo. Die Lösung des Rätsels!«


  »Was bringt uns das ohne die Scheibe?«


  »Das weiß ich nicht. Aber ich habe das Rätsel gelöst, und so weit ist Chiyoko bestimmt noch nicht gekommen. Vielleicht können wir sie abfangen.«


  Er zieht das Messer aus dem Wagendach. »Ich bring sie um.«


  Sarah läuft um den Wagen herum zu einer niedrigen Mauer am Rand des Wassers. »Sie hat dich nicht umgebracht«, stellt sie fest.


  Jago antwortet nicht, sondern geht unruhig auf und ab. Sarah setzt sich. Holt ihre Notizen hervor, die zusammengefalteten Kopien von dem Muster aus der goldenen Kammer der Götter. Christopher schaut schweigend zu, hält jedoch Abstand zu Jago.


  Sarah schreibt. Sie fängt langsam an, wird immer schneller. Sie kritzelt auf einem Ausdruck des Musters herum, zerknittert ihn, wirft ihn weg, kritzelt weiter, schiebt ihn beiseite, dann noch einen, noch einen und noch einen.


  Erstarrt.


  Hält einen Ausdruck hoch. »Hier.«


  Jago nimmt ihn. Er begreift nicht, was das Durcheinander aus Buchstaben und Zahlen soll. »Was soll das?«


  »Schau doch. Hier und hier und hier«, deutet sie mit dem Finger. Fährt über das Blatt. Von einem Gedankenstrich über acht Buchstaben, dann wieder zu einem Gedankenstrich.


  – ERDSCHLS–


  »Und jetzt. Hier, hier, hier.« Fährt über ein anderes Muster.


  ANWEISUNGEN.


  Er sieht sie bestürzt an. »Du hast’s geschafft?«


  Sarah nickt. Sie sind beide völlig high. »Das ist noch nicht alles. Hier.«


  Er sagt die Zahlen, auf die sie deutet. »Fünf-eins-Punkt-eins-acht, minus-eins-Punkt-acht-drei. Und vier-sechs-Punkt-null-neun, eins-null-Punkt-eins-zwei.«


  »Wahnsinnn.«


  »Was ist mit dem Rest?«, fragt Jago und zeigt auf die Zahlen auf Sarahs Blättern.


  »Der Rest ist bedeutungslos.«


  »Das sind Koordinaten, hab ich recht?«


  Sie lächelt. »Ja!«


  »Und was bedeuten sie?«


  Jetzt strahlt sie über das ganze Gesicht. »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber fast.«


  Jago holt sein Smartphone raus. »Ich schau mal nach.«


  »Die erste Zahlenfolge, das war, als ich in Mosul versucht habe, meinem Hinweis auf den Grund zu gehen.« Sarah hält inne. »Das ist Stonehenge.«


  Jago blickt von seinem Handy auf, wechselt einen vielsagenden Blick mit Sarah. »Ein Steinkreis.«


  »Ja.«


  »Wie die Scheibe. Ein Kreis aus Steinen.«


  »Ja!« Sie packt ihn am Arm und drückt ihn aufgeregt.


  Jago blickt wieder auf sein Handy. Tippt die Ziffern in einen Toolserver namens ~geohack. Hebt es hoch, damit Sarah die Karte sehen kann.


  Christopher sieht zu, die Arme vor der Brust verschränkt. Die beiden haben schon eine ganze Weile nicht mehr in seine Richtung geblickt. Ihm entgeht nicht, dass sich Sarah und Jago blind verstehen, ihre Ideen an einander ausprobieren, die Energie, die sie verbindet. Die vergangene Nacht hinterlässt plötzlich ein schales Gefühl in ihm. Langsam nähert er sich ihnen ein paar Schritte, aber er weiß nicht, was er sagen oder wie er etwas Nützliches beitragen soll. Weiß nicht, wie er Sarah dazu bringen kann, ihn als Partner zu betrachten, und nicht Jago.


  Sarah zoomt auf dem Display einen Ausschnitt heran. »Die Alpen.«


  »Keine Straßen.«


  »Aber ein See. Lago Beluiso.«


  »Wir brauchen ein Flugzeug, keinen Wagen«, sagt Jago nachdenklich. »Eins, das auf Wasser landen kann.«


  Christopher breitet mit großer Geste die Arme aus. »Ich habe ein Wasserflugzeug«, unterbricht er sie. »Allerdings parkt es auf dem Michigansee.«


  Sarah verdreht die Augen. »Das ist nicht komisch, Christopher.«


  Er beachtet den Einwurf nicht, sondern streckt die Hand aus und zeigt auf das Wasser. »Im Ernst! Ich hab genau so eines.« Sie folgen seinem Finger zu einem hellorangen Bush Hawk Viersitzer, der in der Mitte des Jachthafens auf dem Wasser treibt. »Dieselbe Farbe und alles. Ich weiß nicht, wie dir das entgehen konnte. Schließlich bist du doch hier die Spielerin!«


  Sie ignorieren sein Gehabe. Sarah schaut Jago an. »Sieht so aus, als müssten wir doch kein Auto klauen.«


  »Nein«, erwidert er und grinst. »Wir klauen ein Flugzeug.«
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    Chiyoko Takeda


    Villa Tsoukalos, 20 Via Cereto, Capo di Ponte, Italien
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  Der Peugeot 307 biegt in eine halbrunde Kieseinfahrt und bleibt neben einem schwarzen Ferrari stehen, einem Oldtimer. Das »Haus« vor Chiyokos Nase ist eine weitläufige Villa im italienischen Stil, die von Zypressen- und Birkenhainen umgeben ist, abgeschieden von allem anderen.


  Chiyoko bleibt eine Weile im Wagen sitzen und spielt im Kopf durch, wie diese Begegnung verlaufen wird. Dazu schreibt sie Sätze auf eine Reihe von Karteikarten. Es wird nicht das erste Mal sein, dass sie jemanden allein mithilfe von Karteikarten verhört. Chiyoko weiß, dass manche ihr Schweigen einschüchternd finden. Die Karten, denkt sie, verstärken das noch. Als sie fertig ist, steigt sie aus und schnappt sich Jagos Rucksack vom Beifahrersitz.


  Sie hat sich umgezogen. Ein kurzer Faltenrock, lederne Mary Janes, ein gelbes Polohemd. Ihre Haare sind zu Zöpfen geflochten. Sie hat sich ganz leicht geschminkt und trägt ganz Lolita-mäßig ihre herzförmige Sonnenbrille. Langsam geht sie auf die riesige Doppeltür aus Eiche zu. Ein Blick auf die Uhr. 7:36Uhr morgens. Sie drückt auf die Klingel. Im Haus bellen Hunde. Wie es klingt, sind es große Hunde. Achtundsiebzig Sekunden später hört sie das Klickklack von Hundekrallen hinter der Tür. Hinter einem Guckloch fragt ein Mann: »Chi è?«


  Chiyoko hält ihre erste Karte hoch. Sie ist auf Englisch beschriftet. Ich bin stumm.


  »Ah…« Er zögert.


  Auf der 2.Karte steht: »Verzeihen Sie, aber sprechen Sie Englisch?«


  »Yes«, antwortet er.


  Chiyoko lächelt strahlend. Sie verlagert ihr Gewicht, sodass der Rucksack sichtbar wird und der Mann bemerkt, dass sie ihm etwas mitgebracht hat. Eine weitere Karte: Ich bin im Auftrag von Cheng Cheng Dhou hier.


  »Dío«, sagte der Mann beunruhigt und zieht sich zurück.


  Chiyoko holt die Scheibe aus dem Rucksack und schaut sich um. Unter dem Vorbau der Veranda hängt in einer Ecke eine Kamera. Sie hält die Scheibe darunter. Sie weiß, dass Musterion Angst hat, deswegen drückt sie die Knie gegeneinander– wie ein kleines Mädchen. »Dío«, hörte sie den Mann noch mal sagen. Einer der Hunde bellt. Sie nimmt die Scheibe runter und hält eine weitere Karte in die Kamera. Ich bin seine Nichte. Er wollte, dass Sie das bekommen.


  Siebenundzwanzig Sekunden vergehen.


  Ein Schloss knackt.


  Noch eins.


  Und noch eins.


  Chiyoko steckt die Scheibe wieder in die Tasche, wirft sich die Tasche über die Schulter. Zieht den Saum ihres Rocks herunter. Die Hunde bellen, die Tür geht auf.


  Ein kleiner Mann mit einer enormen, perfekt frisierten Schmalzlocke hält zwei riesige Cane Corso Italiano an der Leine. Er hat noch immer einen Schlafanzug an und trägt elegante Lederslipper. Chiyoko knickst.


  Der Mann schenkt ihr ein zaghaftes Lächeln. »Bitte, kommen Sie herein. Verzeihen Sie die Hunde. Sie kommen äußerst… unerwartet.«


  Die Hunde knurren. Musterion zieht sie zurück. Chiyoko konzentriert sich auf ihr Chi, starrt den Hunden konzentriert in die Augen. Kurz darauf setzen sich beide auf ihre Hinterbeine, und der linke Hund fiept leise. Sie kniet sich hin und krault ihn unterm Kinn. Seine trüben, schwarzen Augen werden sanft.


  Sie schenkt Musterion ein entwaffnendes Lächeln und reicht ihm eine Karte.


  Sind Sie allein?


  Als er liest, was darauf steht, zittern seine Hände. »Nur ich und die Hunde. Warum?«


  Die Hunde winseln vor Freude, die Schwänze tappen glücklich auf dem Fußboden. Sie bemerken nicht, dass ihr Herrchen Angst hat. Inzwischen bereut er, dass er dieses Mädchen in sein Haus gelassen hat. Sie reicht ihm eine weitere Karte.


  Diese Scheibe stammt aus Stonehenge, habe ich recht?


  »Ich glaube… Ich glaube, Sie gehen jetzt besser«, sagt Musterion. Er schaut die Hunde an und schnalzt mit den Fingern, aber sie beachten ihn nicht. Die nächste Karte.


  Was muss ich mit ihr tun?


  »Sie sind eine von ihnen«, ruft Musterion aus, und jetzt schwingt nacktes Entsetzen in seiner Stimme mit. Er weicht langsam zurück und zerrt dabei an den Leinen. Chiyoko steht auf. Die Hunde beobachten sie erwartungsvoll, als würde sie ihnen gleich ein Leckerli geben. Stattdessen zieht sie eine Seilrolle hervor. Ihr Hojo. Musterion lässt die Leinen fallen, dreht sich um und rennt los. Chiyoko holt mit dem Hojo aus, wirft es ihm um den Hals, zieht daran, und er stürzt zu Boden. Die Hunde bellen begeistert, als wäre das ein Spiel. Musterion versucht sich aufzurappeln, doch Chiyoko steht über ihm. Sie stellt ihren Absatz auf einen Druckpunkt in seiner Brust, und seine rechte Lunge kollabiert. Während er nach Luft ringt, hält sie ihm eine Karte vors Gesicht.


  Was muss ich mit der Scheibe tun?


  Als er antwortet, zeigt sie ihm seine letzte Karte.


  
    Aisling Kopp, Sarah Alopay, Jago Tlaloc, Christopher Vanderkamp


    Lago Beluiso, Lombardei, Italien
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  Aisling kann sich nicht entscheiden, was sie tun soll. Nach Stonehenge gehen? Oder hier bleiben, wo sie sicher ist, und abwarten, während weitere Spieler sterben? Nachdem sie sich daran gewöhnt und vielleicht sogar herausbekommen hat, was die Höhlenmalerei bedeutet, gefällt es ihr allmählich sogar, am Rande des Geschehens zu sein. Und das Campen macht ihr Spaß.


  Aisling ist auf die Jagd gegangen. Sie hat genug von der Höhle und den düsteren Prophezeiungen. In der kühlen Luft kann sie wieder klar denken, und sie versucht zu entscheiden, wie lange sie noch bleiben soll, was sie eigentlich glauben soll.


  Als Säugling hat ihr Vater sie hierherverschleppt. Aisling glaubt, dass sie an diesem See vielleicht sogar hätte glücklich werden können.


  Motorenlärm hallt von den Berghängen zurück. Aisling macht sich darüber keine Gedanken. Mailand liegt westlich, gar nicht so weit entfernt. Seit sie ihre Wache begonnen hat, sind bereits mehrere kleine Flugzeuge da gewesen. Sie wendet sich wieder dem weißen Kaninchen zu, nimmt es aus der Schlinge, schlitzt ihm den Bauch auf und holt die Eingeweide heraus. Packt ein Stück Fell und reißt daran. Hält inne. Etwas ist anders.


  Das Flugzeug verliert an Höhe.


  Geht herunter.


  Der Motor knurrt und stottert, und da begreift sie.


  Es kommt jemand.


  Um sich anzusehen, was sie gesehen hat.


  Sie wischt sich die blutigen Hände an der Jeans ab und nimmt ihr Gewehr.


  Das Warten hat ein Ende.


  Wie ihr Vater vor ihr wird auch Aisling hier keinen Frieden finden.


  


  Der Lago Beluiso ist ein länglicher See, der auf allen Seiten von steil aufragenden Bergen umgeben ist. Christopher sitzt am Steuer. Er hat mehr Flugstunden hinter sich als Sarah und Jago. Er hat schon Unterricht gehabt, als die beiden angehenden Killer noch Krav Maga trainierten.


  »Endlich ist er mal zu was nütze«, murmelt Jago, doch Christopher ignoriert ihn. Er fühlt sich gut und legt Sarah sogar eine Hand aufs Bein. Sie schiebt sie nicht weg. Sie fliegen von Norden nach Süden über den See hinweg und wenden dann. Christopher geht mit der Nase runter, drosselt das Tempo, und bald hüpft das Flugzeug über das Wasser. Er lenkt es zur Westküste und schaltet den Motor aus.


  Jago springt ins Wasser und watet an Land, mit einem Auge auf dem GPS. Kurz darauf stapft er in den Wald. Sarah springt ins Wasser und folgt ihm. Christopher lehnt sich aus dem Flugzeug. »Ich warte hier. Der Hang ist zu steil für mein Knie.«


  »Wir sind so bald wie möglich wieder da«, erwidert Sarah. »Du bist gut geflogen.«


  Christopher nickt und versucht, sich ein Lächeln zu verkneifen. Sarah und Jago dabei zuschauen zu müssen, wie sie an diesem Zahlenkram herumrätselten, hat ihm einen Stich versetzt, es ist hoffnungslos, er kapiert nicht, was das soll, wird es nie kapieren. Aber jetzt kann er ihnen vielleicht doch weiterhelfen.


  Jago ist zwischen den Bäumen verschwunden. Sarah lächelt und folgt ihm im Joggingtempo den steilen Hang hinauf.


  


  Aisling geht in Stellung. Das Gewehr wiegt schwer in ihrer Hand. Die Karabiner an ihrem Gurt klirren. Ihr Abseilgerät, der Pirana Descender, ist über zwei Seilschlaufen festgezogen. Sie sucht einen Standort, der ihr einen guten Blick auf die Besucher erlaubt.


  Diese Spieler.


  Paps hat ihr beigebracht, erst zu schießen und dann Fragen zu stellen. So sah auch ihr Plan für Endgame aus. Aber nachdem sie diese Gemälde eingehend studiert hat, ist alles anders geworden. Sie sprintet durch den Wald, springt über Baumstämme, Felsen und Senken.


  Was ist, wenn sie in guter Absicht kommen? Was ist, wenn all das vermieden werden kann?


  Sie packt den Lauf ihres Gewehrs fester.


  Was, wenn nicht?


  


  Hoch hoch hoch.


  Immer schneller und schneller. Sarah läuft inzwischen voraus, springt wie ein Rehkitz. Jago hält fast mit ihr Schritt, aber nur fast. Sarah bleibt stehen. Jago dicht hinter ihr auch. Sie geht in die Hocke. Zeigt auf etwas. Jago sieht, was sie meint. Ein dunkelgrünes Seil, das in einer Schlinge über einem Wildpfad liegt. Eine Jagdschlinge. Jago verzieht das Gesicht. »Ein anderer Spieler.«


  Sarah nickt, zieht ihre Pistole. »Aber nicht Chiyoko. Die braucht keine Falle, nicht in der kurzen Zeit.«


  »Stimmt.« Er wirft einen Blick auf das GPS. »Es ist nicht mehr weit. Etwa hundert Meter.«


  Außer der Pistole sind ihre Körper und Chiyokos Wakizashi ihre einzigen Waffen. Die übrige Ausrüstung befand sich in dem Peugeot 307.


  Sarah reckt sich, ihr Hals knackt. »Gehen wir.«


  


  Aisling schlittert ein Stück, bis sie auf einer Klippe oberhalb des Höhleneingangs abbremst. Sie nimmt ein Seil, überprüft den Sicherungspunkt und holt einen kleinen, aber leistungsstarken Feldstecher aus dem Etui an ihrer Seite. Späht den Berg hinab: Nichts. Sie hängt sich das Fernglas um den Hals, zieht das Seil durch den Descender, rückt den Gurt des Gewehrs über der Brust zurecht. Wendet dem See den Rücken zu, greift mit der Bremshand zu, stemmt sich mit gespreizten Beinen ab und springt. Ein Falke ganz in der Nähe flattert erschrocken auf.


  


  Sarah und Jago erreichen den Rand einer kleinen Lichtung, als über ihnen plötzlich ein Falke himmelwärts schießt. Etwas oder jemand hat den Vogel erschreckt. Wer?, fragen sie sich gleichzeitig. Überall sind Fußabdrücke.


  Keiner der größeren Spieler. Nicht Alice oder Maccabee oder Hilal.


  Nein, ein Mädchen.


  In der Nähe eines Felsspalts liegen mehrere Stöckchen auf einem kleinen Haufen. Eine Höhle. Ohne ein Wort zu wechseln sind sie sich einig, dass der Hinweis sie hineinführt, dass er dort drinnen ist. Sarah hält drei Finger hoch.


  Zwei.


  Eins.


  Faust.


  Sie stürmen über die Lichtung. Der Falke stößt einen Schrei aus, der über das riesige Alpental hinweghallt.


  


  Der Falke krächzt. Aisling bremst und dreht sich um 180Grad. Hebt den Feldstecher. Das Lager ist noch immer leer, aber sie hat es die letzten 46Sekunden über nicht im Auge behalten. Sie hängt eine weitere Minute dort, wartet auf ein Zeichen, aber vergeblich. Also dreht sie sich um und seilt sich weiter ab.


  


  Sarah schaltet eine Taschenlampe an und schaut sich in dem Raum um. Ein Schlafsack. An die Wand gelehnt, ein Rucksack. Eine Feuerstelle. Ein Holzstapel. Ein Haufen Tierknochen. Zeichnungen und Notizen, mit Holzkohle auf einen freien Wandabschnitt gekritzelt.


  »Leer«, sagt Jago.


  »Wenigstens ist es nicht Chiyoko.«


  »Zum Glück für sie.« Jago durchquert den Raum und leuchtet mit seiner eigenen Lampe. »Schau dir das an«, sagt er langsam.


  Sie stehen vor dem uralten Gemälde, in das sich Aisling seit fast einer Woche vertieft hat. »Das sind wir«, sagt Sarah voller Staunen. »Alle zwölf.«


  »Oder welche wie wir«, stimmt Jago ihr zu.


  »Diese Monolithen… Stonehenge.«


  »Und dort ist einer der uralten Vettern von kepler 22b.«


  Jago stopft das GPS in seine Hose, holt sein Smartphone heraus und schießt ein Bild von dem Gemälde.


  Sarah fährt mit der Hand über den Stein. »Diese Gestalt hier hat eine Scheibe in der Hand. Sieht aus, als… als würde sie die Scheibe auf den Fels legen.« Sie berührt einen Stein, auf den ein Dolch gemalt ist.


  Jago lässt das Handy sinken. »Oder sie steckt die Scheibe rein.«


  Sie starren die Wandmalerei schweigend an.


  Hier ist ihre Geschichte, ihre Zukunft, ihre Vergangenheit.


  Alles und nichts.


  Immerzu.


  Hier und hier und hier.


  »Glaubst du auch…« Sarah verstummt wieder.


  »Genau das sollen wir mit der Scheibe machen, um den Erdschlüssel zu bekommen…«


  »Ich glaube, du hast recht«, flüstert Sarah ehrfürchtig.


  Jago macht mehrere Nahaufnahmen.


  Sarah deutet auf die rote Kugel, die über allem schwebt. »Was ist das?«


  »Die Sonne? Der Mond? Die Heimat von kepler 22b?«


  Sarah schüttelt den Kopf. »Das ist einer der Meteoriten. Ganz bestimmt. Das ist unsere Geschichte oder jedenfalls ein Teil davon.«


  »Sieht so aus.«


  Sarah greift nach Jagos Hand. »Ich habe genug gesehen, Feo. Wir müssen hier verschwinden.«


  Jago nickt grimmig. »Wir müssen die Scheibe wieder zurückbekommen.«


  Das 2.Gemälde entgeht ihrer Aufmerksamkeit völlig. Das Gemälde mit der Frau, die allein auf dem Ozean treibt, nach Endgame.


  Ihnen geht kein Licht auf.


  Nicht wie Aisling.


  


  Aisling hält auf einem schmalen Felsvorsprung über dem Lager inne und schaut ein weiteres Mal durch den Feldstecher. Und da sind sie.


  Zwei von ihnen.


  Das kommt unerwartet.


  Sie hebt das Gewehr an die Schulter. Klappt die Schutzdeckel am Zielfernrohr auf, entriegelt die Waffe, atmet aus, konzentriert sich. Diese Bewegungen liegen ihr im Blut, so oft hat sie sie geübt. Eigentlich ein gutes Gefühl, so aus der Entfernung zu töten. Aber dieses Mal wird sie nicht töten. Noch nicht. Ganz langsam nimmt sie den Finger vom Abzug. Bevor sie entscheidet, was sie machen will, lohnt sich ein genauerer Blick.


  Leben oder Tod?


  Das Mädchen bekommt sie aus diesem Winkel nicht richtig vors Fadenkreuz, aber den Jungen kann sie sehen. Einer der Dünneren. Jago Tlaloc? Oder der Shang? Schwer zu sagen. Der Olmeke machte jedenfalls keinen allzu schlechten Eindruck. Im Unterschied zu dem Shang hat Jago während der Eröffnung niemanden in die Luft gesprengt. Der Shang hingegen hat den Tod verdient. Sie berührt den Abzug und spürt die Spannung, unter der er steht. Aisling kneift ein Auge zusammen. »Komm schon«, murmelt sie. »Dreh dich um. Zeig mir dein hübsches Gesicht.«


  


  Sarah kommt hinter Jago aus der Höhle. Sie wirft einen Blick über die Schulter auf die Klippe, die oberhalb der Bäume aufragt. Im unteren Teil der Felswand glitzert etwas– ein Zielfernrohr.


  »Lauf!«, schreit Sarah. »Lauf zu den Bäumen!«


  Jago fragt nicht erst, warum. Er vertraut ihr blind und sprintet sofort los. Auch Sarah rennt drauflos, feuert mit der Pistole über die Schulter hinweg auf die Klippe.


  


  Neben Aislings Schulter splittert ein Stück Fels ab. Sie zuckt zusammen. Sie geben sich Feuerschutz, damit sie im Wald in Deckung gehen können. Aisling hätte die zwei ausschalten sollen, als sie Gelegenheit dazu hatte. Aber…


  Wie würde ich reagieren, wenn jemand ein Scharfschützengewehr auf mich richtet?, fragt sie sich im Stillen.


  Es ist ein Teufelskreis, hört sie ihren Vater sagen. Doch das bedeutet, dass man ihn auch durchbrechen kann.


  Aisling feuert einen Schuss in die Luft. Will die Aufmerksamkeit auf sich lenken. Lässt das Gewehr sinken.


  »Ich bin Aisling Kopp, die La Tène aus dem 3.Geschlecht. Wer auch immer ihr seid, hört mir zu!«


  


  Sarah und Jago gehen hinter einem dicken Baumstamm in die Hocke. Recken die Hälse. Sie können die Felswand nicht mehr erkennen.


  »Sie kann uns nicht sehen«, sagt Jago.


  »Habt ihr die Scheibe?«, ruft Aisling mit verzweifelter Stimme.


  Sarah runzelt die Stirn und blickt Jago fragend an. »Woher weiß sie das? Sie kann doch unmöglich gesehen haben, wie du sie bei der Eröffnung an dich genommen hast.«


  »Hört zu, wenn ihr sie habt und wisst, was ihr damit machen sollt– tut es auf keinen Fall!«


  »Die will uns doch nur verarschen«, sagt Jago. »Damit wir den Erdschlüssel nicht kriegen.«


  »Ich wiederhole: Benutzt auf gar keinen Fall die Scheibe!«


  Sarah flüstert: »Die kann mich mal. Lass uns abhauen.«


  Jago nickt zustimmend.


  »Wenn ihr sie habt, fahrt nicht nach England. Sie wi…«


  Aislings Stimme wird jedoch von dem heiseren Widerhall eines Flugzeugmotors übertönt, der urplötzlich anspringt.


  »Chris hat die Schüsse gehört«, sagt Sarah.


  Jago steht auf, dreht der Lichtung den Rücken zu. »Lass uns von hier verschwinden, wir müssen Chiyoko einholen.« Geduckt schleicht er den Hang hinunter.


  Sarah folgt ihm, wobei sie nur einmal zurückblickt. Sie kann die Spielerin auf der Klippe noch immer rufen hören, doch sie versteht nicht, was sie sagt. Etwas an dem, was gerade geschehen ist, lässt ihr keine Ruhe, aber sie kann nicht sagen, was genau.


  


  Aisling hört nicht auf zu rufen, aber der Motor des unsichtbaren Flugzeugs ist zu laut, und Aislings Stimme reicht nicht so weit. Wütend schlägt sie mit der flachen Hand auf die Felswand und schaukelt in ihrem Haltegurt vor und zurück. Sie haben ihr nicht zugehört, und sie hat sie nicht erschossen. Nicht gerade ihr erfolgreichster Tag.


  Dann fällt ihr Blick auf das schwere Gewehr. Aisling starrt es an, als hätte sie es gerade erst bemerkt. »Na schön«, sagt sie. »Dafür ist noch Zeit.«


  Sie presst es sich an die Schulter. Hebt es an, lädt durch. Unter ihr erstreckt sich der See. Der Motor brummt. Wenn sie fliehen wollen, müssen sie hier vor ihrer Nase aufsteigen. Leichte Beute.


  »Ich hab es mit Reden probiert«, sagt sie zu sich selbst. »Versuchen wir es also mal anders.«


  


  Christopher ist erleichtert, als er Sarah sieht, und enttäuscht, als Jago hinter ihr unter den Bäumen hervorkommt. Die beiden planschen durch das Wasser und klettern an Bord.


  »Was ist da oben passiert?«


  »Jemand hat auf uns geschossen«, sagt Jago.


  »Klang nach einem großen Kaliber.«


  »Bring uns hier raus«, sagt Sarah. »Wir haben gefunden, weshalb wir gekommen sind.«


  »Na, prima«, sagt Christopher, ohne zu fragen, was für ein Stück Alien-Mythologie sie diesmal ausgegraben haben. Sie setzen Kopfhörer und Mikrofone auf. Christopher umklammert das Steuerhorn, wendet das Flugzeug und gibt Gas.


  »Bleib so lange wie möglich tief über den Bäumen«, sagt Sarah in ihr Mikrofon.


  Christopher zieht das Steuerhorn zu sich heran, und sie heben ab. Bis sie den Rand des Sees erreichen, hält er die Maschine dicht über dem Wasser.


  »Jetzt geht’s los«, sagt er, und sie gehen höher, höher, höher.


  


  Aisling schmiegt ihr Auge an das Zielfernrohr.


  Da seid ihr ja.


  Atmen.


  Feuern.


  Nachladen.


  Feuern.


  


  Eine Kugel durchschlägt den Rumpf, und ein Backbordfenster zerspringt. Christophers Hand am Steuerhorn tanzt, und das Flugzeug schwankt hin und her. Funken sprühen von einer Strebe, ein Streifschuss.


  »Alles klar?«, fragt Sarah, die blass geworden ist, und packt Christopher am Arm.


  »Alles klar«, presst er zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor. Er wird nicht schon wieder mit einem Flugzeug abstürzen. Er entscheidet sich, dreht ab, scharf nach links.


  »Was, zum Teufel, soll das?«, schreit Jago. Direkt vor ihnen ragt der Berg auf wie eine Wand.


  »Näher rangehen.«


  Jago sucht die Felswand ab und sieht einen Mündungsblitz. Eine Kugel durchschlägt den linken Flügel. Christopher gibt noch mehr Gas.


  »Zieh hoch, zieh hoch, zieh hoch!«, brüllt Sarah.


  


  Aisling hebt das Auge vom Zielfernrohr und schießt frei.


  Sie feuert ihren 5.Schuss ab.


  Wieder der Flügel.


  Einhundert Meter, und es werden immer weniger.


  Der 6.Schuss.


  Ponton.


  Der 7.Schuss.


  Propeller.


  Der 8.Schuss.


  Rumpf.


  Dann ist die Maschine über ihr und rast über sie hinweg, steigt parallel zur Bergwand weiter, während sie ihren 9.Schuss abgibt. Das Flugzeug dröhnt und grummelt. Ein Benzinnebel geht nieder.


  Dann verschwindet es Richtung Westen über die Berge.


  Aisling lächelt.


  Weit werdet ihr nicht kommen.


  
    Chiyoko Takeda


    Internationaler Flughafen Malpensa, Mailand, Italien
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  Im Flughafen von Mailand, auf dem Weg nach Heathrow, schreibt Chiyoko eine E-Mail.


  


  Liebster An,


  ich bin auf dem Weg nach Stonehenge. Bald werde ich den Erdschlüssel in den Händen halten. Dann habe ich die erste Runde gewonnen.


  Bevor ich weiterspiele, mein Liebster, werde ich zu dir kommen. Und dir noch mehr von mir schenken. Das werde ich.


  Die Deine bis zum Ende


  C.


  


  Sie schickt die Mail ab.


  Bald wird sie gewinnen.


  Bald wird sie dort sein.


  Bald wird sie bei ihm sein.


  Bald.


  
    Hilal ibn Isa al-Salt


    Kirche des Bundes, Königreich von Aksum, Nord-Äthiopien
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  »Das können sie nicht tun, nicht tun, nicht tun.« Hilal ibn Isa al-Salts Stimme ist schwach und undeutlich, es ist das Fieber.


  »Sei jetzt still. Ganz ruhig, Hilal.« Eben sitzt neben ihm auf einem Schemel, über einen Operationstisch aus Edelstahl gebeugt. An der Wand hängt eine kleine Jesus-Figur aus Zinn und beobachtet sie.


  »Das wüssten wir doch.« Hilals Körper ist übersät mit Verbrennungen. Seine Arme, sein Gesicht, seine Brust und sein Kopf sind lose in Gaze eingewickelt.


  »Sie können sie doch gar nicht haben. Das wüssten wir doch.«


  »Ja, Hilal. Sei jetzt still.«


  »Vielleicht… vielleicht habe… vielleicht habe ich mich ja geirrt…« Er verliert das Bewusstsein.


  Eben ibn Mohammed al-Julan bindet Hilals unverletzten Arm ab. Packt das Handgelenk, dreht es um, klopft gegen die Adern in der Armbeuge.


  Hilal schreckt wieder auf. »Vielleicht habe ich mich ja geirrt!«


  »Ganz ruhig, Spieler.« Eben nimmt eine Spritze vom Tisch, macht sie bereit, drückt einen Finger auf eine pralle Vene, legt den kalten Stahl auf die Haut und schiebt die Kanüle hinein, drückt den Kolben.


  »Ich könnte mich irren«, sagt Hilal. »Vielleicht passiert es so oder so, das Ereignis. Vielleicht ist es…« Er verliert den Faden, verliert das Bewusstsein.


  Eben zieht die Nadel heraus und drückt einen Tupfer auf die Einstichstelle. Hilals Puls schlägt noch immer gleichmäßig. Sein Atem normalisiert sich. Er hat keine Schmerzen. Eben blickt zu Jesus hinauf. Der Lampenschein flackert. Der Strom ist noch immer weg. Die Generatoren sind noch immer abgeschaltet. Aber er hat über ein handbetriebenes Funkgerät mit jemandem gesprochen und erfahren, dass eine Sonneneruption für den Stromausfall verantwortlich ist, eine Sonneneruption, die allerdings nur Nord-Äthiopien betrifft.


  Er betet.


  Denn wer oder was dort draußen kann eine Sonneneruption auf ein Ziel ausrichten? Eine Sonneneruption auslösen? Und woher weiß dieser jemand, was Hilal gerade vorhatte?


  Er betet weiter.


  Beißt die Zähne zusammen.


  Die Wesen sollten sich eigentlich nicht einmischen.


  
    An Liu


    An Lius Wohnung, 6 Jinbao Street, Apartment66, Peking, China
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  An Liu liest Chiyokos E-Mail 134Mal.


  Sein Körper kann einfach nicht aufhören,


  ZUCKblinzelblinzel-ZUCKZUCKZUCK


  ZUCKblinzel-ZUCKZUCKZUCK-ZUCK


  BlinzelZUCKblinzelblinzel-blinzel-blinzelZUCK-blinzelblinzelblinzelZUCK-blinzel


  ZUCKZUCK-blinzel


  kann einfach nicht aufhören zu zittern.


  Er kriecht durch seine sichere Geheimwohnung in Peking zu den Stücken ihres Körpers, die auf dem weichen roten Tuch ausgebreitet liegen. Er braucht 22Minuten, um 78Fuß weit zu kommen. So schlimm war es noch nie. Nie.


  BlinzelZUCKZUCKblinzel-blinzelZUCKblinzelblinzel-blinzel-blinzelZUCK-blinzelblinzelblinzel-blinzel.


  Er berührt ihre Haarlocke, und sein Körper zittert weiter, aber nicht mehr so schlimm.


  Er wird nicht blinzelblinzel wird nicht warten.


  Nachdem er in Xi’an die ZUCKblinzel schmutzige Bombe gezündet hat, ist es in seinem Heimatland sowieso zu heiß für ihn.


  Er blinzel wird fortgehen.


  Blinzelblinzel er wird seine Spielsachen mitnehmen ZUCK und seine Liebste suchen.


  Er wird seine Spielweise verändern.


  Und wenn er sie gefunden hat, wenn er sich in ihrer Gegenwart befindet, wird Stille einkehren.


  
    Sarah Alopay, Jago Tlaloc, Christopher Vanderkamp


    Internationaler Flughafen Malpensa, Mailand, Italien
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  Da einer von Aislings Schüssen die Benzinleitung der Bush Hawk gestreift hat und sie auf einem anderen See 17km westlich notlanden mussten, haben sie das Flugzeug zurückgelassen und sind zu Fuß in das kleine Örtchen Bondione gelaufen. Dort haben sie einen alten Fiat gestohlen. Seit der Wasserung auf dem See haben sie fünf Stunden und 17Minuten gebraucht, um zum Flughafen zu gelangen. Zu viel Zeit.


  Sarah fährt den Fiat in ein Parkhaus nördlich des Terminals. Das Trio schweigt. Sie sind ausgelaugt, erschöpft, schmutzig.


  Auto an Auto. Und alle geparkten Wagen gehören Menschen. Menschen auf Reisen. Menschen bei der Arbeit. Menschen in den Ferien. Menschen, die ihr Leben leben.


  Ohne daran zu denken, dass das Ende nahe ist.


  Sarah tritt auf die Bremse. »Verdammt!«


  »Was ist?«, schreckt Jago auf und schaut sich nach Heckenschützen um.


  Sie deutet nach rechts. »Der Peugeot.« Sarah biegt in eine Parklücke neben ihrem alten Fahrzeug ein. Die große Blume auf der Motorhaube scheint sie zu verspotten. Sarah sagt: »Wenigstens wissen wir jetzt, dass Chiyoko hier war.«


  »Und wir wissen, dass sie einen großen Vorsprung hat«, fügt Jago hinzu.


  Christopher, der an den Flugzeugabsturz denkt, den er und Kala überstanden haben, und an die Notlandung der BushHawk, sagt: »Vielleicht ist das ein Zeichen, dass wir fahren sollen.«


  Sarah stellt den Motor ab. »Nein. Es bedeutet, dass wir fliegen müssen. Wir müssen sie unbedingt einholen.«


  »Sie wird sich den Erdschlüssel so schnell wie möglich holen«, ergänzt Jago. »Und dann müssen wir dort sein.«


  Christopher verschränkt die Arme. »Also gut«, sagt er enttäuscht.


  Jago dreht sich auf dem Sitz um. »Du kannst ja ruhig fahren. Wir treffen uns dann dort.«


  Sarah kann sich ein Kichern nicht verkneifen. Christopher runzelt die Stirn, bemüht, es nicht persönlich zu nehmen. Er hat beschlossen, es so lange mit Jago auszuhalten, bis Sarah genug von ihm hat. Er ist sicher, dass sie irgendwann genug von ihm haben wird.


  »Du kannst mich mal, Tlaloc«, sagt Christopher. »Wenn du meinst, du wirst mich los… Da kannst du warten, bis du schwarz wirst.«


  Jago öffnet die Tür. »Pech.«


  Sie steigen aus, gehen zu dem 307 hinüber und holen den Ersatzschlüssel aus dem Geheimfach hinter der Heckstoßstange. Es ist noch alles da. Die Waffen, die Computer, ihre Kleider, ihre Privatsachen. Ihre Auswahl an Reisepässen und Visa, die Kreditkarten. Der Verbandskasten, in dem sich auch fünf Spritzen mit Kortison befinden. Sarah jagt Christopher zwei davon in sein lahmes Knie. Er verzieht das Gesicht, aber es geht ihm gleich besser. Er lässt eine Krücke im Wagen zurück, eine muss reichen. Sie säubern sich, so gut es geht, und packen ihre Reisetaschen.


  »Was machen wir mit den Waffen?«, fragt Sarah.


  »Die könnt ihr nicht mit an Bord nehmen«, sagt Christopher.


  »Da bist du ganz alleine drauf gekommen?«, fragt Jago.


  »Kannst mich echt mal.«


  »War nur ein Scherz, amigo.« Jago öffnet einen Koffer und holt eine kleine, halb automatische Pistole hervor. So eine hat Christopher noch nie gesehen. Sie ist weiß und matt lackiert. »Die hier können wir schon mit an Bord nehmen«, triumphiert Jago.


  »Ach, die hatte ich ja ganz vergessen«, Sarah sieht ihn anerkennend an.


  »Was zum Teufel ist das?«, will Christopher wissen.


  »Plastik-Pistolen. Aus Keramik und einem graphenähnlichen Polymer.« Jago wiegt eine der Pistolen in der Hand. »Vollkommen Metallfrei, sogar die Munition. Absolut unsichtbar für jeden Scanner.«


  »Was? Du willst die einfach mit an Bord nehmen?«, fragt Christopher.


  »Nein, die geben wir auf.«


  »Okay«, sagt Sarah langsam. Sie greift nach der 2.Waffe, schiebt ein Magazin hinein und packt noch ein zweites dazu. Jago folgt ihrem Beispiel.


  Jago sieht Christopher fragend an: »Willst du auch eine?«


  Christopher schüttelt den Kopf. »Nee, ich komm schon klar.«


  Jago schnaubt verächtlich. »Gut. Wir haben eh nur zwei.«


  Sarah legt ihm eine Hand auf den Arm. »Fertig?«


  »Klar doch.«


  Die übrigen Waffen und die ganze Elektronik vom Schwarzmarkt lassen sie nur ungern zurück. Auch Chiyokos Schwert wirft Jago in den Kofferraum. Der Deckel kracht zu, und sie verriegeln den Wagen.


  »Ich komme wieder, Schätzchen, keine Angst«, sagt Jago und tätschelt liebevoll die Motorhaube.


  Sie lassen das Parkhaus hinter sich und schlendern in das Terminal. Aus reiner Gewohnheit zählt Sarah die Bewaffneten. Fünfzehn schwarz gekleidete Polizisten mit Berettas, ARX 160. Zwei Hundestaffeln, K9-Einheiten, mit großen Schäferhunden. Zwei V-Leute stehen rauchend da, die verräterische Beule unter dem Sportjackett. Alle vorgeblich mit sich selbst beschäftigt, behalten sie die Menschenmenge im Auge.


  Christopher entgeht nicht, dass Sarah die Polizisten registriert. »Vielleicht sollten wir einen von diesen Typen fragen, ob sie eine kleine japanische Ninja-Kämpferin gesehen haben?«


  »Keine dummen Witze«, sagt Sarah und richtet ihren Blick geradeaus. »Keine weiteren Verzögerungen.«


  Christopher hinkt hinter ihr und Jago her. Ihm ist klar, dass er sie aufhält. Aber er versucht, Schritt zu halten.


  Sie stellen sich am Schalter von British Airways an. Und warten geduldig. Schön den Ball flach halten. Sie gehen weiter, wenn die Schlange sich bewegt. Sie wechseln kein Wort. Starren nur auf ihre Smartphones, wie alle anderen auch. Man sieht ihnen nicht an, dass sie gerade ein Spiel um das Schicksal der Welt spielen. Man sieht ihnen nicht an, dass sie Hightechwaffen durch einen Flughafen schleppen.


  »Avanti!«, ruft der Mann am Schalter.


  Sarah und Jago stecken ihre Handys ein und treten vor. Dabei sehen sie nicht verdächtiger aus als zwei übermüdete Kids, die ein Semester aussetzen, um eine Weltreise zu machen. Christopher lehnt am Schalter neben ihnen. Er reicht seinen echten Reisepass über den Counter. Sarah und Jago verwenden gefälschte, die Renzo ihnen besorgt hat. Neue Identitäten. Sie kaufen Tickets nach Heathrow. Der nächste Flug geht in zwei Stunden. Niemand stellt irgendwelche Fragen, und die Tasche mit den Pistolen verschwindet über das Gepäckband.


  Jago kichert, als sie sich von dem Schalter entfernen. »Übrigens, mein Freund«, sagt er zu Christopher. »Unser Gepäck läuft auf deinen Namen.«


  Christopher reißt die Augen auf. »Du Arsch.«


  »Schon okay«, sagt Sarah, um Christopher zu besänftigen, und wirft Jago einen strafenden Blick zu. Insgeheim findet sie, dass das keine schlechte Idee war. Sollten die Pistolen doch irgendwelche Alarmläuten schrillen lassen, wird sich Christopher den Fragen der Sicherheitsleute stellen müssen. Und sie und Jago können einfach abhauen, geradewegs aufs Ziel zu. Wenn sie erst einmal mit Chiyoko fertig sind, können sie immer noch seinetwegen zurückkommen.


  Als sie boarden, schon auf dem Weg ins Flugzeug, sind Sarah und Jago ihm erneut voraus. Es ist erst einen Tag her, dass Sarah die Nacht mit ihm verbracht hat, aber das ist längst vergessen. Seit sie ihm erlaubt hat, ihr in der Bush Hawk die Hand auf den Oberschenkel zu legen, haben sie einander kaum berührt, und jetzt ist es Jago, mit dem sie sich besser versteht. Die zwei Spieler sind hochkonzentriert, aufgekratzt, und sie versprühen eine Energie, die Christopher nicht nachvollziehen kann.


  Ihn lässt kalt, dass sie nach Stonehenge unterwegs sind. Ihn lässt kalt, dass der Erdschlüssel in Reichweite ist, das Ereignis, das Himmelsvolk. Was ihn interessiert, ist Sarah.


  Christopher hat Angst.


  Angst um sie, und Angst um sich selbst.


  Er hat Angst, weil er den Gedanken nicht aus dem Kopf kriegt, dass einer der zwei Spieler sterben wird.


  
    Maccabee Adlai, Baitsakhan


    St.Gabriel General Hospital, Addis Abeba, Äthiopien
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  Baitsakhan hat zwei Vetter, einen Bruder und nun auch noch eine Hand verloren. Immerhin hat er noch eines: Maccabee Adlai. Sie befinden sich in einem Privatkrankenhaus in Addis Abeba, und Maccabee zahlt für die Behandlung. Baitsakhan hat sich im Bett aufgesetzt und schlürft Eiswasser durch einen Strohhalm. Während der Notoperation, die ihm das Leben gerettet hat, wurden ihm 12Pints Blut verabreicht, zwei davon von Maccabee selbst, er ist Universalspender.


  »Erst der Aksumite, dann die Harrapa.« Baitsakhan kann sich schon wieder Gedanken darüber machen, mit wem er noch eine Rechnung offen hat.


  Maccabee sitzt neben ihm auf einem Holzstuhl und betrachtet eingehend die Glaskugel in seinen Händen. »Ich weiß ja nicht.«


  »Blut für Blut, Bruder. Blut für Blut.«


  Maccabee schüttelt den Kopf. »Nein. Wir müssen unsere Taktik ändern. Hier geht es nicht nur um Rache.«


  Baitsakhan fährt mit der Hand über den Verband, der seinen Stumpf bedeckt. »Warum nicht? Wenn wir sie alle töten, gewinnt einer von uns beiden. Außer uns sind noch acht Spieler übrig. Vielleicht weniger.«


  In der Kugel glimmt ein trübes Licht auf. »Nein, Baitsakhan. Du hast kepler 22b nicht zugehört. Einer von uns kann vielleicht gewinnen, wenn alle anderen tot sind, aber garantiert ist das nicht. Wir brauchen diesen Schlüssel. Am Ende müssen wir die Schöpfer zufriedenstellen.«


  Baitsakhan spuckt auf den Boden. »Einen der Schlüssel haben wir. Vertrau mir, Bruder. Ich weiß, was ich tue.«


  Maccabee schweigt. Die Kugel beginnt stärker zu leuchten, wenn auch nicht blendend hell. Baitsakhan bemerkt nichts, er hat den Kopf voll mit blutrünstigen Phantasien. Im Inneren der dunklen Kugel flackern Bilder auf. Ein zerklüfteter, weißer Berggipfel. Ein abgestorbener Baum. Ein gewaltiges Feuer. Ein kleines Mädchen, das in einem Garten spielt, ein Pfau, ein Mensch schreit. Ein Steinkreis. Ein Labyrinth im Weizenfeld. Drei Hinkelsteine, auf besondere Weise angeordnet.


  Stonehenge.


  Das Bild von Stonehenge bleibt, wird größer, verändert sich, bis es eine Gestalt zeigt, einen Menschen, der durchs Bild läuft. Es ist die Mu, Chiyoko Takeda.


  Maccabee schnalzt mit der Zunge. Ihm ist gerade etwas klar geworden. »Das hier ist nicht der Erdschlüssel, Baitsakhan.«


  »Was?«


  »Das ist überhaupt kein Schlüssel.« Maccabees Blick könnte töten. »Das ist ein Transmitter.«


  »Ein Transmitter?«


  »Ja.«


  »Und was überträgt der Transmitter?«


  Maccabee starrt wieder auf die Kugel. Seine Lippen verziehen sich zu einem spöttischen Grinsen, während die Mu in Stonehenge umherirrt. »Er überträgt Endgame. Nicht für uns. Sondern für… für sie, die keplers.«


  Baitsakhans Augenlider zucken, als ihm langsam dämmert, was gemeint ist. »Dann ist das…«


  Maccabee beugt sich gespannt vor. »Ja. Das hier ist besser als ein Schlüssel. Viel, viel besser.« Er steht auf. Hält die Kugel über das Bett, Baitsakhan vor die Nase. Gemeinsam schauen sie zu.


  Beim Anfang vom Ende.


  


  


  


  
    Okay, schau hier hindurch, dann siehst du den Schwan und das, was jenseits des Jenseits lebt[lxxiii].

  


  
    Sarah Alopay, Jago Tlaloc, Christopher Vanderkamp


    Flusstal des Avon, West Amesbury, Wiltshire, England
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  Morgens um 4:53Uhr kommen sie an. Sarah sitzt am Steuer des Mietwagens. Die Scheinwerfer sind ausgeschaltet. Vor ihnen ragen die Monolithen auf, drohende Schatten, finster und leer.


  Stonehenge.


  Uralte Wachposten aus Stein.


  Hüter von Geheimnissen.


  Beobachter der Zeitläufte.


  Christopher beugt sich zwischen den Rückenlehnen hindurch zu Sarah und Jago. »Das haben also die Himmelsleute geschaffen?«


  Sarah schüttelt den Kopf. »Nein, das waren Menschen. Die Schöpfer haben ihnen gezeigt, wie und warum.«


  Christopher versteht es noch immer nicht. »Also: Wie und warum?«


  Sarah starrt geradeaus. »Das werden wir bald herausfinden.«


  Jago guckt durch ein Fernglas, das sie in einem Souvenirladen auf dem Flughafen gekauft haben. Besonders gut ist es nicht, aber es muss reichen.


  Er kneift die Augen zusammen. Sucht die Umgebung ab. »Nichts.« Er lässt das Fernglas sinken. Die drei schauen zu, wie eine niedrige Wolkenbank von Westen heranrollt und nach und nach die Sterne auslöscht. »Vielleicht ist ja niemand hier«, sagt Jago.


  »Jedenfalls, soweit du das mit diesem Spielzeug erkennen kannst«, erwidert Sarah.


  »Ist das nicht seltsam?«, fragt Christopher.


  »Was?«


  »Na ja, das ist doch eine weltberühmte Touristenattraktion, oder? Hier müssten doch haufenweise Sicherheitsleute rumrennen, oder? Jedenfalls irgendjemand?«


  »Er hat recht«, sagt Jago.


  »Endgame«, haucht Sarah, und sie wissen, dass es die Wahrheit ist. Irgendwie ist diese Stätte vor ihrer Ankunft geräumt worden wie die Große Wildganspagode. Was hier geschieht, wird von keinem Uneingeweihten beobachtet. Und was noch wichtiger ist: Sie werden zuschauen. Die keplers. Irgendwie werden sie jeden Zug der Spieler beobachten.


  Jago hebt das Fernglas an die Augen. »Vielleicht haben wir sie geschlagen.«


  Christopher streckt den Arm aus. »Da!«


  Eine dunkle Gestalt tritt hinter einem Monolithen hervor. Und dreht sich um. In den Händen hält sie etwas Rundes, Schweres.


  »Bingo«, sagt Sarah.


  »Los, holen wir uns unseren Schlüssel«, sagt Jago.


  


  


  


  
    Von außen nach innen:


    1 Fersenstein


    56 Löcher


    4 Positionssteine


    29 Löcher


    30 Löcher


    30 Sarsensteine


    60 Blausteine


    5 Sarsentrilithen


    19 Blausteine


    1 Sarsen-Altarstein


    Stonehenge

  


  
    An Liu


    A344, Amesbury, Wiltshire, England
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  Das Motorrad heult unter An Liu auf, verschlingt den Asphalt und die frische Nachtluft auf dem Land im Süden Englands. Er ist mit seinem Privatjet von China hierhergeflogen und nur einmal musste er zum Tanken zwischenlanden, auf einem kleinen Flughafen in Rumänien. Er konnte nicht länger warten. Und seit er beschlossen hat, nicht zu warten, haben sich seine Ticks gelegt.


  Chiyoko.


  So nahe.


  Ich bin fast bei dir, meine Liebste. Fast.


  Kaum zwei Kilometer von dem Monument entfernt, fährt er links ran, parkt das Motorrad auf dem Seitenstreifen und holt ein paar Sachen, die er vielleicht braucht, aus den Gepäcktaschen– Spielsachen, die er an Bord seines Jets ins Land geschmuggelt hat. Dann erklimmt er einen kleinen Hügel. Inspiziert die Umgebung durch einen leistungsstarken Nachtsichtfeldstecher. Sieht die Steine. Doch Chiyoko sieht er nicht. Noch nicht. Aber er weiß, dass sie dort ist. Er kann sie spüren. Sie ist wie eine Sonne nur für ihn, die ihm Licht und Wärme schenkt, Leben. Er blickt weiter durch den Feldstecher. Weiter. Hier und hier und hier. Und dort.


  Ein kleines Auto. In einer kleinen Senke am Straßenrand etwa einen Kilometer von der Stätte entfernt. Drei Menschen. Zwei davon mit Pistolen.


  Er zoomt sie heran.


  Und erkennt zwei.


  Spieler.


  Die Cahokianerin.


  Der Olmeke.


  Er beobachtet, wie sie miteinander reden, sich bereit machen. Er beobachtet sie.


  Er senkt den Feldstecher.


  Er ist froh, dass er ein paar Spielsachen mitgebracht hat.


  
    Sarah Alopay, Jago Tlaloc, Christopher Vanderkamp


    Flusstal des Avon, West Amesbury, Wiltshire, England
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  Jago pfeffert ein Magazin in seine Pistole aus Keramik und Kunststoff. Befestigt das Holster an seinem Gürtel. Sarah schnallt sich ihre Pistole um den Oberschenkel, bindet sich ihr Haar zu einem Pferdeschwanz, schiebt ein Reservemagazin, ihr einziges Reservemagazin, hinten in die Hosentasche. Christopher läuft nervös auf und ab. Er soll die Rolle des Fluchtfahrers übernehmen. Glücklich ist er nicht darüber, aber er kann es nachvollziehen.


  Sarah dreht sich zu ihm um. »Peng, peng… peng. Zwei Schüsse, und der dritte eine Sekunde später. Das ist das Zeichen. Wenn du das hörst, kommst du uns holen.«


  »Ich hab’s kapiert.«


  Jago schaut Sarah in die Augen. »Fertig?«


  »Ja.«


  Jago geht zum Rand der Senke und lässt den Blick über die Umgebung von Stonehenge schweifen. Sarah fasst Christopher am Arm. Drückt ihn. »Warte im Wagen.«


  »Okay.«


  »Halt die Stellung.«


  »Wenn ich von euch nichts höre, wie lange soll ich mindestens warten, bevor ich euch folge?«


  Sarah schüttelt den Kopf. »Wenn du nichts hörst, sind wir tot, und dann machst du, dass du von hier verschwindest. Du musst von hier verschwinden, verstehst du? Hier ist es nicht sicher. Bitte suche nicht nach uns. Für mich ist Endgame dann vorbei.«


  Er nickt ernst. »Du haust nicht ab und lässt mich hier sitzen, oder? Holst dir einfach, was du brauchst, verschwindest, und ich krieg nichts davon mit.«


  Sie schaut ihn geradeheraus an. »Bestimmt nicht. Versprochen.« Sie schweigt und senkt den Blick. Dann sagt sie: »Hör mal. Was da im Hotel passiert ist…«


  »Darüber können wir später reden«, sagt Christopher und spürt wieder Angst in sich aufsteigen. Später, denkt er. Wenn es ein Später gibt.


  Jago pfeift. Sie drehen sich um. Er lässt einen Finger kreisen. Sarah beugt sich vor und gibt Christopher einen Kuss auf die Wange. »Ich muss los. Tut mir leid, dass es so sein muss. Das habe ich nie gewollt. Nie gedacht.«


  Bevor sie weggehen kann, nimmt Christopher sie in die Arme. »Mir tut es auch leid, Sarah. Los, zeig’s ihnen. Und komm bald zurück.«


  »Schneller als du glaubst.«


  Sie lächeln beide. Sarah wendet sich ab, dreht sich nicht um, joggt zu Jago.


  »Ich liebe dich«, sagt Christopher leise. »Ich liebe dich.«


  
    Chiyoko Takeda


    Stonehenge
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  Das ist Endgame.


  Chiyoko legt die Scheibe hin. Wirft einen Blick zum Himmel. Graue Wolken hängen tief über England und der Welt. Nebel breitet sich über der hügeligen, grünen Landschaft aus. Die Sterne, der klare Himmel– alles ist fort. Wolken bedecken die Welt.


  Sie starrt die Scheibe an, die in einer kaum wahrnehmbaren Vertiefung oben auf dem Altarstein ruht. Bis Chiyoko hier eintraf, wusste niemand, warum diese Vertiefung überhaupt da war. Die Scheibe passt hinein, aber nicht ganz. Sie streckt die Hand aus, fährt mit den Fingern darüber und lächelt, denn sie weiß, dies ist der letzte Schritt, an den Erdschlüssel heranzukommen. Sie legt beide Hände auf die Scheibe und drückt.


  Drückt.


  Drückt.


  Sie hebt die Hände wieder, sodass sie über der rilligen Oberfläche schweben, sammelt ihr Chi in den Fingerspitzen. Der Altarstein bebt ganz leicht.


  Die Erde grollt.


  Ihre Beine fangen an zu zittern.


  In der Ferne ertönt der Ruf eines Rebhuhns.


  Sie muss an An denken.


  Den gequälten An.


  Den fehlenden An.


  Du solltest bei mir sein. Das Leben ist nicht dasselbe wie der Tod. Du solltest das sehen.


  Das ist Endgame.


  
    Christopher Vanderkamp, An Liu


    Flusstal des Avon, West Amesbury, Wiltshire, England
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  Christopher sitzt auf dem Fahrersitz und trommelt nervös auf dem Lenkrad herum. Sein Bein federt auf und ab. Er drückt die Kupplung durch, lässt sie wieder kommen. Drückt sie durch, lässt sie wieder kommen. Schaltet durch sämtliche Gänge. Blickt erwartungsvoll zum Himmel auf.


  Er kann es kaum ertragen.


  Genau 23Minuten sind vergangen, seit Sarah fortgegangen ist.


  Mit Jago.


  Christophers Phantasie geht mit ihm durch. Er weiß nicht, was er tun soll. Er will sie suchen gehen. Er steigt aus. Läuft um den Wagen herum. Steigt wieder ein. Schnallt sich an. Schiebt den Schlüssel in die Zündung. Dreht ihn fast. Dreht ihn nicht.


  Wenn er rauchen würde, würde er jetzt rauchen.


  Er lässt das Fenster herunter. Der Himmel ist ein wenig heller geworden, aber noch immer dunkel. Das wird ein trister Morgen. Dem Anlass angemessen.


  Innerlich fühlt er sich ganz grau.


  Er wartet, schließt die Hände um das Lenkrad, drückt fest zu.


  »Ach, scheiß drauf!«


  Er greift nach dem Schlüssel, und gerade als er ihn drehen will, spürt er ein kaltes, rundes Stück Stahl, das sich gegen seine Schläfe drückt.


  »Lieber lassen«, sagt eine männliche Stimme mit hörbarem Akzent.


  Christopher schaut in den Außenspiegel. Da ist der Oberkörper eines hageren Jungen in einem schwarzen Overall. An mehreren Gurten hängen Granaten, Kanister und anderes Zeug. Christopher weiß, den Typ könnte er innerhalb von Sekunden plattmachen.


  Aber der Typ hat eine Pistole.


  »Hände an Lenkrad«, sagt An Liu in bemühtem Englisch.


  Wie ist es ihm nur gelungen, sich an mich heranzuschleichen? Bestimmt noch so ein Scheißspieler.


  Christopher gehorcht. An geht ein paar Schritte weg vom Wagen.


  »Tür öffnen. Hände hoch. Aussteigen. Nicht schnell, sonst ich schießen. Schalldämpfer. Verstehen? Sagen Ja.«


  »Ja.«


  »Gut. Los.«


  Christopher steigt aus und bleibt mit erhobenen Händen stehen. Wundert sich, dass er nicht nervöser ist. Das ist jetzt der 4.Spieler, mit dem er aneinandergerät– Jago und Sarah nicht mitgerechnet– und der 4., der ihn als Geisel nimmt. Aber der Typ ist mit Abstand der schwächste.


  »Fangen.« Er wirft Christopher etwas zu, und dieser fängt es prompt.


  Es ist eine Granate.


  »Ist scharf. Wenn du sie loslassen, explodieren.«


  Christopher dreht die Granate vorsichtig in den Händen. »Du gehst auch dabei drauf.«


  »Nein. Eigene Herstellung. Kleine Explosion. Reißen Arme weg, Bauch weg, vielleicht Herz. Vielleicht Lunge. Mir nichts passieren. Ich kriegen Fetzen ab. Ekelhaft. Ja? Aber draufgehen? Nein. Verstehen?, sagen Ja.«


  »Ja.«


  »Gut. Umdrehen. Nicht schauen.«


  Christophers Herz schlägt jetzt schneller. Er fragt sich, ob diese Spieler wissen, wie man den eigenen Herzschlag kontrolliert. Er sollte Sarah fragen. Er dreht sich wieder zum Wagen um, und An tritt lautlos hinter ihn, legt ihm eine Schlinge um den Hals, zieht sie zu. Tritt einen Schritt zurück. Die Leine ist neun Fuß lang.


  »Ich machen Bombe. Besondere Bombe. Dieses Seil ich machen. Das Stück an deinem Hals sein Bombe, ich haben Auslöser. Biometrisch. Ich drücken Auslöser, du verlieren Kopf. Sie jetzt scharf. Verstehen?, sagen Ja.«


  »Ja«, bringt Christopher mühsam raus. Die Schlinge ist eng, seine Hände schwitzen, sein Herz hämmert.


  Ich hätte auf Sarah hören sollen, denkt er wieder. Ich sollte nicht hier sein.


  »Du können Granate jetzt fallen lassen.«


  »Wird sie nicht losgehen?«


  »Nein. Ich gerade lügen. Aber jetzt nicht lügen. Leine ist Bombe. Mich ärgern, verlieren Kopf. Verstehen?, sagen…«


  »Ja.«


  An lächelt. Christopher lässt die falsche Granate fallen.


  Ich hätte auf sie hören sollen.


  »Gut. Jetzt gehen. Nach Stonehenge. Wir gehen. Wir gehen Freunde besuchen.«
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    Sarah Alopay, Jago Tlaloc, Chiyoko Takeda, An Liu, Christopher Vanderkamp


    Stonehenge
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  Der Altarstein wackelt.


  Chiyokos aufgeladene Fingerspitzen prickeln.


  Ihre Knie zittern.


  Aber dann hört es wieder auf.


  Sichtlich verwirrt, weicht sie einen Schritt zurück, starrt die Scheibe an.


  Die Scheibe funktioniert nicht.


  Was? Warum?


  Eine Stimme reißt sie aus ihren Gedanken.


  »Du machst da was falsch.«


  Chiyoko wirbelt herum. Zwei Shuriken, die in ihrem Ärmel verborgen waren, zischen durch die Luft. Sarah weicht aus und fängt die pfeifenden Metallklingen jeweils mit Daumen und Mittelfinger. Sarah lächelt. »Du bist nicht die Einzige, die Ahnung von Kampfkunst hat, Mu.«


  Chiyoko hebt die Handflächen, um zu zeigen, dass sie friedlich gesonnen ist.


  Sarah macht einen Schritt nach vorn. »Überrascht, mich zu sehen?«


  Chiyoko lächelt reumütig. Sie klatscht einmal bejahend in die Hände und verbeugt sich zur Entschuldigung. Sie zeigt auf Sarah, reckt zwei Finger in die Luft, legt den Kopf schief. Sie fragt, wo die anderen sind.


  »Hier«, sagt Jago und tritt hinter dem südlichsten Trilithen hervor, dem mit dem hineingemeißelten Dolch. Seine Pistole ist auf Chiyokos Kopf gerichtet.


  Chiyoko bleibt wie erstarrt stehen. Nur ihre Augen bewegen sich, ihr Blick huscht von Jago zu der Scheibe zu Sarah.


  Sarah sieht sie an. »Wir machen Folgendes: Wir nehmen die Scheibe zurück und gewinnen damit den Erdschlüssel. Du hast die Wahl. Du kannst uns den Schlüssel kampflos überlassen und von hier verschwinden. Oder du machst eine falsche Bewegung, und Jago bläst dir den Kopf weg.«


  »Mit dem größten Vergnügen«, brummt Jago. »Diesmal bin ich wach, puta.«


  Chiyoko muss nicht lange überlegen. Sie kann den zwei die Scheibe nicht geben, sie kann nicht zulassen, dass sie den Erdschlüssel bekommen. Die Scheibe gehört ihrem Geschlecht, ihrem Volk. So war es immer, und so wird es immer sein. Chiyokos Hände liegen seitlich an ihrem Körper, sie atmet gleichmäßig. Ihr Chi ist tief in ihrem Bauch, geballt, bereit. Sie hört die Feder in Jagos Pistole. Er drückt sie herunter.


  Jago sagt: »Du brauchst zu lange.«


  Chiyoko deutet wie verwirrt auf Steinscheibe und Altar. Dann zuckt sie, die Handflächen weiterhin geöffnet, mit den Achseln und legt die Hände aneinander, die Geste für »Bitte«.


  »Hör auf, dich zu bewegen«, warnt Jago.


  »Du willst wissen, wie es funktioniert?«, fragt Sarah. »Ist es das?«


  Chiyoko blickt zögernd zu Jago hinüber, dann nickt sie.


  »Ich habe mein Rätsel gelöst, neue Antworten bekommen. Wärst du bei uns geblieben, hätten wir dir vielleicht was davon erzählt.«


  »Aber jetzt kannst du von mir aus zur Hölle fahren«, sagt Jago.


  Chiyoko schäumt still vor sich hin.


  Ich war voreilig. Das war dumm. Ich war nicht geduldig genug.


  Sie weicht einen Schritt zurück. Jago erhöht den Druck auf den Abzug. Noch 0,7mm, dann löst sich die Kugel.


  Chiyoko verneigt sich und gibt damit ihre Niederlage zu. Zeigt auf die Scheibe.


  Sarah geht einen Schritt weiter auf sie zu. »Gute Entscheidung«, sagt sie.


  Jago winkt mit der Pistole. »Geh da rüber, Mu. Und zwar ganz langsam.«


  Chiyoko behält seine Pistole im Blick, schätzt die Entfernung, überlegt, wie sie ihn entwaffnen kann.


  Jago glaubt, er hätte ihr endlich Angst eingejagt. »Keine Sorge. Ich werde nicht schießen. Im Unterschied zu dir halte ich mich an Abmachungen.«


  Chiyoko gehorcht. Sarah schiebt die Shuriken in ihren Gürtel und tritt an den Altarstein. Sie legt die Hände um die Scheibe. Spürt die Energie darin, aber sie weiß auch, dass sie falsch eingesetzt wurde.


  Sie hebt sie langsam hoch und flüstert ehrfürchtig: »Es ist so weit.«


  Doch bevor sie die Scheibe umdrehen kann, sagt eine arrogante Stimme mit chinesischem Akzent: »Nein, Sarah von den Cahokianern. Noch nicht.«
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    Alle Spieler


    England. Indien. Italien. China. Türkei. Äthiopien. Australien.
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  Sarah wirbelt herum, zieht ihre Pistole, zielt. Jago hält seine Pistole auf Chiyoko gerichtet. Chiyoko bewegt nur die Augen, aber Jago entgehen nicht die widersprüchlichen Gefühle darin. Chiyoko ist traurig, und sie ist erleichtert. Und sie ist neugierig.


  Im äußeren Kreis hinter der nördlichsten Gruppe von Steinen taucht Christopher auf. Er ist standhaft. Trotzig. Um seinen Hals liegt eine schwarze Schlinge.


  Sarahs Pistole folgt seinen Bewegungen. Sie wartet. Nach 2,3 Sekunden kommt An Liu hinter ihm hervor. Sarah hat seine Stirn genau im Visier. Ihr Finger krümmt sich um den Abzug.


  »Besser nicht«, sagt An. »Seil ist Bombe. Ich sterbe, Bombe tötet Jungen. Biometrischer Auslöser. Ich auch haben Auslöser. Ihr tun, was ich sagen, oder Junge sterben. Verlieren Kopf. Explodieren. Verstanden?«


  Jago fragt: »Was, zum Teufel, hast du hier zu suchen? Chiyoko, gehört der zu dir?«


  »Chiyoko helfen mir in China«, erklärt An. »Jetzt helfen ich ihr. Ihr werden geben ihr, was brauchen für Erdschlüssel. Jetzt tun oder Junge sterben.«


  »Erschieß den Trottel, Sarah«, sagt Christopher, seine Stimme rau und schneidend. »Der blufft nur.«


  An zieht an der Leine. »Halt den Mund. Ich nicht bluffen. Du weißt.«


  Sarah verstärkt den Druck auf den Abzug. Sie kennt Christopher besser als jeden anderen Menschen auf der Welt. Sie weiß, dass er gerade lügt. Sie weiß, dass Christopher nicht glaubt, dass An blufft. Christopher will nur, dass Sarah diesen An erschießt, weil er Angst hat, was passiert, wenn sie es nicht tut. Er hat Angst, dass sie nicht gewinnt. Christopher sieht sie flehentlich an. Sarah schluckt.


  Chiyoko klatscht laut in die Hände. An blickt in ihre Richtung. Sie macht eine beschwichtigende Geste und schüttelt den Kopf. Das Leben ist nicht dasselbe wie der Tod, sagt sie in Gedanken und hofft, dass An sie hören kann– und versteht. Sie will nicht, dass das passiert. Nicht so.


  Aber An sieht das anders.


  Chiyoko hat sich noch nie in ihrem Leben so sehr gewünscht, sprechen zu können.


  Jago feuert eine Kugel über Chiyokos Kopf hinweg, streift ihr Haar. »Ich hab gesagt, du sollst dich nicht bewegen.«


  Chiyoko erstarrt.


  Christophers Stimme bricht, als er sagt: »Erschieß ihn. Er blufft.«


  »Ich nicht bluffen.«


  »Erschieß ihn.«


  Sarah starrt An Liu an. Die Scheibe ist hinter ihr. Der Stein mit dem Dolch ist unmittelbar rechts von ihr. Sie braucht nur einen kurzen Moment.


  »Erschieß ihn. Mach schon.«


  An steht inzwischen fast direkt hinter Christopher. Er bietet kein sicheres Ziel. »Nicht. Sonst er sterben.«


  »Keine Bewegung!«, sagt Sarah mit Nachdruck.


  An hält inne. Sie hat nur seine Wange und sein Ohr im Visier.


  »Der redet nur Scheiße, Sarah. Erschieß ihn. Los, mach schon.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn treffe.«


  »Natürlich bist du das«, sagt Christopher. »Du bist Sarah Alopay. Du bist immer sicher. Mach schon!«


  Sarahs Magen krampft sich zusammen. Sie lässt An nicht aus den Augen. Jago lässt Chiyoko nicht aus den Augen. Chiyoko lässt An nicht aus den Augen. Ans Blick zuckt zwischen ihnen hin und her.


  Christophers Blick ist auf Sarah Alopay gerichtet. Sie sieht ihn an, ihren Highschool-Freund. Ihren attraktiven, mutigen, dickköpfigen Highschool-Freund, der hier nichts verloren hat. Sie erinnert sich daran, dass Jago zu ihr gesagt hat, ihre Liebe wäre keine Schwäche, sondern würde sie stark machen. Und menschlich.


  Aber das ist Endgame.


  Sie kann es sich nicht mehr leisten, menschlich zu sein. Sie wird nie wieder normal sein. Sie muss anders werden. Etwas mehr. Etwas weniger.


  Sie ist eine Spielerin– die Cahokianerin, die für ihr Geschlecht kämpft.


  Für ihre Familie.


  Für ihre Zukunft.


  Für die Zukunft.


  »Ich liebe dich, Christopher«, sagt sie leise.


  Er nickt. »Ich liebe dich auch, Sarah.«


  »Chiyoko jetzt Scheibe geben, sonst er sterben!«, brüllt An im selben Moment.


  »Ich habe dich geliebt, seit ich dich das erste Mal gesehen habe, und ich werde dich immer lieben.«


  »Ich dich auch. Für immer und ewig. Und jetzt mach ihn fertig!«


  »Chiyoko Scheibe geben, sonst er sterben!«, brüllt An erneut.


  Sarah lächelt ebenso traurig wie zärtlich. »Du hättest auf mich hören sollen, Christopher. So sollte es nicht enden.«


  Christopher ist seine Angst anzusehen, er resigniert. »Ich weiß. Tut mir leid.«


  Sarahs Lächeln verschwindet, ihr Gesicht verändert sich. Christopher schaut zu, wie das Mädchen, das er liebt, verschwindet und zu etwas anderem wird. Zu etwas, das er nicht wiedererkennt. Zu etwas Hartem, Effizienten, Skrupellosen. Zu etwas, das ihm Angst einjagt. In einer Welt, in der seine Sarah Alopay, die er kennt und liebt, von dieser Sarah Alopay verdrängt wird, will er nicht leben. Sie starrt ihn an, die Waffe fest in der Hand. Schaut ihm in die Augen. Keine Spur eines Lächelns. Sie wussten immer, was der andere dachte, sogar ohne Worte. Das gehörte zu den Dingen, die sie aneinander am meisten liebten. Sie wussten immer, was der andere als nächstes tun würde. Und jetzt weiß Christopher, dass sie es tun wird. Sie wird schießen. Den einen Schuss, ihre einzige Chance, An auszuschalten.


  »Du hast immer gesagt, dass wir alle eine freie Wahl haben, selbst darüber zu entscheiden, wer wir sind und was wir sein wollen. Aber du hast dich geirrt. Du hast keine Wahl. Das hattest du nie. Du wurdest dafür geboren, genau in diesem Moment hier zu sein. Das ist deine Bestimmung, und du musst es tun.«


  Sarah starrt ihn an.


  »Also, tu es. Ich verzeihe dir, und es tut mir leid, dass ich dich in diese Situation gebracht habe«, sagt er, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Drück ab und gewinne. Für mich.«


  Sarah nickt und sagt ganz leise: »Ja.«


  Christopher schließt die Augen. Sarah drückt ab. Die Kugel rast aus der Kammer, schießt durch die Luft und trifft Christopher James Vanderkamp direkt in den Kopf, bohrt sich durch Haut, Schädel, Gehirn und tötet ihn augenblicklich. Sie tritt auf der Rückseite seines Kopfes aus und trifft An Liu mitten in der Stirn. Die Haut wird zerfetzt, sein Kopf wird nach hinten gerissen, und er wird zu Boden geschleudert.


  Und in dem Augenblick, als An stürzt, explodiert Christopher Vanderkamp, der noch aufrecht dasteht, obwohl er bereits tot ist, explodiert von der Brust aufwärts. Kawumm, und er ist weg, verpufft zu rotem Nebel. Seine untere Körperhälfte bricht zusammen und bleibt liegen.


  An hat nicht geblufft.


  Die Zeit scheint stillzustehen.


  Alle außer Sarah erstarren.


  Sie wirbelt zum Altar herum, greift nach der Scheibe und hechtet zu dem Stein, in den der Dolch gemeißelt ist. In einer fließenden Bewegung lässt sie die Mitte der Scheibe über das Relief gleiten– genau wie auf dem Höhlengemälde in Italien, nur dass es nicht die Mu ist, die den Schlüssel für sich beansprucht, es ist die Cahokianerin.


  Sie drückt die Scheibe an die richtige Stelle, bemerkt aber nach wenigen Sekunden, dass sie das eigentlich gar nicht tun muss. Der riesige, blaue Sarsenstein umschließt die Scheibe, als wären beide aus Quecksilber. Die Scheibe fängt an, sich sehr schnell zu drehen, und ihre Mitte, eine kleine, mit Hieroglyphen bedeckte Kugel von der Größe einer Murmel, fällt heraus und in Sarahs Hand. Der riesige, blaue Sarsenstein verschluckt den Rest der Scheibe, und ein lauter Knall ertönt, hallt weithin über die englische Hügellandschaft.


  Chiyoko rennt zu An. Jago bemüht sich, sie im Visier zu behalten. Die Erde grollt, und alles vibriert. Die Luft ist mit einem Schlag elektrisch aufgeladen, und obwohl der Morgen graut, wird der Himmel dunkel. Die Erde schwankt so stark, das sie Schwierigkeiten haben, stehen zu bleiben.


  Chiyoko fällt neben An auf die Knie und stützt sich auf einen Stein direkt neben ihm.


  Doch der Stein steht nicht fest.


  Er bewegt sich.


  Aufwärts, aus der Erde hinaus.


  Spalt auf Spalt öffnet sich unter ihnen, aber nicht in geraden Linien wie bei einem Erdbeben. Sie öffnen sich in Kreisen. Konzentrische Kreise, die sich gegenläufig bewegen wie die Räder einer riesigen Maschine. Alles erbebt, als etwas lange Verborgenes aus der Erde emporsteigt und Stonehenge auseinanderreißt.


  Sarah befindet sich auf dem innersten Ring. Sie kniet auf der Erde und weint, schluchzt, keucht, Tränen laufen ihr übers Gesicht. Sie hat den Schlüssel. Den Erdschlüssel. Einen von drei. Und sie hat gerade den ersten Zug des Endgame gewonnen. Den ersten Zug eines Spiels, das über die Zukunft aller Menschen entscheiden wird, die sie kennt, aller Menschen, die sie liebt, ihre Freunde, ihre Familie. Sie alle kann sie vielleicht retten. Alle außer einen. Den einen, den sie am meisten geliebt hat. Christopher. Den verrückten, dickköpfigen, gut aussehenden Christopher. Sie weiß, dass sie ihn gewarnt hat, ihr nicht zu folgen, dass sie versucht hat, ihn nach Hause zu schicken, dass sie ihm erklärt hat, wie gefährlich Endgame ist, dass es tödlich ist. Und sie weiß, dass An ihn getötet hätte, so oder so. Aber trotzdem. Trotzdem. Der verrückte, dickköpfige, gut aussehende Christopher. Tot. Eine Kugel im Kopf. Eine Kugel, die sie abgefeuert hat. Er wäre auf jeden Fall gestorben, daher wollte sie es sein, die ihn tötet. Aus Liebe. Und obwohl der Gedanke ihr das Herz bricht, weiß sie doch, dass er das verstanden hat. Sie konnte es in seinem Gesicht lesen, in seinen letzten Worten: »Drück ab und gewinne. Für mich.« Also wird sie gewinnen. Sie hält den Erdschlüssel schluchzend umklammert und schwört, dass sie ihn in Ehren halten und lieben wird und seinem letzten Wunsch gehorchen will. Sie wird gewinnen. Und sie wird es für ihn tun. Während der Stein sie immer höher hinaufträgt, schwört sie bei ihrem Herzen, bei ihrer Familie und bei ihrem Geschlecht, dass sie gewinnen wird– für ihn.


  Jago, Chiyoko und An befinden sich auf dem zweiten Ring, der ebenfalls emporsteigt, aber nicht ganz so weit. Chiyoko versucht, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und streichelt Ans Gesicht, sucht nach einem Lebenszeichen. Sie glaubt, den schwindenden Pulsschlag zu spüren. An haucht seine gequälte Seele aus. Chiyoko ist glücklich, dass er zu ihr gekommen ist, aber warum? Warum musste das geschehen? Warum hat er ihre Botschaft nicht verstanden? Warum konnte er nicht für das Leben spielen?


  In diesem Moment hasst Chiyoko Endgame. Obwohl ihr Leben nur aus Training und Tod bestand, aus dem Hass auf diese Bestimmung, die auf ihr lastete, hasst sie es nun mehr als alles andere.


  Chiyoko lächelt, beugt sich vor und küsst An auf die Wangen. Der Boden unter ihr spielt verrückt. An wirkt friedlich. Nicht gequält. Und wenigstens sind sie zusammen. Wenigstens sind sie zusammen.


  Das Leben ist nicht dasselbe wie der Tod, denkt sie.


  Chiyoko bewegt ihre Lippen. Sie möchte etwas sagen. Tränen schießen ihr in die Augen. »Ich muss jetzt gehen«, will sie sagen. »Ich muss jetzt gehen, mein Liebster.«


  Sie steht auf und dreht sich um. Der Boden unter ihren Füßen wankt. Das Monument, das unter ihnen emporwächst, ist monströs. Chiyoko ist dabei, die Hände zu heben zum Zeichen, dass sie sich ergibt, da verfinstert sich der Himmel hinter ihr.


  »Pass auf!«, schreit Jago, ein verwackelter Fleck keine 20Fuß entfernt.


  Chiyoko wirbelt herum. Ein eisiger Windstoß trifft sie im Gesicht, und dann fällt er auf sie, ein 21Tonnen schwerer Steinbrocken, und zerquetscht ihren Unterleib.


  Sie bricht neben An zusammen, sein regloser Körper von dem uralten Stein unversehrt.


  Chiyoko streckt den Arm aus und nimmt seine Hand.


  Nimmt seine Hand und stirbt.


  Jago sieht, wie Chiyoko stirbt. Obwohl er sie nicht leiden kann, obwohl sie eine Gegnerin bei Endgame ist, obwohl sie ihn verraten hat, empfindet er Mitleid. Aber ihnen bleibt keine Zeit für Gefühle. Nicht jetzt.


  Jago versucht, Sarah unter den sich drehenden Rädern von Stonehenge ausfindig zu machen, und entdeckt sie im mittleren Kreis, wo sich die blauen Sarsensteine des Hufeisens über ihr erheben wie die Gitterstäbe eines Käfigs.


  Sie stürzt auf die Kante ihres Kreises zu. Ihr Herz rast, Tränen in den Augen. Sie muss an Christopher denken, an den Schlüssel, an die noch fehlenden Schlüssel. Sie starrt nach unten, während die Steine sich weiterdrehen, und da erkennt sie, was sich unter der Erde verbirgt: ein gewaltiges zweites Stonehenge, makellos und neu. Ein Bauwerk wie aus einer anderen Welt, das lange Äonen hindurch vergraben lag. Ein Bauwerk, das die Menschen über der Erde nur kopiert haben. Denn dieses Bauwerk ist nicht von Menschenhand geschaffen, sondern von Göttern, von den Annunaki, dem Himmelsvolk, wer auch immer sie sein mögen, wie auch immer man sie bezeichnen will. Erschaffen von denen, die uns erschaffen haben. Und es ist nicht aus Stein, sondern aus Metall, Glas und Gold, aus unbekannten Stoffen, auf unbekannte Weise bearbeitet. Es steigt empor in konzentrischen Kreisen, während die Steinmonolithen darunter umstürzen mit dem Dröhnen megatonnenschwerer Dominosteine. In dem Chaos aber erkennt Sarah ein Muster, denn sie alle deuten auf den einen Stein, auf den Fersenstein, der sich 256Fuß entfernt erhebt. Und dahinter erkennt sie das graue Band der Straße, den Parkplatz, die Hügellandschaft, England, Europa, den Rest der Welt. Eine Welt, die nie wieder dieselbe sein wird, auf der bald unwiderruflich Chaos herrschen wird, eine Welt, die nie wissen wird, warum dieser Wahnsinn gerade aus der Erde hervorgeschossen ist, die nie glauben wird, wer die Verantwortung dafür trägt.


  »Sarah!«, schreit Jago, doch seine Stimme wird übertönt von einem gewaltigen Überschallknall. Sie stürzen zu Boden, während der Himmel aufleuchtet. Es klingelt in Sarahs Ohren, und alles dreht sich, aber es gelingt ihr trotzdem aufzustehen. Der Fersenstein ist weg. Stattdessen ist ein Loch entstanden, ein vollkommen rundes Loch von 15Fuß Durchmesser. Der Fersenstein schießt wie eine Rakete auf einem weißen Lichtstrahl durch eine Öffnung in der Wolkendecke, rast hinauf zum Himmel, ist innerhalb von Sekunden verschwunden.


  Das Licht jedoch, das Licht bleibt. Ein Leuchtfeuer, das hinaufschießt in den leeren Raum. Wie der Strahl, denkt Sarah, der in China aus der Spitze der Großen Weißen Pyramide hervorgeschossen war. Wie magisch zieht das Licht sie an, sie kann sich nicht abwenden. Etwas dort ruft sie. Sie bewegt sich vorwärts, und das Klingeln in ihren Ohren wird stärker, wird ohrenbetäubend. Am Rand des Lichtstrahls bleibt sie stehen, streckt die Hand danach aus.


  Ja.


  Ja.


  Ja.


  Eine Stimme in ihrem Kopf.


  Ja.


  Jago schreit ihren Namen, aber sie kann ihn nicht hören. Sie hört nur das Klingeln, und die Stimme in ihrem Kopf, die sagt: Ja ja ja. Sie lässt sich fallen, von dem Licht wie magisch angezogen.


  Sie streckt den Arm danach aus, und er verschwindet im Licht. Es ist bitter und kalt und beißt auf der Haut und ruft ihr zu: Ja Ja Ja. Sie tritt hinein, Ja Ja Ja, und wird sofort 30Fuß in die Höhe gehoben. Ihre Augen verdrehen sich ins Weiß– in ein blendendes, entsetzliches, erschlagendes Weiß–, und da sieht sie die Spieler:


  Marcus, langsam verwesend, während Bussarde und Würmer sein Fleisch verschlingen.


  Kala, halb verbrannt in einem Raum aus Gold verrottend.


  Alice, schlafend, ein gescheckter Hund zu ihren Füßen.


  Hilal, weinend und von Kopf bis Fuß mit Verbänden bedeckt, während ein älterer Mann über ihn wacht.


  Aisling, durch den Wald pirschend, ein Gewehr in der Hand.


  Baitsakhan, vor Wut kochend, während er einen Stahlhaken an seinem Armstumpf befestigt.


  Maccabee, völlig gebannt, eine Lichtkugel in seiner Hand anstarrend.


  Jago, neben Christophers Leiche kniend und ehrfurchtsvoll zur Lichtkugel aufschauend.


  Chiyoko, im Tod Ans Hand umklammernd, deutet mit dem Finger des anderen Arms genau in eine Richtung: 175°21’37”.


  Shari, am Herd kochend, während ein kleines Mädchen an ihrer Hose zupft.


  Sie sieht kepler 22b im Kreis von anderen seiner Art, ihrer Art, einer Art, die lächeln und applaudieren.


  Und sie sieht das Licht, das grenzenlose, das unendliche Licht, das sich durch den Weltraum bewegt, Millionen von Meilen, Milliarden Meilen weit.


  In der Hand hält sie den Schlüssel.


  Sie ist ihnen allen einen Schritt voraus.


  Wenn sie gewinnen wollen, werden sie sich mit ihr anlegen müssen.


  Sie ist bereit.


  Sarah Alopay, Tochter des Vogelkönigs und der Himmelskönigin, die 4.240. Spielerin des 233. Geschlechts, wird bereit sein. Für sie.


  Sie spürt den Schlüssel in ihrer Hand.


  Sie spürt Christopher in ihrem Herzen.


  Sie wird bereit sein.


  Für ihn.


  Für ihn.


  Sie öffnet die Augen.


  Das Licht erlischt.


  Sie fällt zurück auf die Erde.


  Sarah Alopay,


  Tochter des Vogelkönigs und der Himmelskönigin,


  Trägerin des Erdschlüssels,


  fällt.


  


  


  


  
    Das ist Endgame.

  


  


  


  


  
    So viele Jahre ist’s her, mein Schatz,


    dass unsere Zeit bald kommen muss,


    Und unser Mädchen, es bleibt allein.


    Wie ihre Mutter sie ist, du hast’s gesagt:


    In ihrem Alter die Ehe ich längst gewagt.


    Wie viele Jahre ist’s her, mein Schatz,


    Wie viele Jahre ist’s her?

  


  
    Shari Chopra


    Haus der Familie Chopra, Gangtok, Sikkim, Indien

  


  [image: ]


  Erst 11Tage ist es her, seit Shari Chopra den Hinweis enträtselt hat, den die Himmelsgötter ihr in den Kopf gesetzt haben. Jetzt zerdrückt sie mit der flachen Seite eines Hackmessers Kichererbsen auf einem Schneidbrett aus Plastik. Schon 58Stunden hat sie nicht mehr an Endgame gedacht, eine außerordentlich lange Zeit.


  In einem kleinen Schwarz-Weiß-Fernseher mit einem Kleiderbügel als Antenne läuft der einzige Sender, den sie empfangen können. Eine Bollywood-Tanznummer kämpft sich durch dichten Schnee. Das Lied handelt von Liebe, von dem Wunder der Liebe. Ein dickes, braunes Huhn stolziert über die Küchenfliesen. Die kleine Alice jagt ihm hinterher und ruft: »Hier, Futter, Futter! Hier, Futter, Futter!« Und sie verschwinden hinaus in den Garten.


  Shari lacht still in sich hinein– sie war wie ihre Tochter, damals, in dem Alter– und bemerkt nicht, dass die Musik im Fernsehen verstummt ist. Aber dann hört sie die Stimme…


  Geschätzte Spieler aller Geschlechter, hört mir gut zu.


  Er.


  Sie.


  Es.


  kepler 22b.


  Sie wendet sich dem Bildschirm zu. Darauf ist ein Mann zu sehen, auf seltsame Weise attraktiv, irgendwie asiatisch, mit runden Augen und hohen Wangenknochen, einer dünnen Nase und vollen Lippen. Seine Haare sind dunkel und in der Mitte gescheitelt. Sein Hemd steht am Kragen offen.


  Eine sonderbare Verkleidung.


  Der Erdschlüssel wurde gefunden, das Leuchtfeuer entzündet, das Ereignis ausgelöst. Ein Glückwunsch für die Cahokianerin aus dem 233. Geschlecht, sie hat ihn gefunden und an sich gebracht und das Ereignis ausgelöst, das über die Nichtsahnenden Milliarden hereinbrechen wird, von denen die meisten sterben werden. In 94,893 Tagen wird es stattfinden. Jetzt müsst ihr den Himmelsschlüssel finden. Leben, sterben, stehlen, töten, lieben, verraten, Rache üben. Wie es euch gefällt. Endgame ist das Rätsel des Lebens, der Grund für den Tod. Spielt weiter. Was sein wird, wird sein.


  Er verschwindet, und der Film läuft weiter. Die Musik ist albern, oberflächlich, bedeutungslos. Shari atmet tief durch.


  Ausgelöst?


  Die kleine Alice steht auf der Türschwelle zur Küche.


  Ausgelöst?


  Sie deutet auf das Schneidebrett.


  Ausgelöst?


  »Mama, du hast Aua gemacht.«


  Shari folgt ihrem Blick, sie drückt sich das Messer tief in den Finger. »Da hast du recht, meri jaan«, sagt sie, zieht das Messer heraus und wickelt ihre Hand in ein Geschirrtuch.


  »Mama, wer war der Mann im Fernsehen?«


  Shari sieht ihre Tochter mit traurigem Blick an. »Mach dir um ihn keine Gedanken, Mäuschen. Nichts von dem, was er gesagt hat, betrifft dich.«


  Shari hebt das kleine Mädchen hoch, schließt es in die Arme und trägt es auf die Veranda hinaus. Dort sitzt Jamal und trinkt ein Glas Eistee. Ihm entgeht nicht, wie aschfahl das Gesicht seiner geliebten Frau ist.


  »Was ist passiert?«


  »Vierundneunzig Tage«, wiederholt sie.


  »Der erste Schlüssel ist gefunden?«


  »Ja«, sagt sie und lässt die kleine Alice auf ihrem Knie reiten.


  »Wirst du uns verlassen?«


  »Nein, mein Schatz. Ich bleibe bei euch. Mein Endgame ist ein anderes. Sie werden einander verfolgen, suchen, jagen und töten. Ich werde hier bleiben, bei dir und unserem wunderschönen Mädchen. Und sie werden zu mir kommen. Irgendwann werden sie zu mir kommen müssen.«


  Jamal weiß, dass es da etwas gibt, das sie ihm nicht erzählt. Er wartet. Die kleine Alice lacht und schlägt nach einem Schmetterling, der vorbeifliegt.


  »Ihnen bleibt nichts anderes übrig, und zwar wegen dem, was mir der Himmelsgott verraten hat.«


  »Was war das?«


  »Er hat mir verraten, wo sich der nächste Schlüssel befindet. Und er hat mir verraten, dass ich die Einzige von den zwölf Spielern bin, die das weiß.«


  »Und du musst ihn nicht holen gehen?«


  »Nein. Das muss ich nicht. Verstehst du, der Himmelsschlüssel ist hier.« Die kleine Alice hüpft von ihrem Schoß und rennt mit bloßen Füßen über den Rasen hinter dem Schmetterling her.


  »Was?«, fragt Jamal.


  »Mein Schatz– ich bin die Torwächterin.«


  Die kleine Alice singt: »Himmelsschlüssel! Himmelsschlüssel! Himmelsschlüssel!«


  Jamal streckt den Arm aus und nimmt Sharis Hand. Sie schauen einander an und lächeln, lehnen sich vor und küssen sich lange und innig.


  94 Tage noch.


  94 Tage.


  94.


  ANHANG


  
    Krypto-Rätsel-Links

  


  [i]http://goo.gl/fSY56u


  [ii]http://goo.gl/zHrfYj


  [iii]http://goo.gl/rUy2K8


  [iv]http://goo.gl/mW1Ujm


  [v]http://goo.gl/7CmnxY


  [vi]http://goo.gl/e075bR


  [vii]http://goo.gl/WFFBxL


  [viii]http://goo.gl/yKvD7S


  [ix]http://goo.gl/0Jd79r


  [x]http://goo.gl/qRHKVS


  [xi]http://goo.gl/g08vg8


  [xii]http://goo.gl/ZclYxr


  [xiii]http://goo.gl/03wyVH


  [xiv]http://goo.gl/nsDpUd


  [xv]http://goo.gl/9UfHnE


  [xvi]http://goo.gl/4eH8qy


  [xvii]http://goo.gl/4Zvyyr


  [xviii]http://goo.gl/iSxWzy


  [xix]http://goo.gl/7fbd8f


  [xx]http://goo.gl/dN5zT1


  [xxi]http://goo.gl/Bxppok


  [xxii]http://goo.gl/rCML6Q


  [xxiii]http://goo.gl/KAqMtJ


  [xxiv]http://goo.gl/NZrR9A


  [xxv]http://goo.gl/JMbynN


  [xxvi]http://goo.gl/trcuKd


  [xxvii]http://goo.gl/AnsqvN


  [xxviii]http://goo.gl/jldbxB


  [xxix]http://goo.gl/W7ttrv


  [xxx]http://goo.gl/IXA4gL


  [xxxi]http://goo.gl/y7Ot8b


  [xxxii]http://goo.gl/gRnH32


  [xxxiii]http://goo.gl/nFDOKP


  [xxxiv]http://goo.gl/jkCeh9


  [xxxv]http://goo.gl/5LnY9E


  [xxxvi]http://goo.gl/Xq7IZt


  [xxxvii]http://goo.gl/2lXkal


  [xxxviii]http://goo.gl/mWfUFX


  [xxxix]http://goo.gl/0DeKBX


  [xl]http://goo.gl/gQ1BHx


  [xli]http://goo.gl/AX0Nyc


  [xlii]http://goo.gl/BxGSS7


  [xliii]http://goo.gl/9VM4Nc


  [xliv]http://goo.gl/aw0DDa


  [xlv]http://goo.gl/JxJJVK


  [xlvi]http://goo.gl/lWBDOz


  [xlvii]http://goo.gl/H4PqPk


  [xlviii]http://goo.gl/n0XNKF


  [xlix]http://goo.gl/f5Y56u


  [l]http://goo.gl/PWDfdL


  [li]http://goo.gl/15ik6L


  [lii]http://goo.gl/h4SMgp


  [liii]http://goo.gl/hHq0QD


  [liv]http://goo.gl/41d8TJ


  [lv]http://goo.gl/QrM06C


  [lvi]http://goo.gl/TXRDMF


  [lvii]http://goo.gl/49dau2


  [lviii]http://goo.gl/L2NUlv


  [lix]http://goo.gl/STSyJS


  [lx]http://goo.gl/VnC1ks


  [lxi]http://goo.gl/7Dc2KZ


  [lxii]http://goo.gl/qia5sb


  [lxiii]http://goo.gl/jTAVgz


  [lxiv]http://goo.gl/xwGqwd


  [lxv]http://goo.gl/X8rmEY


  [lxvi]http://goo.gl/UOh3zZ


  [lxvii]http://goo.gl/mMurZ8


  [lxviii]http://goo.gl/VJLCtT


  [lxix]http://goo.gl/qa02uc


  [lxx]http://goo.gl/x65wnj


  [lxxi]http://goo.gl/RS3t9u


  [lxxii]http://goo.gl/Sv75sw


  [lxxiii]http://goo.gl/bsbWUU


  


  


  


  Kostenloses E-Booklet mit allen Krypto-Rätsel-Links auf www.endgame.de


  Gib diesen Code ein: Oe17nG13


  Das Endgame Gold wird ausgestellt im:


  


  Caesars Palace


  3570 S Las Vegas Blvd, Las Vegas, NV 89109


  


  


  www.endgamegold.com


  


  


  Alle Regeln und Verordnungen unter:


  www.endgamerules.com


  


  


  


  Dechiffriere, decodiere, interpretiere.


  


  Begib dich auf die Suche.


  Begib dich auf die Suche.


  Begib dich auf die Suche.


  


  


  


  Kein Kauf erforderlich. Das Gewinnspiel beginnt am 7.Oktober 2014 um 9Uhr morgens (Eastern Standard Time) und endet am 7.Oktober 2016 oder wenn das Rätsel gelöst wurde, je nachdem, welcher Umstand früher eintritt.


  Altersbeschränkung: ab 16 und älter. Dort ungültig, wo gesetzlich verboten. Der Wert des Preisgeldes beträgt voraussichtlich 500.000,00$. Sponsor: Third Floor Fun.


  LLC; 25 Old Kings Hwy N, Ste 13, PO Box #254, Darien, CT 06820-4608.


  Weitere Informationen zum Wettbewerb und die offiziellen Regeln unter www.endgamerules.com


  Verlag Friedrich Oetinger GmbH ist in keiner Weise für Entwicklung und Ausführung von mit Endgame verbundenen Gewinnspielen verantwortlich, noch tritt er als Sponsor von solchen auf.


  
    Die 12 Spieler
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  Sarah Alopay (17) stammt aus Nebraska/ USA. Sie ist eine hervorragende Jägerin und muss für ENDGAME ihre große Liebe zurücklassen.


  www.sarahalopay.com


  [image: ]


  Jago Tlaloc (19) aus Puno in Peru ist ein starker und gnadenloser Kämpfer. Er ist in die nicht ganz legalen Geschäfte seines Familienclans verwickelt und liebt Sport.


  www.jagotlaloc.com
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  Aisling Kopp (19) aus New York City/ USA, ist eine gute Scharfschützin, die am liebsten in der freien Natur ist und eine Schwäche für krasse Reality-Shows hat.


  www.aislingkopp.com
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  Baitsakhan Donghu (13) ist in Ulan Bator/Mongolei aufgewachsen. ENDGAME ist sein Leben. Töten macht ihm Freude. Für ihn gibt es nur den Kampf.


  www.baitsakhan.com
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  An Liu (17) aus Xi‘an in China ist ein hervorragender Hacker. Es gibt nichts, was An Liu nicht in den Weiten des World Wide Web findet.


  www.anliutheshang.com
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  Chiyoko Takeda (17) stammt aus Naha/Japan. Sie beherrscht die japanischen Kampfkünste und liebt klassische Musik.


  www.chiyokotakeda.com
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  Shari Chopra (17) lebt in Jodhpur/Indien. Sie ist aufgeschlossen und freundlich und verbirgt vor den anderen Spielern, dass sie eine Tochter hat.


  www.sharichopra.com
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  Maccabee Adlai (16) aus Zürich/Schweiz, ist der größte und stärkste Spieler. Maccabee stammt aus Polen und hat eine Schwäche für teure Uhren.


  www.maccabeeadlai.com
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  Kala Mozami (16) aus den Vereinigten Arabischen Emiraten hat die beste Körperbeherrschung. Sie ist auf der ganzen Welt zu Hause und immer in Bewegung.


  www.kalamozami.com
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  Alice Ulapala (18) aus Coffin Bay/Australien: In ihren Händen wird jeder Bumerang zur Waffe. Sie verbringt ihre Freizeit am liebsten am Strand, mit einem kühlen Bier.


  www.aliceulapala.com
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  Hilal ibn Isa al-Salt (18) aus Äthiopien ist ein hervorragender Abwehrkämpfer. Hilal ist ein Intellektueller und politisch engagiert.


  www.hilalibnisaal-salt.com
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  Marcus Loxias Megalos (16) aus Istanbul/Türkei ist großer Fan von Fenerbace Istanbul und verfügt über eine gefährliche Waffe: ein 9.000 Jahre altes Messer aus Familienbesitz.


  www.marcusloxiasmegalos.com


  Die verwendeten Zitate entstammen folgenden Büchern:


  


  S. Homer: Odyssee.


  © 1994 Artemis& Winkler, Zürich


  


  Frank Herbert: Der Wüstenplanet.


  © 1982 Heyne, München


  James Frey wurde 1969 in Cleveland, Ohio, geboren und ist einer der erfolgreichsten US-Autoren der Gegenwart. Seine Bücher wurden in 42 Sprachen übersetzt und erschienen in 118 Ländern. »Tausend kleine Scherben«, »Strahlend schöner Morgen« und »Das letzte Testament der heiligen Schrift« sind internationale Bestseller. Freys Jugendbuch »Ich bin Nummer Vier« wurde 2011 verfilmt.


  


  Mehr zu Endgame finden Sie hier.
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      Mehr zu »Endgame– Das geheime Wissen« finden Sie hier.
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      Mehr zu »Endgame– Chiyokos Mission« finden Sie hier.
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  Wie hat Dir das Buch ›Endgame‹ gefallen?


  Schreib hier Deine Meinung zum Buch


  Stöbere in Beiträgen von anderen Lesern


  [image: Der Social Reading Stream - ein Service von LOVELYBOOKS]


  © aboutbooks GmbH

  Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).

  Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.


  
    © Verlag Friedrich Oetinger GmbH, Hamburg 2014


    Alle Rechte für die deutschsprachige Ausgabe vorbehalten


    Das Werk einschließlich aller seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung außerhalb der engen Grenzen des Urheberrechtsgesetzes ist ohne Zustimmung des Verlags unzulässig und strafbar. Das gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen, Mikroverfilmungen und die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.


    © Originalausgabe Third Floor Fun LLC, 2014


    Puzzle hunt experience by Futuruption LLC.


    Zusätzliches Character Icon Design by John Taylor Dismukes Assoc., a division of Capstone Studios, Inc


    Alle Rechte vorbehalten.


    Ohne schriftliche Zustimmung darf kein Teil dieses Buches genutzt oder vervielfältigt werden. Ausgeschlossen davon sind kurze Zitate in Kritiken oder Rezensionen.


    Für weitere Informationen wenden Sie sich bitte an den Verlag.


    Die Originalausgabe erscheint unter dem Titel »Endgame– The Calling« bei HarperCollins Children´s Books, einem Imprint von HarperCollins Publishers, New York.


    Deutsch von Felix Darwin


    Cover: Katrin Steigenberger


    Der Auszug aus »Ballad for Gloom« von Ezra Pound, aus Collected Early Poems, copyright © 1926, 1935, 1954, 1965, 1967, 1976 The Ezra Pound Literary Property Trust mit freundlicher Genehmigung von New Directions Publishing Corp.


    Deutsch von Manfred Pfister


    HarperCollins und Verlag Friedrich Oetinger GmbH sind in keiner Weise für Entwicklung und Ausführung von mit Endgame verbundenen Gewinnspielen verantwortlich, noch treten sie als Sponsor von solchen auf. Sämtliche Gewinnspiele dieser Art sind entwickelt, ausgeführt und gesponsert von Third Floor Fun LLC, die ausschließlich für Inhalt und Ausführung verantwortlich ist.


    Satz und E-Book-Umsetzung: Dörlemann Satz, Lemförde 2014

  


  


  ISBN 978-3-86274-288-2


  Lust auf mehr?

  



  www.oetinger.de


  www.oetinger.de/ebooks
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